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Einleitung

Die zweite ZEFFF-Tagung vom 6. bis 7. März 2025 in Berlin stand unter 
dem Titel „Umbruch, Druck, Transformation? – Gegenwart und Zukunft 
des Engagements“ und richtete ihren Blick auf die Spannungsfelder, Dyna­
miken und Zukunftsperspektiven zivilgesellschaftlichen Engagements und 
der Freiwilligendienste. Der zugehörige Call for Contributions war bewusst 
breit konzipiert und offen formuliert: Er lud Forschende und Praxisak­
teur:innen ein, Engagement sowohl als Reaktion auf gesellschaftliche Kri­
sen und strukturellen Druck zu betrachten als auch als aktive, transforma­
torische Kraft. Diese thematische Offenheit eröffnete Raum für theoretische 
Reflexion, empirische Analyse und methodologische Diskussion. Sowohl 
die Tagung als auch der vorliegende Band ist in Kooperation zwischen 
dem Voluntaris e. V. und der Deutschen Stiftung für Engagement und 
Ehrenamt entstanden – in Zusammenarbeit mit der Universität Siegen und 
dem Förderverein Zivilgesellschaftsforschung e. V.

1. Zentrale Fragen der Tagung und inhaltliche Schwerpunkte des Programms

Drei zentrale Fragen bildeten den roten Faden der zweiten ZEFFF-Tagung: 
Was prägt das Engagement in der Gegenwart? Welche Mechanismen setzen 
es unter Druck? Welche Kraft zur Veränderung wohnt ihm inne?

Das Tagungsprogramm griff die Spannbreite dieser Leitfragen auf und 
machte sie in verschiedenen thematischen Panels sowie durch drei Keyno­
tes sichtbar. Dabei verwirklichte es die Balance zwischen wissenschaftlicher 
Analyse und praxisnaher Perspektive – ein erklärtes Ziel der ZEFFF-Ta­
gung.

Ein inhaltlicher Schwerpunkt lag auf den Ergebnissen und Implikationen 
des Vierten Engagementberichts hinsichtlich ungleicher Zugangschancen 
zum Engagement. Die Tagung nahm diesen Impuls auf und vertiefte ihn 
in mehreren Panels, unter anderem zur strukturellen Öffnung von Organi­
sationen, zur Engagementförderung in ländlichen Räumen und zur Rolle 
institutioneller Rahmenbedingungen. So machten die Beiträge der Tagung 
die im Vierten Engagementbericht rekonstruierten Zugangsschwellen auf 
verschiedene Arten und Weisen sichtbar und diskutierbar. Gleichzeitig spie­
gelten sie die Frage nach der transformativen Kraft des Engagements wider.
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2. Erkenntnisse und Implikationen – was die Engagementforschung braucht 
und stärkt

Beim Community-Talk, dem letzten Programm-Punkt der beiden Tage, 
fassten die Teilnehmenden die für sie wichtigsten Erkenntnisse der Tagung 
zusammen und entwickelten Perspektiven für die Engagementforschung.

Zentral war für die Teilnehmenden die Erkenntnis, dass Engagement 
nicht isoliert betrachtet werden könne, sondern vielmehr in einem engen 
Zusammenhang mit sozialen, politischen und ökonomischen Fragen stehe. 
Engagement zeige sich als Spiegel gesellschaftlicher Transformationsprozes­
se und erfordere nicht zuletzt deshalb interdisziplinäre Perspektiven.

Die Zivilgesellschaft werde zudem zunehmend in ihrer politischen Di­
mension betrachtet; Engagement werde speziell als Form demokratischer 
Teilhabe und Gestaltung verstanden, die jenseits institutionalisierter Politik 
Wirkung entfalten könne.

Mehrfach betont wurde der Bedarf an einer differenzierten Betrachtung 
von Engagementformen. Klassische Kategorien reichten demnach nicht 
mehr aus, um die Vielfalt an Beteiligungsformaten zu erfassen. Digitale, in­
formelle und hybride Engagementformen würden an Bedeutung gewinnen.

Die Tagung mache deutlich, dass wissenschaftliche Reflexion allein nicht 
genüge. Es brauche Dialogformate, in denen Forschungs- und Praxisak­
teur:innen auf Augenhöhe zusammenarbeiten. Dies stärke die gesellschaft­
liche Relevanz und Anschlussfähigkeit der Forschung.

Eine weitere zentrale Erkenntnis der Tagung war: Engagementforschung 
benötigt Zeit und Raum zur Reflexion. Sie müsse sich erlauben können, 
grundlegende Fragen zu stellen, anstatt sich ausschließlich auf Anwen­
dungsnähe zu fokussieren. Dabei helfe eine offene und kritische Haltung 
gegenüber etablierten Begriffen und Normen.

Stärker gefordert wurde auch die Verbindung zur Praxis im Rahmen von 
Forschungsarbeiten. Partizipative Forschungsansätze, die zivilgesellschaft­
liche Akteure aktiv einbeziehen, förderten wissenschaftlich fundierte Er­
kenntnisse, die auch praktisch anschlussfähig seien.

Förderlich sei zudem eine strukturelle Verankerung der Engagementfor­
schung an Hochschulen und in langfristig angelegten Forschungsverbün­
den. Es brauche institutionelle Kontinuität, um Themen vertiefend und 
über längere Zeiträume verfolgen zu können.

Schließlich betonten die Teilnehmenden die Bedeutung von Engage­
mentforschung in ihrer Funktion als kritische Wissenschaft. Engagement­

Einleitung
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forschung dürfe Machtverhältnisse nicht nur analysieren, sondern sollte 
auch Impulse geben, diese zu hinterfragen und zu verändern.

Die Rückmeldungen zur Tagung bestätigen: Der im Call gesetzte Rah­
men war tragfähig und inspirierend. Er ermöglichte eine offene, zugleich 
fokussierte Auseinandersetzung mit Engagement als gesellschaftlichem 
Möglichkeitsraum – zwischen Systemkritik und Gestaltungspotenzial, zwi­
schen Prekarität und Innovationskraft.

3. Aufbau des Tagungsbandes

Der vorliegende Tagungsband greift diese Vielfalt auf und dokumentiert die 
Beiträge der Tagung, strukturiert nach ihrem inhaltlichen Fokus. Er liefert 
fundierte Erkenntnisse und wichtige Impulse, um die Diskussion über die 
Gegenwart und Zukunft des Engagements weitertragen und vertiefen zu 
können – in Wissenschaft, Praxis und Politik.

Engagement und soziale Ungleichheit | Die Auseinandersetzung mit sozialer 
Ungleichheit im Engagement hat mit dem Vierten Engagementbericht in 
Wissenschaft und Praxis sichtbar an Fahrt gewonnen. Auf den Bericht 
beziehen sich der Beitrag von Munsch, der einführend zentrale Erkennt­
nisse des Vierten Engagementberichts vorstellt, die Dokumentation der 
internationalen Perspektiven auf den Bericht von Kleiner et al. sowie der 
Beitrag von Best/Zajak zum empirischen Zusammenhang von Engagement 
und Diskriminierung. Mit marginalisiertem Engagement im Kontext von 
Selbstorganisationen befassen sich anschließend die Beiträge von Treidl 
et al. und Mauritz et al. Treidl et al. systematisieren das Engagement 
marginalisierter Menschen durch Zielebenen, um seine komplexe Wirkung 
nachvollziehen zu können. Mauritz et al. befassen sich in ihrem Beitrag 
mit der Zukunft von Engagement in der Migrations- und (Care-)Arbeits­
gesellschaft. Auf Geschlechterungleichheiten im Engagement von Frauen 
in ländlichen Räumen gehen Kleiner/Keim-Klärner anhand empirischer 
Daten ein.

Engagement im Kontext von Biografien, Lernen und Bildung | Drei unter­
schiedliche Foki legen jene Beiträge, die sich mit Engagement in Lern- 
und Bildungskontexten befassen. Christ/Förstl beschäftigen sich mit der 
Frage, welche Faktoren langfristiges Engagement in Mentoring-Program­
men fördern. Scholze/Grüner/Pötter untersuchen die Unterstützung von 
Zugewanderten durch Freiwillige am Übergang Schule-Beruf. Schubert et 
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al. widmen sich in ihrem Beitrag Lernerfahrungen aus Sicht Engagierter 
und ihrer Organisationen.

Engagementverlauf | Analytisch hat es sich bewährt, zivilgesellschaftliches 
Engagement nicht als Ganzes zu fassen, sondern seinen Verlauf in unter­
schiedliche Phasen zu unterteilen, um spezifischere Aussagen über das 
Phänomen treffen zu können. Welche Fragen sich dabei stellen, zeigen 
exemplarisch die Beiträge von Post et al. für die Phase vor einem Engage­
ment sowie die beiden Beiträge von Schütt et al. und Küster, die auf die 
Phase des Vollzugs fokussieren. Die beiden letztgenannten Aufsätze bieten 
unterschiedliche Blickrichtungen: Schütt et al. fragen, was während des 
Engagements passieren muss, damit Engagierte bleiben; Küster fragt hinge­
gen, was wohl passiert ist, wenn Engagierte nicht mehr bleiben wollen.

Engagement und ländliche Räume | Verschiedene Facetten des Engagements 
beleuchten die zwei empirisch angelegten Beiträge zum Engagement in 
ländlichen Räumen. Kessler/Dos Anjos untersuchen die Bewältigungsstra­
tegien zivilgesellschaftlicher Akteure im ländlichen Raum Thüringens im 
Angesicht antidemokratischer Entwicklungen. Das Engagement von Seni­
or:innen en in ländlichen Räumen steht im Beitrag von Lüttich im Fokus.

Engagement und Jugenden | Anhand eigener Daten und mit Hilfe qualitati­
ver Forschungsdesigns zeigen die drei Beiträge von Hüfner/Reichert sowie 
Bandow und Leinhos, welche Erwartungen Jugendliche und junge Erwach­
sene an zivilgesellschaftliches Engagement haben. In diesen Beiträgen wird 
ein Schwerpunkt auf die Anerkennung von Leistungen und Fertigkeiten, 
aber auch auf das Verhandeln von Identitäten und Zugehörigkeiten gelegt. 
Statt eine kollektive Erwartung „der Jugend“ an das Engagement abzubil­
den, bieten diese Beiträge verschiedene Linsen zur Betrachtung der Hetero­
genität des Engagements in der genannten biografischen Phase.

Engagement und gesellschaftliche Herausforderungen | Engagement und zi­
vilgesellschaftliche Organisationen sind einerseits durch gesellschaftliche 
Entwicklungen herausgefordert, gleichzeitig können Non-Profit-Organisa­
tionen oder Unternehmen jedoch auch zum Umgang mit ihnen beitragen. 
Der Beitrag von Schubert/Kuhn zeigt auf, wie Unternehmen durch ihr En­
gagement gesellschaftliche Verantwortung übernehmen und innovative Lö­
sungen für gesellschaftliche Herausforderungen entwickeln können. Aber 
auch die organisierte Zivilgesellschaft kann mit Strategien zur Stärkung des 
freiwilligen Engagements in Krisenzeiten beitragen, wie die Beiträge von 
Kny und Becker et al. verdeutlichen. Während Kny auf Resilienz als Schlüs­

Einleitung

12

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


selkompetenz zivilgesellschaftlicher Organisationen und als Ausgangspunkt 
für transformative Prozesse eingeht, beschäftigen sich Becker et al. mit der 
Entwicklung von Strategien zur Stärkung der Resilienz.

Freiwilligendienste | Mit der Wirkung von Freiwilligendiensten und insbe­
sondere mit ihrer Bedeutung im Lebenslauf beschäftigen sich drei Beiträge. 
Rampke/Peters stellen erste Ergebnisse der Ehemaligen-Studie der Freunde 
Waldorfs vor und verdeutlichen die Möglichkeit der Berufsorientierung 
durch den Freiwilligendienst. Müller betont anhand einer biografischen 
Studie mit internationalen Engagierten die zentrale Bedeutung von Vorer­
fahrungen und schließt, dass der Freiwilligendienst nicht isoliert betrach­
tet werden darf. Der Beitrag von Feldmann-Wojtachnia fokussiert auf 
den Europäischen Freiwilligendienst im „Europäischen Solidaritätskorps“ 
(EKS) und stellt quantitative wie qualitative Ergebnisse des Forschungs­
netzwerks RAY vor, welche die Wirkung von Solidaritätsprojekten beleuch­
ten.

Perspektiven auf ein Gesellschaftsjahr | Die Pflichtdienstdebatte verliert 
auch mit der neuen Bundesregierung nicht an Aufmerksamkeit. Die drei 
Beiträge zum Gesellschaftsjahr zeichnen aus unterschiedlichen Perspekti­
ven den Diskurs rund um ein Gesellschaftsjahr nach und fragen nach 
Pflicht und Freiwilligkeit. Placke rekonstruiert den journalistischen Sound 
der Debatte und macht auf die Rolle der öffentlichen Medien aufmerk­
sam. Dieser Sound wird insbesondere von männlichen Journalisten und 
Publizisten der Babyboomer-Generation bestimmt. Backhaus-Maul/Hehl/
Kümpfel analysieren die aktuelle Diskussion zum Gesellschaftsjahr anhand 
der Positionen ausgewählter Akteur:innen aus Parteipolitik, Bundesminis­
terien, Non-Profit-Organisationen und Wissenschaft und schlagen letztlich 
Service Learning im deutschen Bildungssystem als Alternative zum Gesell­
schaftsdienst vor. Fischer wendet die Debatte um Pflichtdienst und Freiwil­
ligenjahr in seinem Beitrag, indem er sich für einen Rechtsanspruch auf 
einen Freiwilligendienst stark macht.

 
Das Herausgeber:innenteam

Einleitung

13

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Engagement und soziale Ungleichheit

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Zugangschancen zum freiwilligen Engagement in einer 
ungleichen Gesellschaft – Perspektiven des Vierten 
Engagementberichts

Chantal Munsch1

Zusammenfassung
Um unterschiedliche Zugangschancen zum Engagement verstehen zu können, muss 
Engagement im Zusammenhang einer durch Ungleichheit geprägten Gesellschaft be­
trachtet werden. Notwendig ist ein Blick auf die Mechanismen, mit denen soziale Un­
gleichheit im Engagement reproduziert wird. Dann wird deutlich, dass im Engagement 
fortlaufend Schwellen überwunden werden müssen – nicht nur beim ersten Eintritt in 
ein Engagement, sondern auch beim Zugang zu Aufgaben und Positionen oder wenn 
es darum geht, eine Position in einer Diskussion zu vertreten. Zugangschancen und 
Schwellen im Engagement stellen sich in Abhängigkeit von der sozialen Position der 
Engagierten unterschiedlich dar. Der Vierte Engagementbericht plädiert deswegen da­
für, diese unterschiedlichen sozialen Positionen in den Blick zu nehmen. Um Zugang­
schancen gerechter zu gestalten, sollten die Selbstverständlichkeiten und Privilegien 
reflektiert werden, welche Zugangschancen erschweren.

Schlagwörter
Zugang; Schwellen; Ungleichheit; Perspektiven; Privilegien; Armut; Rassismus; Ableis­
mus

1. Einleitung

Die Grundlage eines jeden Engagementberichts ist ein konkreter Berichts­
auftrag, der in der jeweiligen Legislaturperiode von der Bundesregierung 
formuliert wird. Der Auftrag für den Vierten Engagementbericht lautete, 
ungleiche Zugangschancen zum freiwilligen Engagement zu analysieren. 
Der Bericht sollte erklären, wieso bestimmte soziale Gruppen im Enga­
gement unterrepräsentiert sind, und Empfehlungen erarbeiten, wie der 
Zugang für benachteiligte Gruppen verbessert werden kann. Um diese 
Fragestellungen bearbeiten zu können, setzt sich der Bericht nicht nur mit 

1 Prof.’ in, Dr. ’in, Fakultät für Erziehungswissenschaft, Institut für Sozialpädagogik, 
Universität Siegen, chantal.munsch@uni-siegen.de.
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den Strukturen und Organisationen im Engagement, mit Digitalisierung 
und Jugendarbeit auseinander, sondern insbesondere auch mit sozialer Un­
gleichheit, Armut, Rassismus, Ableismus2 und Gewalt gegen Engagierte. Er 
analysiert quantitative Daten (aus dem Freiwilligensurvey 2019 und der 8. 
Erhebungswelle des Online Access Panel des DeZIM) ebenso wie qualitativ 
über Gruppendiskussionen und Anhörungen erhobene Erfahrungen von 
weniger privilegierten Engagierten sowie – mittels eines Gutachtens – die 
rechtlichen Grundlagen von Engagement. Auf dieser Basis beschreibt der 
Bericht 13 Schwellen, die den Zugang zum Engagement erschweren, und 
gibt Empfehlungen zur Reduzierung dieser Schwellen.

Über die verschiedenen Schwerpunktsetzungen seiner einzelnen Kapi­
tel hinweg, entwickelt der Bericht eine Perspektive auf ungleiche Zugang­
schancen zum freiwilligen Engagement. Diese spezifische Perspektive er­
laubt es, ungleiche Zugänge einordnen, verstehen und erklären zu können. 
Sie in ihren einzelnen Facetten darzustellen und zu erläutern, ist das Anlie­
gen des vorliegenden Beitrags. Zunächst werden jedoch die empirischen 
Grundlagen des Berichts vorgestellt.

2. Ungleiche Engagementquoten: Sekundärauswertung des 
Freiwilligensurveys

Grundlegend für die Argumentation des Vierten Engagementberichts ist 
die Sekundärauswertung der Daten des Freiwilligensurveys 2019. Sie zeigt, 
wie überaus groß die Unterschiede zwischen den Engagementquoten von 
unterschiedlichen sozialen Gruppen sind: Die Engagementquote von Men­
schen mit niedrigem Einkommen (unter 1000 € mtl.) ist mit 19,5 % nicht 
einmal halb so hoch wie diejenige von Personen mit hohem Einkommen 
(über 4000 € mtl.) mit 55 %. Ähnlich große Unterschiede sehen wir für 
den Bildungsabschluss, die Staatsbürgerschaft und auch die Erwerbstätig­
keit: Auch hier sind die Engagementquoten der weniger privilegierten 
Gruppen (ohne Bildungsabschluss, Erwerbstätigkeit oder deutsche Staats­
bürgerschaft) nicht einmal halb so hoch wie diejenigen der privilegierteren 
Gruppen (mit Hochschulabschluss, Erwerbstätigkeit oder deutscher Staats­
angehörigkeit seit Geburt) (BMFSFJ 2024: 50–52). Diese deutlichen Unter­

2 Ableismus bezeichnet eine strukturelle Diskriminierungsform, die auf der Vorausset­
zung von bestimmten Fähigkeiten beruht, wodurch Menschen mit Behinderungen 
systematisch abgewertet und ausgegrenzt ausgegrenzt werden (Pertsch 2024: 24)
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schiede sind in allen Engagementbereichen zu beobachten: in Sport, Religi­
on, Politik, Kultur und Musik, in Schule und Kindergarten, in Freizeit und 
Geselligkeit (BMFSFJ 2024: 53–95). Deutlich sind die Unterschiede auch 
hinsichtlich der Fragen, ob sich eine Person ein Engagement zutraut oder 
ob sie trotz des eigenen Interesses an einem Engagement abgelehnt wurde. 
Insgesamt berichten nur wenige Personen von einer Ablehnung – die Un­
terschiede zwischen den sozialen Gruppen sind dabei jedoch erheblich: 
Personen mit niedrigem Einkommen (< 1000 € mtl.) berichten dreimal so 
häufig von einer Ablehnung wie Personen mit sehr hohem Einkommen (> 
5000 € mtl.). Personen mit niedrigem Bildungsabschluss oder ohne deut­
sche Staatsbürgerschaft berichten doppelt so oft von einer Ablehnung wie 
Personen mit höherem Bildungsabschluss oder mit deutscher Staatsbürger­
schaft seit Geburt. Ähnlich deutlich sind die Unterschiede bei der Frage, 
ob sich jemand ein Engagement zutraut (BMFSFJ 2024: 59–60). Insgesamt 
zeigen diese Analysen: Die Unterschiede in den Engagementquoten privile­
gierter und weniger privilegierter3 sozialer Gruppen sind sehr ausgeprägt.

3. Perspektiven auf Engagement

Um die beschriebenen Ungleichheiten einordnen und verstehen zu kön­
nen, sind theoretische Ansätze und Perspektiven notwendig. Sie beleuchten 
verschiedene Engagementverständnisse genauso wie die gesellschaftlichen 
Strukturen, in die Engagement eingebettet ist, und die unterschiedlichen 
sozialen Positionen von Engagierten.

3.1 Engagement als Mitgestaltung in einer Demokratie

Je nach Engagementverständnis wird die Frage, welche Bedeutung unglei­
che Zugangschancen zum Engagement haben, verschieden beantwortet. 
Die Kommission für den Vierten Engagementbericht begründet die Not­

3 Mit dem Begriff der weniger privilegierten Engagierten verweisen wir darauf, dass 
Privilegien relational zu betrachten sind. Einzelne Personen können in manchen Kon­
texten und Relationen als privilegiert betrachtet werden, weil sie über mehr Macht, 
mehr Teilhabe und mehr Ansehen verfügen, in anderen Relationen kann sich ihre 
Position anders darstellen. Der Bericht nutzt den Begriff der weniger privilegierten 
Engagierten für eine Gruppe von Menschen, deren soziale Position im Vergleich mit 
dem Durchschnitt der Menschen in Deutschland deutlich benachteiligt ist (BMFSFJ 
2024: 48).
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wendigkeit von gleichen Zugangschancen zum Engagement mit der Aus­
handlung von Interessen in einer Demokratie (Strachwitz et al. 2020: 61–
69). Sie versteht Engagement also in erster Linie als Mitbestimmung und 
-gestaltung gesellschaftlicher Teilbereiche. Dies wird an unterschiedlichen 
Beispielen deutlich: Eltern- und Schüler:innenvertreter:innen reden bei der 
Gestaltung von Kitas und Schulen mit, in Sportvereinen geht es um Trai­
ningsmethoden und die Gestaltung des Vereinsheimes, in Kunstvereinen 
wird darüber verhandelt, welche Kunst von welchen sozialen Gruppen ge­
fördert und gezeigt wird, in Kirchengemeinden, Moscheen und Synagogen 
vermitteln Ehrenamtliche ihr Verständnis von Religion. Die Aufzählung 
ließe sich lange fortführen. Wenn nun erwerbstätige Engagierte mit hohem 
Einkommen, hohen Bildungsabschlüssen und mit deutscher Staatsangehö­
rigkeit seit Geburt an dieser Mitbestimmung und -gestaltung im Engage­
ment überproportional beteiligt sind, dann können sie ihre Vorstellungen 
und Interessen eher umsetzen als soziale Gruppen, die im Engagement we­
niger vertreten sind. Die Notwendigkeit von gleichen Zugangschancen zum 
Engagement begründet sich dabei nicht nur demokratie- sondern auch 
diversitätstheoretisch: Die Verhandlung unterschiedlicher Interessen findet 
in einer pluralen Gesellschaft statt, in der nicht alle sozialen Gruppen 
gleiches Ansehen und Einfluss genießen (Benhabib 1999; Chehata/Jagusch 
2023; Young 1996).

Von einer solchen demokratie- und diversitätstheoretischen Perspektive 
unterscheidet sich eine Orientierung am Nutzen von Engagement: Mit dem 
Begriff eines „Wohlfahrtspluralismus“ (Evers/Olk 1996) wird gefordert, dass 
sich Bürger:innen freiwillig an der Erbringung von Wohlfahrt beteiligen 
sollen, weil der Sozialstaat eine vollumfängliche Versorgung nicht mehr 
leisten könne und solle. Engagement wird hier als gesellschaftlich notwen­
dige Arbeit verstanden. Aus dieser Perspektive könnte folglich für eine 
Steigerung der Zahl der Engagierten plädiert werden, weil diese für das 
Funktionieren des Wohlfahrtsstaates notwendig sei. Eine solche „Indienst­
nahme“ von Engagement, durch die Lücken im Versorgungssystem ausge­
glichen werden sollen, wird jedoch vielfältig kritisiert (van Dyk/Haubner 
2021; BMFSFJ o. J.).

In diesem Sinne macht es einen Unterschied, ob freiwilliges Engagement 
in erster Linie als notwendige Arbeit betrachtet wird oder als Verhandlung 
unterschiedlicher Interessen in einer pluralen Gesellschaft. Aus einer demo­
kratie- und diversitätstheoretischen Perspektive sind gleiche Zugangschan­
cen zum Engagement notwendig, damit unterschiedliche soziale Gruppen 
ihre Vorstellungen und Interessen gleichermaßen einbringen können. Aus 
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dieser Sicht ist es legitim, wenn sich Menschen nicht engagieren wollen 
– vorausgesetzt, sie haben die gleiche Chance auf Beteiligung. Wer Enga­
gement hingegen als gesellschaftlich notwendige Arbeit begreift, könnte 
eine gewisse Pflicht oder zumindest eine Erwünschtheit von Engagement 
ableiten. Von dieser Vorstellung eines zu leistenden Dienstes distanziert sich 
die Kommission des Vierten Engagementberichts.

3.2 Zugang und Schwellen

Um die Mechanismen verstehen zu können, die den Zugang zum Engage­
ment erschweren, ist der Begriff der Schwelle hilfreich. Der Begriff macht, 
in Analogie zum Bild einer Türschwelle, zunächst darauf aufmerksam, dass 
Schwellen omnipräsent sind: Sie müssen nicht nur beim ersten Eintritt 
in ein Engagement überwunden werden, sondern auch dann, wenn Enga­
gierte Zugang zu einer neuen Aufgabe oder zu einer relevanten Position 
bekommen wollen. Schwellen wirken auch im alltäglichen Vollzug des 
Engagements, etwa bei Diskussionen und Entscheidungsprozessen, wenn 
Engagierte eine bestimmte Position oder Vorstellung einbringen möchten. 
In diesem Sinne müssen alle Engagementinteressierten Schwellen überwin­
den – allerdings werden diese Schwellen von privilegierteren Personen sel­
tener wahrgenommen und thematisiert. Viele Menschen können sie ohne 
größere Mühe überwinden. Für Engagierte, die von Armut oder Rassismus 
betroffen sind, oder für Engagierte mit Behinderungen kann das Überwin­
den mancher Schwellen jedoch mit einer erheblichen Kraftanstrengung 
einhergehen. Die reine Präsenz weniger privilegierter Engagierter ist des­
wegen kein Argument dafür, dass es keine Schwellen gibt – sie ist eher 
ein Beleg für die Anstrengung, welche diese Engagierten vollbracht haben. 
Schließlich macht der Begriff der Schwelle deutlich, dass Schwellen nicht 
einfach beseitigt werden können. Sie gehören, im Bild gesprochen, quasi 
zur Architektur eines Gebäudes. Was dies in Bezug auf Engagement bedeu­
tet, wird anhand der Beispiele im folgenden Kapitel deutlich.

3.3 Schwellen im Engagement entstehen in einer ungleichen Gesellschaft

Grundlegend für die Analyse von Schwellen, welche den Zugang zum 
Engagement erschweren, ist die Feststellung, dass diese Schwellen im Zu­
sammenhang einer durch Ungleichheit geprägten Gesellschaft entstehen. 
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Um ungleiche Zugangschancen verstehen zu können, muss Engagement 
deswegen in seinen sozialen Zusammenhängen begriffen werden. Der Vier­
te Engagementbericht nutzt den Begriff des Zugangs deswegen in Anleh­
nung an die Soziologie der sozialen Ungleichheit: Soziale Ungleichheit im 
weiteren Sinne, so formuliert es Reinhard Kreckel (2004: 17), „liegt überall 
dort vor, wo die Möglichkeiten des Zugangs zu allgemein verfügbaren und 
erstrebenswerten sozialen Gütern und/oder zu sozialen Positionen, die mit 
ungleichen Macht- und/oder Interaktionsmöglichkeiten ausgestattet sind, 
dauerhafte Einschränkungen erfahren.“ Aus dieser Perspektive erscheint 
Engagement als soziale Position, die mit Gestaltungsmacht und Handlungs­
spielräumen einhergeht, und zu der nicht alle sozialen Gruppen gleicher­
maßen Zugang haben.

Im Folgenden wird anhand von spezifischen Schwellen verdeutlicht, in 
welcher Weise ungleiche Zugangschancen in sozialer Ungleichheit begrün­
det sind.

Beim ersten Zugang zum Engagement wirkt die Schwelle der ungleichen 
Ansprache. Wenn Menschen von anderen gefragt werden, ob sie sich enga­
gieren möchten, ist ihr Zugang in ein Engagement wahrscheinlicher, als 
wenn sie versuchen, sich ohne eine solch einladende Ansprache zu engagie­
ren (Paik/Navarre-Jackson 2011; Müller et al. 2017: 420). Diese Ansprache 
ist jedoch abhängig vom sozialen Status: Personen mit höherem Bildungs­
abschluss und Einkommen werden eher für ein Engagement angesprochen 
(für die USA: Musick/Wilson 2008: 290). Engagementinteressierten wer­
den bestimmte positive oder negative Eigenschaften pauschal zugeschrie­
ben – allein aufgrund ihrer Herkunft, ihres Namens, der Hautfarbe, einer 
Behinderung, des Berufs oder Erwerbsstatus. Solche Zuschreibungen wer­
den etwa wirkmächtig, wenn Menschen aufgrund ihres Namens kulturelle 
Differenz zugeschrieben wird und sie auf migrationsspezifische Aufgaben 
reduziert werden. Zuschreibungen wirken ebenso, wenn Menschen ohne 
hohen Bildungsabschluss oder mit einer Behinderung anspruchsvolle Auf­
gaben weniger zugetraut werden. Vorstellungen von typischen oder „pas­
senden“ Engagierten, die durch Klassismus, Rassismus und Ableismus ge­
prägt sind, führen somit dazu, dass manche Menschen in geringerem Maße 
als mögliche Engagierte wahrgenommen und auch weniger für bedeutsame 
Aufgaben und Positionen angesprochen werden.

Auch persönliche Erfahrungen mit Diskriminierung und Rassismus jen­
seits des Engagements können als Schwelle beim Zugang zum Engagement 
wirken: Wenn Engagementinteressierte alltäglichen Rassismus erfahren, 
wenn sie erleben, dass ihnen mit Stereotypen oder Mikroaggressionen be­

Chantal Munsch

22

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


gegnet wird – dann erwarten sie, dass sie solche Erfahrungen auch im 
Engagement machen werden. Gleichzeitig können Erfahrungen mit Diskri­
minierung jedoch auch einen Anreiz darstellen, sich zu engagieren, etwa 
um Diskriminierung zu bekämpfen (BMFSFJ 2024: 249–250).

Im Vollzug des Engagements, d. h. nachdem der erste Zugang gelungen 
ist, wirken weitere Schwellen: Relevant werden insbesondere unterschiedli­
che Sprechweisen. In den Anhörungen für den Vierten Engagementbericht 
haben armutsbetroffene und migrantisierte Engagierte sowie Engagierte 
mit Behinderung mehrfach betont, dass sie in Engagementkontexten, die 
ihnen wichtig sind, nicht mitreden können. Grundlegend ist hier zunächst, 
dass es eine Vielfalt unterschiedlicher Sprechweisen gibt. Über die Art und 
Weise, wie und worüber eine Person spricht, vermittelt sie gesellschaftliche 
Positionen und – damit zusammenhängend – auch Sichtweisen auf die 
Welt (Street 2012: 29). Die unterschiedlichen Sprechweisen sind dabei je­
doch nicht gleichwertig. Es gibt dominante Vorstellungen davon, wie in 
bestimmten Kontexten gesprochen werden soll, „die sich im Interesse sozial 
oben stehender Schichten stillschweigend gegenüber anderen durchsetzen“ 
(Grotlüschen et al. 2009: 56). Je nachdem, welche Sprechweise in einer 
Gruppe dominiert und ob diese Art und Weise zu sprechen einer Person 
vertraut ist, können Engagierte sich somit entweder leichter an einer Dis­
kussion beteiligen oder sie bleiben still. Je nach Sprechweise werden ihre 
Beiträge anerkannt und aufgenommen oder übergangen. Diese Art der 
Ausgrenzung funktioniert (wie bei den meisten Schwellen) weitgehend 
implizit: Diejenigen, die in der vorausgesetzten Art und Weise sprechen, 
denken zumeist nicht daran, dass sie Normen reproduzieren, die andere 
ausgrenzen. Birgit Rommelspacher (1995) hat diese Ausgrenzung durch die 
Setzung einer Norm mit dem Begriff der Dominanzkultur beschrieben.

Auch die mangelnde Repräsentation bestimmter sozialer Gruppen im 
Engagement wirkt als Schwelle: Zum einen schildern Engagierte in den An­
hörungen und Gruppendiskussionen, dass ihre Themen und Anliegen we­
niger oder gar nicht als relevant wahrgenommen und aufgegriffen würden. 
Zum anderen würden die Voraussetzungen, die an das Engagement gestellt 
würden (etwa in Bezug auf Zeit, Geld und Sprache), nicht gut zu ihrer 
Lebensrealität passen. Schließlich würden sie sich im Engagement „anders“ 
fühlen und hätten den Eindruck, die einzigen mit bestimmten Erfahrungen 
zu sein und nicht richtig dazuzugehören. Um diese Erfahrungen einzuord­
nen, ist die Unterscheidung zwischen dominanten und marginalisierten 
Gruppen hilfreich. Dominante Gruppen haben überproportional viel Ein­
fluss sowohl auf die Themen als auch auf die Kultur einer Organisation – 
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auch wenn sie von der Anzahl ihrer Mitglieder her nicht in der Mehrheit 
sind (Krell et al. 2018: 7–8). Dadurch ist es ihnen möglich, ihre Themen 
und ihre Art und Weise des Engagements als Normalität zu etablieren, an 
der sich andere selbstverständlich zu orientieren haben.

Schließlich wirken auch versteckte Kosten im Engagement als Schwelle 
für Menschen mit geringen finanziellen Ressourcen. So müssen Fahrtkos­
ten oft vorgestreckt werden und auch soziale Anlässe wie etwa der Kneipen­
besuch im Anschluss an eine Sitzung sind mit Kosten verbunden.

Diese Schwellen wirken nicht nur auf der Ebene der individuellen Enga­
gierten, sondern auch auf der Ebene von Organisationen. Diesbezüglich 
gilt es zu differenzieren zwischen etablierten Organisationen und neuen 
Organisationen wie etwa Migrant:innenselbstorganisationen bzw. Organi­
sationen von neuen Deutschen oder Organisationen von Menschen mit 
Behinderungen. Sie haben unterschiedliche personelle und finanzielle Res­
sourcen, unterschiedlichen Einfluss und unterschiedliche Deutungsmacht, 
sie verfügen über unterschiedliche Reputation und Netzwerke (Holzschei­
ter/Krause 2013). Zugang zum Engagement bedeutet aus organisationaler 
Perspektive etwa Zugang zu Fördermitteln, zu öffentlicher Aufmerksamkeit 
oder zu Räumen – und auch dieser organisationale Zugang muss im Zu­
sammenhang mit sozialer Ungleichheit verstanden werden.

Deutlich wird: Die skizzierten Schwellen, die Zugangschancen zum En­
gagement erschweren, entstehen nicht erst im Engagement. Der Vierte 
Engagementbericht versteht die Reproduktion von sozialer Ungleichheit 
im Engagement daher nicht in erster Linie als das Ergebnis planvollen 
Handelns, sondern vielmehr als Ergebnis von gesellschaftlichen Strukturen, 
die in das Engagement hineinwirken. Diese Strukturen werden in alltägli­
chen Praktiken im Engagement (z. B. bei der Ansprache, beim Sprechen 
und Verhandeln) reproduziert. Die Frage, ob Schwellen bewusst hergestellt 
werden oder nicht intendiert sind, ist dabei schwierig zu beantworten. Ei­
nerseits ist davon auszugehen, dass Schwellen bzw. Ausgrenzung nicht zum 
Konzept und zu den Zielen von engagierten Gruppen und Organisationen 
gehören. Gleichzeitig kann jedoch nicht negiert werden, dass privilegiertere 
Gruppen durch diese Schwellen auch Vorteile haben, da sie ihre Themen 
und Vorstellungen im Engagement leichter verwirklichen können.
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3.4 Positionen, Perspektiven, Privilegien

Um verstehen zu können, wie ungleiche Zugangschancen im Engagement 
reproduziert werden, ohne dass privilegiertere Gruppen dies wahrnehmen 
oder thematisieren, bieten sich unterschiedliche theoretische Perspektiven 
an. Als besonders hilfreich für die Analysen des Vierten Engagementbe­
richts hat sich der Begriff der Privilegien erwiesen, der im Zusammenhang 
mit feministischen und rassismuskritischen Ansätzen entwickelt wurde. 
Privilegien, so beschreibt es Ursula Wachendorfer (2001), sind das, was 
für die meisten – aber eben nicht für alle – Personen selbstverständlich 
ist. Privilegien zeichnet aus, dass sie meist gar nicht wahrgenommen 
werden, weil sie als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Für die Be­
trachtung von Engagement eröffnet dies neue und relevante Perspektiven: 
Mit der Perspektive auf Privilegien können wir erkennen, dass es nicht 
selbstverständlich ist, dass Menschen überhaupt als potenziell Engagierte 
wahrgenommen und angesprochen werden. Es schärft den Blick dafür, dass 
bestimmte Personen nicht als Engagierte, sondern eher als hilfsbedürftige 
Klient:innen von Engagement gelesen werden – und gerade nicht als Perso­
nen, die einen relevanten Beitrag leisten können. In einer ähnlichen Weise 
verändert es unsere Perspektive, wenn wir es als ein Privileg wahrnehmen, 
dass ein Beitrag, den jemand in einer Diskussion äußert, von anderen 
positiv aufgenommen wird – weil dies eben nicht für alle selbstverständlich 
ist. Schließlich ist es im Zusammenhang mit Armut als ein Privileg und 
nicht als Selbstverständlichkeit zu betrachten, wenn man sich den Kaffee 
nach einem Arbeitstreffen leisten kann.

Der Vierte Engagementbericht macht somit darauf aufmerksam: Engage­
ment geht je nach Position und Perspektive mit verschiedenen Erfahrungen 
einher. Es macht einen Unterschied, aus welcher Position Engagierte Zu­
gang zum Engagement suchen. Sowohl bei den Anhörungen als auch bei 
der Auswertung der Gruppendiskussionen wurde sehr deutlich, dass sich 
die Perspektiven von armutserfahrenen und migrantisierten Engagierten 
sowie von Engagierten mit Behinderungen deutlich unterscheiden von den 
Erfahrungen, welche Menschen ohne Diskriminierungserfahrung mit Zu­
gang zum Engagement machen. Während Schwellen aus der Position vieler 
privilegierterer Menschen selten bemerkt werden und ihnen Mitsprache 
wie Zugehörigkeit eher selbstverständlich erscheinen, berichten weniger 
privilegierte Engagierte, wie sie um den Zugang zum Engagement und die 
Überwindung von Schwellen ringen müssen.
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Grundlegend für die Argumentation des Vierten Engagementberichts ist 
somit ein Verständnis von situiertem Wissen, wie es Donna Haraway (1988) 
oder Rainer Winter (2010) beschreiben: Es gibt keinen objektiven, archi­
medischen Punkt, von dem aus man die Welt (bzw. das Engagement) 
betrachten kann. Vielmehr können wir die Welt (bzw. das Engagement) 
immer nur von einer bestimmten Position, aus einer bestimmten Perspek­
tive heraus betrachten. Aus jeder Position erhalten wir eine spezifische, 
notwendigerweise unvollständige Perspektive. Deswegen ist es notwendig, 
die jeweilige Perspektive zu benennen: Wenn wir verkünden „Hier kann 
jede:r mitmachen“ – dann sollte deutlich werden, dass diese Perspektive aus 
einer privilegierteren Position formuliert ist, aus der heraus Schwellen nicht 
sichtbar sind.

Insgesamt bieten die Sozialwissenschaften eine Reihe von Ansätzen, mit 
denen analysiert werden kann, wie im Engagement – das proklamiert, für 
alle Engagierten offen zu sein – Ausgrenzung reproduziert wird, ohne dass 
dies thematisiert werden muss. Sie seien hier zumindest kurz genannt: Der 
Ansatz der critical whiteness (Wachendorfer 2001) macht darauf aufmerk­
sam, dass der Fokus der Analyse stärker auf der Position und Perspektive 
der Nicht-Diskriminierten liegen sollte. Diese spezifische und relevante 
Position bliebe allzu oft unsichtbar und unbeachtet. Mit dem Ansatz der 
Subjektivierung (Jergus 2020) können wir analysieren, welche Subjektposi­
tionen es in einem Engagementfeld gibt, mit denen sich die Engagierten 
auseinandersetzen müssen. So analysiert etwa Mira Böing (i. E.), wie im 
Engagement in einem Stadtteil zwischen bürgerlichen Engagierten und 
zugezogenen Menschen, die eher Objekt des Engagements werden, unter­
schieden wird. Unterschiedliche Ansätze sind auch hilfreich, um Differen­
zierungen im Engagement zu analysieren, etwa als Grenzziehungen (Wim­
mer 2008), als Positionierungen (Lucius-Hoene/Deppermann 2002; Varga/
Munsch 2014) oder mit dem Begriff des Un/doing Differences (Hirschauer 
2014: 182). Die meisten dieser Ansätze werden noch wenig genutzt, um 
ungleiche Zugangschancen zum Engagement zu erforschen – im Gegensatz 
zum Begriff des Habitus, der für diese Analyse als recht etabliert gelten 
kann (Rameder 2015).
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4. Fazit: Perspektive auf Mehrheitsgesellschaft statt „Bearbeitung“ von 
weniger privilegierten Gruppen

Engagement muss im Zusammenhang einer ungleichen Gesellschaft be­
trachtet werden, um ungleiche Zugangschancen verstehen zu können. Not­
wendig ist ein Blick auf die Mechanismen, mit denen soziale Ungleichheit 
im Engagement reproduziert wird. Die nahezu ausschließliche Betonung 
der positiven Aspekte im Engagement, die Hervorhebung seines Beitrages 
zur Demokratie, zu Integration und zur Aufrechterhaltung vieler gesell­
schaftlicher Bereiche macht es jedoch schwer, ungleiche Zugangschancen 
in den Blick zu nehmen. Ein kritischer Blick auf Engagement ist nach 
wie vor unüblich und wird allzu oft als Missachtung der geleisteten Arbeit 
verstanden. Dabei ist er notwendig, um jene Schwellen wahrnehmen zu 
können, die den Zugang zum Engagement erschweren. Diese Schwellen 
müssen im Engagement fortlaufend überwunden werden, nicht nur beim 
ersten Eintritt in ein Engagement, sondern auch beim Zugang zu Aufgaben 
und Positionen oder wenn es darum geht, eine Position in einer Diskussi­
on zu vertreten. Während sie von privilegierteren Engagierten oft kaum 
wahrgenommen werden, müssen weniger privilegierte Engagierte zumeist 
große Anstrengungen unternehmen, um sie zu überwinden. Zugangschan­
cen im Engagement stellen sich somit in Abhängigkeit von der sozialen Po­
sition der Engagierten unterschiedlich dar. Der Vierte Engagementbericht 
plädiert deswegen dafür, diese unterschiedlichen sozialen Positionen in den 
Blick zu nehmen.

Die Kommission des Vierten Engagementberichts fordert einen Perspek­
tivwechsel: Um Zugangschancen gerechter zu gestalten, sollten nicht in 
erster Linie die benachteiligten Gruppen mit bestimmten Unterstützungs­
bedarfen im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Vielmehr sollten die 
Selbstverständlichkeiten und Privilegien wahrgenommen werden, welche 
Zugangschancen für weniger privilegierte Engagierte erschweren. Mit einer 
solchen Perspektive auf soziale Ungleichheit geht ein Verzicht auf einfa­
che Lösungen einher: Weil soziale Ungleichheit in komplexen gesellschaft­
lichen Strukturen reproduziert wird, kann es keine einfachen Projekte 
geben, mit denen sich gleiche Zugangschancen schnell und komplett her­
stellen ließen. Gleichwohl – so die These der Kommission – verändert sich 
die Praxis des Engagements, wenn die Beteiligten um die Schwellen wissen, 
die im Alltag ihres Engagements wirken.

Zugangschancen zum freiwilligen Engagement in einer ungleichen Gesellschaft

27

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Literatur

Benhabib, Seyla (1999): Kulturelle Vielfalt und demokratische Gleichheit. Politische 
Partizipation im Zeitalter der Globalisierung. Frankfurt am Main.

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hrsg.) (o. J.): 
Engagementstrategie des BMFSFJ. Strategische Ausrichtung der Engagementpolitik. 
https://www.bmfsfj.de/re-source/blob/97916/00c72df530ac8e8049bb06305201a307/
engagement-strategie-data.pdf (23.5.2024).

Böing, Mira (i. E.): Problemdiskurse der sozialen Stadtentwicklung – Eine kriti­
sche Ethnografie zur Konstruktion „Südosteuropäische Zuwanderer“. Weinheim.

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024): 
Vierter Engagementbericht. Zugangschancen zum freiwilligen Engagement. Bundes­
tagsdrucksache 20/14120. https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf 
(8.8.2025).

Chehata, Yasmine; Jagusch, Birgit (Hrsg.) (2023): Empowerment und Powersharing. 
Ankerpunkte – Positionierungen – Arenen. 2., überarbeitete und erweiterte Auflage. 
Weinheim.

Evers, Adalbert; Olk, Thomas (1996): Wohlfahrtspluralismus — Analytische und nor­
mativ-politische Dimensionen eines Leitbegriffs. In: Evers, Adalbert; Olk, Thomas 
(Hrsg.): Wohlfahrtspluralismus. Vom Wohlfahrtsstaat zur Wohlfahrtsgesellschaft. 
Opladen, S. 9–60.

Grotlüschen, Anke; Heinemann, Alisha; Nienkemper, Barbara (2009): Die unter­
schätzte Macht legitimer Literalität. In: REPORT – Zeitschrift für Weiterbildungs­
forschung, 32. Jg., Heft 4, S. 55–67, https://dx.doi.org/10.3278/REP0904W.

Haraway, Donna (1988): Situated Knowledges: The Science Question in Feminism and 
the Privilege of Partial Perspective. In: Feminist Studies, 14. Jg., Heft 3, S. 575–599, 
https://doi. org/10.2307/3178066.

Hirschauer, Stefan (2014): Un/doing Differences. Die Kontingenz sozialer Zugehörig­
keiten. In: Zeitschrift für Soziologie, 43. Jg., Heft 3, S. 170–191, https://doi.org/10.1515
/zfsoz-2014-0302.

Holzscheiter, Anna; Krause, Monika (2013): Macht und Global Governance – Reprä­
sentationsmacht und feld-spezifische Logiken des Handelns von NRO im transnatio­
nalen Raum. In: Stetter, Stephan (Hrsg.): Ordnung und Wandel in der Weltpolitik. 
Konturen einer Soziologie der Internationalen Beziehungen. Baden-Baden, S. 125–
151.

Jergus, Kerstin (2020): Unaufhörliches Werden und die Grenzen des Selbst. In: Deppe, 
Ulrike (Hrsg.): Die Arbeit am Selbst. Wiesbaden, S. 105–121.

Kreckel, Reinhard (2004): Politische Soziologie der sozialen Ungleichheit. 3., überar­
beitete und erweiterte Auflage. Frankfurt am Main.

Krell, Gertraude; Ortlieb, Renate; Sieben, Barbara (2018): Gender und Diversity in 
Organisationen. Grundlegendes zur Chancengleichheit durch Personalpolitik. Wies­
baden.

Lucius-Hoene, Gabriele; Deppermann, Arnulf (2002): Rekonstruktion narrativer Iden­
tität. Ein Arbeitsbuch zur Analyse narrativer Interviews. Wiesbaden.

Chantal Munsch

28

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://www.bmfsfj.de/re-source/blob/97916/00c72df530ac8e8049bb06305201a307/engagement-strategie-data.pdf
https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://dx.doi.org/10.3278/REP0904W
https://doi
https://doi.org/10.1515/zfsoz-2014-0302
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://www.bmfsfj.de/re-source/blob/97916/00c72df530ac8e8049bb06305201a307/engagement-strategie-data.pdf
https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://dx.doi.org/10.3278/REP0904W
https://doi
https://doi.org/10.1515/zfsoz-2014-0302


Müller, Doreen; Hameister, Nicole; Lux, Katharina (2017): Anstoß und Motive für das 
freiwillige Engagement. In: Simonson, Julia; Vogel, Claudia; Tesch-Römer, Clemens 
(Hrsg.): Freiwilliges Engagement in Deutschland. Der Deutsche Freiwilligensurvey 
2014. Wiesbaden, S. 413–435.

Musick, Marc A.; Wilson, John (2008): Volunteers. A social profile. Bloomington.
Paik, Anthony; Navarre-Jackson, Layana (2011): Social Networks, Recruitment, and 

Volunteering: Are Social Capital Effects Conditional on Recruitment? In: Nonprofit 
and Voluntary Sector Quarterly, 40. Jg., Heft 3, S. 476–496, https://doi.org/10.1177/08
99764009354647.

Pertsch, Sebastian (Hrsg.) (2024): Vielfalt. Das andere Wörterbuch. Berlin.
Rameder, Paul (2015): Die Reproduktion sozialer Ungleichheiten in der Freiwilligenar­

beit. Theoretische Perspektiven und empirische Analysen zur sozialen Schließung 
und Hierarchisierung in der Freiwilligenarbeit. Frankfurt am Main.

Rommelspacher, Birgit (1995): Dominanzkultur. Texte zu Fremdheit und Macht. Ber­
lin.

Strachwitz, Rupert Graf; Priller, Eckhard; Triebe, Benjamin (2020): Handbuch Zivilge­
sellschaft. Berlin/Boston.

Street, Brian (2012): New Literacy Studies. In: Grenfell, Michael (Hrsg.): Language, 
ethnography, and education. Bridging new literacy studies and Bourdieu. New York, 
S. 27–49.

van Dyk, Silke; Haubner, Tine (2021): Community-Kapitalismus. Hamburg.
Varga, Vesna; Munsch, Chantal (2014): Kontextspezifische Positionierungen. Darstel­

lung eines Forschungszugangs und einer Analysestrategie am Fallbeispiel einer Lehr­
kraft „mit Migrationshintergrund“. In: Forum Qualitative Sozialforschung, 15. Jg., 
Heft 3, https://doi.org/10.17169/fqs-15.3.2071.

Wachendorfer, Ursula (2001): Weiß-Sein in Deutschland. Zur Unsichtbarkeit einer 
herrschenden Normalitat. In: Arndt, Susan (Hrsg.): AfrikaBilder. Studien zu Rassis­
mus in Deutschland. Münster, S. 87–101.

Wilson, John; Musick, Marc A. (1997): Who Cares? Toward an Integrated Theory of 
Volunteer Work. In: American Sociological Review, 62. Jg., Heft 5, S. 694–713.

Wimmer, Andreas (2008): Ethnische Grenzziehungen in der Immigrationsgesellschaft. 
Jenseits des Herder‘schen Commonsense. In: Kalter, Frank (Hrsg.): Migration und 
Integration. Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie Sonderhefte. 
Wiesbaden, S. 57–80.

Winter, Rainer (2010): Ein Plädoyer für kritische Perspektiven in der qualitativen 
Forschung. In: Forum Qualitative Sozialforschung, 12. Jg., Heft 1, https://doi.org/10.1
7169/fqs-12.1.1583.

Young, Iris Marion (1996): Communication and the Other: Beyond Deliberative 
Democracy. In: Benhabib, Seyla (Hrsg.): Democracy and difference. Contesting the 
boundaries of the political. Princeton, S. 120–135.

Zugangschancen zum freiwilligen Engagement in einer ungleichen Gesellschaft

29

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.1177/0899764009354647
https://doi.org/10.17169/fqs-15.3.2071
https://doi.org/10.17169/fqs-12.1.1583
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://doi.org/10.1177/0899764009354647
https://doi.org/10.17169/fqs-15.3.2071
https://doi.org/10.17169/fqs-12.1.1583


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Internationale Perspektiven auf den Vierten Engagementbericht 
der Bundesregierung: Dokumentation einer Panel-Diskussion

Tuuli-Marja Kleiner1, Paul Rameder2, Georg von Schnurbein3, 
Andreas Kewes4, Benjamin Haas5

Im Anschluss an die Keynote von Prof. Dr. Chantal Munsch, der Vorsit­
zenden der Kommission zum Vierten Engagementbericht der Bundesregie­
rung, wurde im Rahmen der ZEFFF-Tagung 2025 eine Panel-Diskussion 
durchgeführt, die zentrale Ergebnisse und Herausforderungen des Berichts 
aus unterschiedlichen wissenschaftlichen und internationalen Perspektiven 
beleuchtete. Die Keynote hatte die verschiedenen Perspektiven erörtert, 
mit denen der Bericht freiwilliges Engagement in den Blick nimmt, so­
wie die dort herausgearbeiteten Schwellen zum freiwilligen Engagement 
ins Zentrum gerückt. Die anschließende Diskussion diente dazu, diese 
Ergebnisse im fachlichen Dialog kritisch zu reflektieren, weiterführende 
Forschungsperspektiven aufzuzeigen und – wo möglich – länderspezifische 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten. Mit Kommentaren 
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz wurde das Thema der sozia­
len Ungleichheit im Engagementkontext vergleichend eingeordnet und um 
weiterführende Impulse ergänzt.

Die nachfolgende Dokumentation bündelt die Eingangsstatements der 
drei externen Diskutant:innen – PD Dr. habil. Tuuli-Marja Kleiner (Braun­
schweig), Dr. Paul Rameder (Wien), Prof. Dr. Georg von Schnurbein 

1 PD Dr. habil., Thünen Institut für Lebensverhältnisse in ländlichen Räumen, Wissen­
schaftliche Oberrätin, t.kleiner@thuenen.de.

2 Dr., Institut für Nonprofit Management und Governance, Wirtschaftsuniversität Wien, 
Senior Researcher, paul.rameder@wu.ac.at.

3 Prof. Dr., Universität Basel, Professor für Stiftungsmanagement an der Wirtschaftswis­
senschaftlichen Fakultät und Gründungsdirektor des Center for Philanthropy Studies 
(CEPS), georg.vonschnurbein@unibas.ch.

4 Dr., Universität Siegen, Geschäftsstelle der Sachverständigenkommission zum Vierten 
Engagementbericht, Leiter und Wissenschaftlicher Mitarbeiter, andreas.kewes@uni-
siegen.de.

5 M. A., Universität Siegen, Geschäftsstelle der Sachverständigenkommission zum 
Vierten Engagementbericht, Wissenschaftlicher Mitarbeiter (bis März 2025), benja­
min.haas@voluntaris.de.
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(Basel) – und fasst ihre Gemeinsamkeiten und diversen Schwerpunktset­
zungen in einem kurzen Fazit zusammen. Ziel dieser Dokumentation ist 
es, die Vielschichtigkeit des Themas sichtbar zu machen und Impulse für 
zukünftige wissenschaftliche Auseinandersetzungen wie auch für die Wei­
terentwicklung engagementpolitischer Strategien zu geben.

1. Tuuli-Marja Kleiner: Soziale Ungleichheiten und Geschlecht im 
freiwilligen Engagement ländlicher Räume

Ich begrüße sehr, dass das Thema Ungleichheit im Engagement aufgegrif­
fen wurde. Der Bericht ist umfangreich, behandelt wichtige Themen und 
zeichnet sich durch eine ausgewogene Analyse aus. Er zeigt deutlich, dass 
Engagementungleichheit nicht nur ein Schönheitsfehler ist. Ich möchte 
gerne zwei Aspekte aufgreifen und diese etwas vertiefen, und dabei den 
Blick auf die ländlichen Räume richten.

Ländliche Gemeinden werden gerne beschrieben als Gemeinden mit 
einem hohen Grad an sozialem Zusammenhalt (Bindungskräfte) und so­
zialer Eingebundenheit. Auch wenn dies heute nicht mehr uneingeschränkt 
zutrifft, hält sich die Vorstellung vom Dorf als einem Ort traditionsbewuss­
ter, familiärer Beziehungen mit fließenden Grenzen zwischen öffentlichem 
und privatem Leben (Kleiner 2021). Zugleich stehen ländliche Räume häu­
fig vor demografischen und wirtschaftlichen Herausforderungen. Gemein­
dezusammenlegungen und der Rückbau staatlicher Infrastruktur führten 
zur Schließung von Rathäusern und Postfilialen. Es mangelt an Daseinsvor­
sorge (medizinische Versorgung, Schulen, Nahverkehr, Kultur, Dienstleis­
tungen, Einkaufsmöglichkeiten). Besonders periphere, strukturschwache 
Regionen leiden zusätzlich unter Finanzmangel, Arbeitskräftemangel und 
Überalterung (Hauss et al. 2006; Mose 2018).

Vor diesem Hintergrund setzen Politik und Teile der Forschung große 
Hoffnungen in das Engagement.

1. Vereine und Initiativen übernehmen Aufgaben der Daseinsvorsorge in 
Bereichen wie Bildung, Kultur, Freizeit und Mobilität und kompensie­
ren so fehlende öffentliche Dienstleistungen.

2. Vereine und Engagement fördern soziale Integration: In peripheren 
ländlichen Räumen bieten Vereine neben der Kirche häufig die einzige 
Möglichkeit zur aktiven Teilnahme am gesellschaftlichen Leben.

3. Freiwilligenorganisationen fungieren als Bindeglied zwischen Bür­
ger:innen und Staat, indem sie Interessen bündeln und an politi­
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sche Entscheidungsträger:innen herantragen. Sie vermitteln zudem ver­
meintlich demokratische Kompetenzen wie Kooperationfähigkeit, fried­
liche Konfliktlösung und Frustrationstoleranz und sollen so zur Demo­
kratieförderung beitragen (Kleiner/Klärner 2019).

Wenn also über Engagement in ländlichen Räumen gesprochen wird, dann 
wird es gerne als Erfolgsmodell dargestellt. Es lohnt sich aber, genauer 
hinzuschauen, denn Engagement hat das Potenzial zur Spaltung bzw. zur 
Stabilisierung von sozialer Ungleichheit.

Im Engagementbericht heißt es dazu: „Engagementbeteiligung und -be­
reitschaft: In Bezug auf Geschlechterunterschiede im Engagement hat sich 
in den letzten Jahren eine Angleichung vollzogen. Waren Männer in der 
Vergangenheit noch deutlich häufiger engagiert als Frauen, so hat sich 
dieser Unterschied mittlerweile fast aufgelöst“ (BMFSFJ 2024: 61).

Blicken wir auf die Anteile engagierter Männer und Frauen über die 
letzten 20 Jahre, dann sehen wir in der Tat, dass das Engagement der 
Frauen zwar allgemein zugenommen hat und die Geschlechterdifferenzen 
gesunken sind. Anders sieht es jedoch aus, wenn wir ländliche und nicht-
ländliche Regionen getrennt betrachten: Je ländlicher die Regionen, desto 
ausgeprägter ist nach wie vor der Unterschied zwischen den Geschlechtern. 
So betrug im Jahr 2019 die Geschlechterdifferenz in der Engagementquo­
te noch immer 8,4 Prozent in sehr ländlichen Räumen, während diese 
in nicht-ländlichen Räumen nicht mehr nachzuweisen war (Kleiner/Keim-
Klärner in diesem Band). Und auch, wenn man nur zwischen dem ländli­
chen und dem städtischen Raumtyp unterscheidet, ist die Geschlechterdif­
ferenz mit knapp 7 Prozentpunkten in ländlichen Räumen deutlich (Abbil­
dung 1). Das bedeutet, die ländliche Prägung des Kontextes scheint hier 
eine „Schwelle“ für Frauen zu sein, sich zu engagieren.
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Engagement nach Geschlecht in städtischen und ländlichen 
Räumen (2001–2019)

Quelle: Sozio-oekonomisches Panel (SOEP, v.36), 2001–2019. Eigene Berechnungen 
(gewichtet, N= 241.167).
Lesebeispiel: Im Jahr 2019 engagierten sich 34,9 % der Männer und 27,9 % der Frauen 
in ländlichen Räumen ehrenamtlich.

Engagementquoten allein verraten noch nichts darüber, ob diese Unter­
schiede auch systematisch geringere Einflussmöglichkeiten, weniger Status 
und Deutungsmacht für Frauen bedeuten. Der Bericht zeigt daher auf, dass 
Leitungs-/Vorstandspositionen in Vereinen, Verbänden, sozialen Diensten 
vor allem von Männern besetzt sind und diese Geschlechterunterschiede 
vor allem unter den Älteren zu finden sind und am größten in der Grup­
pe der über 65-Jährigen (BMFSFJ 2024: 109). Das ist äußerst plausibel. 
Betrachtet man die Geschlechterunterschiede nach Altersgruppen im Stadt-
Land-Vergleich, dann sieht man, dass im Hinblick auf Leitungspositionen 
allgemein Geschlechterunterschiede mit dem Alter zunehmen. In ländli­
chen Räumen ist der größte Geschlechterunterschied jedoch nicht unter 
den Ältesten, sondern in der Gruppe der 50–64-Jährigen zu finden (nicht 
ausgewiesen).

In dieser Gruppe sind Männer häufiger in Leitungs-/Vorstandspositio­
nen zu finden als Frauen – also in jener Lebensphase, in der viele ihren 
Karrierehöhepunkt erreicht haben und berufliche Veränderungen seltener 

Abbildung 1:
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werden. Es zeigt sich also auch hier im ländlichen Raumtyp ein anderes 
Muster.

Im Ergebnis bedeutet das, Frauen in ländlichen Räumen engagieren sich 
zwar, aber eher in weniger sichtbaren Rollen. Das heißt, ihre Möglichkeiten 
zu gestalten und gesellschaftlich Einfluss zu nehmen, sind begrenzter als die 
der Männer oder auch die der Frauen in den Städten.

Nun ist es aber nicht nur so, dass Ungleichheit nur gefühlt zu langsam 
zurückgeht. Vielmehr hat die Ungleichheit in anderen Bereichen über 
die letzten drei Jahrzehnte sogar kräftig zugenommen. Vergleicht man 
die Engagementquoten verschiedener Berufsklassen, sieht man, dass das 
Engagement aller Berufsklassen gestiegen ist, aber besonders deutlich bei 
den höheren Berufsklassen, bestehend aus den sogenannten Wissensarbei­
ter:innen unserer Dienstleistungsgesellschaft, wie z. B. Anwält:innen, Ma­
nager:innen, Think-Tank-Mitarbeiter:innen, Ärzt:innen. D. h. die berufli­
che Klassenlage wird im Engagement gespiegelt: Je höher die berufliche 
Klassenlage, desto höher die Engagement-Wahrscheinlichkeit. Schaut man 
auf die ländlichen Räume, geht die „Schere“ sogar noch deutlicher ausein­
ander als in nicht-ländlichen Räumen (Kleiner 2022).

Damit aber nicht genug, auch die Tätigkeiten sind ungleich verteilt. 
Nicht nur sind die höheren Klassen häufiger engagiert; sie sind auch deut­
lich häufiger in Repräsentations- und Leitungspositionen vertreten: Höhere 
Angestellte üben doppelt so häufig Repräsentations- und Leitungspositio­
nen aus wie Arbeiter:innen oder Angehörige der Verkaufs- und Serviceklas­
se. Umgekehrt üben Arbeiter:innen etwa doppelt so häufig manuelle Hilfs- 
und Unterstützungstätigkeiten aus wie Manager:innen/höhere Angestellte. 
Dazu gehören Kuchen backen, Getränke verkaufen, Auf- und Abbau oder 
Fahrdienste (Kleiner 2025).

Kurzum, zivilgesellschaftliches Engagement spielt in ländlichen Räumen 
eine zentrale Rolle – nicht nur für die Daseinsvorsorge, sondern auch für 
sozialen Zusammenhalt, Integration und Demokratie. Doch dies als reine 
Erfolgsgeschichte darzustellen, greift zu kurz. Hohe Engagementquoten al­
lein sind kein Selbstzweck. Wenn Engagement bestehende Ungleichheiten 
in anderen Bereichen widerspiegelt, oder sogar verstärkt, dann müssen 
wir uns fragen: Welche Auswirkungen hat das auf sozialen Zusammenhalt 
und Demokratie? Hier klafft eine Forschungslücke, die geschlossen werden 
sollte.

Was muss also passieren, damit Engagement nicht nur beliebt ist, son­
dern auch die sozialen Funktionen erfüllt, die ihm zugeschrieben werden? 
Vieles wird im Engagementbericht benannt. Dazu gehören v. a. Sensibili­
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sierung und Bewusstwerdung für bestehende soziale Hierarchien im En­
gagement und eine differenzierte Förderpolitik, die soziale Funktionen 
mitdenkt und Schattenseiten, wie antidemokratische Gruppenaktivitäten, 
berücksichtigt. Unter diesen Voraussetzungen kann Engagement auch in 
ländlichen Räumen zu einem Erfolgsmodell für alle werden.

2. Paul Rameder: Zwischen Teilhabeversprechen und Ausschluss – 
Engagement als Ort sozialer Reproduktion

Der Vierte Engagementbericht der Deutschen Bundesregierung beschäftigt 
sich mit den Zugangschancen und insbesondere den Zugangsschwellen 
zum freiwilligen Engagement und ist damit nicht nur für Deutschland, son­
dern aufgrund der strukturellen Ähnlichkeit des Sektors auch für politische 
wie organisationale Entscheidungsträger:innen in Österreich von hoher 
Relevanz und Aktualität.

Aus theoretischer Perspektive greift der Bericht eine zentrale Forderung 
der internationalen Engagementforschung auf (Hustinx et al. 2022), nicht 
mehr nur die (fehlende) Ressourcenausstattung von Nicht-Engagierten 
als Barriere zu betrachten, sondern die Prozesse und Mechanismen der 
Reproduktion und Produktion von Ungleichheiten im Engagement in den 
Fokus der empirischen Forschung zu rücken (Meyer/Rameder 2022). Die 
Forschung zu den positiven Effekten des Engagements für die Freiwilligen 
selbst hat dazu beigetragen, die Frage des Zugangs und der Schwellen 
genauer in den Blick zu nehmen. Diese Perspektive ist ein wichtiger Aus­
gangspunkt. Im Bericht werden bereits drei weitere Perspektiven angespro­
chen, die in der Freiwilligenforschung als „neues Paradigma“ (Hustinx et al. 
2022) vorgeschlagen werden, nämlich, Interaktionen, Macht- und Erkennt­
nisinteressen in den Blick zu nehmen und aus Ungleichheitsperspektive 
kritisch zu analysieren. Dabei gilt es Ungleichheiten auf vier Ebenen zu 
untersuchen und zu reflektieren.

1. Auf der Ebene der individuellen Ressourcenausstattung. Hier gilt es den 
Blick zu weiten und, wie bereits im Vierten Engagementbericht umge­
setzt, unterschiedliche Formen, wie formelles, informelles, episodisches, 
spontanes, Mikro- bis Nano-Engagement, unterschiedliche Felder bzw. 
Bereiche, sowie unterschiedliche Hierarchieebenen in den Freiwilligen-
organisationen (Meyer/Rameder 2022) gezielt auf ihren Beitrag zu un­
gleichen gesellschaftlichen Verhältnissen hin zu untersuchen.
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2. Auf der Ebene der intersubjektiven Interaktionen und Handlungsprak­
tiken im freiwilligen Engagement (Grubb 2022). Symbolische Formen 
der Anerkennung und alltägliche Praktiken des „sense-making“ und Pro­
zesse des Ausschlusses in alltäglichen Interaktionen zwischen freiwillig 
Engagierten, insbesondere dort, wo Menschen in Freiwilligengruppen 
engagiert sind.

3. Auf Ebene der „Governementalitäten“ stellt sich die Frage, welche indi­
viduellen und institutionellen Akteure mit welchen konkreten Interes­
sen die Rahmenbedingungen für freiwilliges Engagement beeinflussen. 
Nicht alle am freiwilligen Engagement beteiligten Akteure sind gleicher­
maßen in der Lage, die Regeln und Feldgrenzen (Bourdieu 1982; Rame­
der 2015) des Engagements mitzugestalten. Dies führt häufig zu einer 
Verfestigung ungleicher Privilegien und Einflussmöglichkeiten im Enga­
gement.

4. Die vierte und letzte Ebene nimmt die Forschung in die Pflicht, nor­
mative Perspektiven auf die soziale Inklusion, positive Effekte etc. in 
der Freiwilligenforschung zugunsten situativer und sozialkonstruktivis­
tischer Forschungsansätze unter Einbeziehung der globalen Vielfalt des 
Engagements zurückzustellen, um einen Erkenntnisgewinn abseits be­
reits ausgetretener Pfade zu ermöglichen.

Aus empirischer Perspektive gilt es, wie im Bericht dargestellt, die Hete­
rogenität des freiwilligen Engagements und insbesondere die feldspezifi­
schen Besonderheiten hervorzuheben, die, in Hinblick auf die Gestaltung 
von zielgerichteten Maßnahmen, in Bezug auf Schwellen, Zugang und 
Ungleichheitsreproduktion, besondere Aufmerksamkeit verdienen. So sind 
in Österreich – wie auch in Deutschland – je nach Engagementfeld die 
Zugangsschwellen sehr unterschiedlich ausgeprägt. Dies ist u. a. darauf 
zurückzuführen, dass die Regeln der gesellschaftlichen Felder bzw. Subsys­
teme nicht vor dem freiwilligen Engagement haltmachen, sondern weiter­
hin, zum Teil abgeschwächt, zum Teil verstärkt, wirksam sind. So ist z. B. 
das freiwillige Engagement im Sport, in Österreich das Feld mit den zah­
lenmäßig meisten Freiwilligen, nach wie vor von Personen mit höherem 
Bildungsgrad, mittlerem bis hohem Einkommen und aktiver Berufstätigkeit 
geprägt. Das vielfach propagierte Integrationspotenzial des Sports hält zu­
mindest auf der Engagementebene einer empirischen Überprüfung nicht 
stand. Ehrenamtliche Vorstands- und Präsidiumsfunktionen sind nach wie 
vor überwiegend von Männern besetzt. In Österreich versucht eine aktu­
elle Initiative von Sport Austria (2025), Good-Governance-Richtlinien in 
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die Umsetzung zu bringen und damit die Zugangsschwellen zu Vorstands­
funktionen zu senken. Anhand der Zusammensetzung von ehrenamtlichen 
Leitungsorganen lassen sich die sozialen Ungleichheiten und die Zugangs­
schwellen zum Engagement wie unter einem Brennglas untersuchen. Ne­
ben Good-Governance-Richtlinien erscheint es sinnvoll, das Freiwilligen­
management und die Freiwilligenkoordination für explizite wie implizite 
Mechanismen der Reproduktion von Zugangsschwellen und damit von 
Ungleichheit zu sensibilisieren.

Ein weiterer Aspekt, der im Bericht behandelt wird, ist die Schaffung 
von Engagementräumen für Jugendliche und junge Erwachsene. Sowohl in 
Österreich als auch in Deutschland zeigen sich Ungleichheiten nicht nur in 
der intergenerationalen Reproduktion von Bildungsabschlüssen, sondern 
auch freiwilliges Engagement wird in hohem Maße „vererbt“. Erfahrungs­
räume für Kinder und Jugendliche zu schaffen, schulisch durch Community 
Service und Service Learning, außerschulisch durch Jugendorganisationen, 
ist von großer Bedeutung, da bereits bei Studierenden die Selbstselektions­
effekte die Sozialisationseffekte, d. h. das transformative Potenzial, über­
wiegen (Meyer et al. 2019). Konkret bedeutet dies, dass sich vor allem 
diejenigen Studierenden freiwillig engagieren, die bereits während ihrer 
Schulzeit freiwillig tätig waren, entsprechende Vorbilder in der Familie 
und im Bekanntenkreis hatten und bereits besonders prosozial eingestellt 
sind. Es gilt daher, gezielt Erfahrungsräume und Kontaktmöglichkeiten 
zu Non-Profit-Organisationen (NPO) und Engagement-Orten zu schaffen, 
ohne dass damit gleich die Erwartung verbunden ist, sich engagieren zu 
müssen.

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass es auch bei den positiven 
Wirkungen des Engagements sogenannte Dosiseffekte gibt. Konkret bedeu­
tet dies, dass empirisch gesicherte Effekte auf das psychische Wohlbefinden 
u. a. durch soziale Kontakte, Eingebundenheit, Anerkennung etc. bei Klein­
formen (Mikro) und Kleinstformen (Nano) des freiwilligen Engagements 
nicht zu erwarten sind. Empirische Befunde haben bei umfangreichen 
und psychisch belastenden freiwilligen Tätigkeiten, analog zur Erwerbsar­
beit, Überlastungsdepressionen (Burnout) dokumentiert. Sowohl in der 
Forschung als auch in den Empfehlungen gilt es, der enormen Vielfalt 
des freiwilligen Engagements und damit seinen unterschiedlichen Voraus­
setzungen, Erfahrungen und Wirkungen gerecht zu werden und freiwilliges 
Engagement nicht normativ, instrumentell und insbesondere pädagogisch 
zu überfrachten.
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3. Georg von Schnurbein: Engagement zwischen Gemeinwohl, 
Digitalisierung und Organisationsrealität

Die Einladung zur Kommentierung des Vierten Engagementberichts der 
Bundesregierung erlaubt, zunächst einen Vergleich zur Situation in der 
Schweiz zu ziehen. Freiwilligenarbeit hat auch in der Schwiez einen sehr 
hohen Stellenwert. Die regelmäßigen Erhebungen des Freiwilligenmonitors 
(Lamprecht et al. 2020; die nächste Erhebung wird 2025 publiziert) und 
des Bundesamts für Statistik bieten eine solide Datengrundlage, um die 
Entwicklung und gesellschaftliche Bedeutung zu beschreiben. Drei Viertel 
der Schweizer Bevölkerung im Alter ab 15 Jahren sind Mitglied in einem 
Verein oder einer gemeinnützigen Organisation. Im Jahr 2020 waren 41 
Prozent der Bevölkerung ab 15 Jahren formell ehrenamtlich tätig, die infor­
melle Freiwilligenarbeit lag bei 46 Prozent. Freiwillige in der Schweiz wen­
den pro Monat rund 11,6 Stunden für institutionalisierte (z. B. Mitarbeit 
im Sportverein) und 14,8 Stunden für informelle Freiwilligenarbeit (z. B. 
Nachbarschaftshilfe) auf. Der Umfang der Freiwilligenarbeit war über die 
letzten Jahre weitgehend stabil mit einer leichten Verschiebung von der for­
mellen zur informellen Freiwilligenarbeit (Potluka/von Schnurbein 2025). 
Der wichtigste Förderer der Freiwilligenarbeit ist die Schweizerische Ge­
meinnützige Gesellschaft (SGG), die auch den Freiwilligenmonitor initiiert 
und finanziert hat. Eine staatliche, institutionelle Förderung der Freiwilli­
genarbeit dagegen ist anders als in Deutschland weitgehend unbekannt. 
Der Kanton Basel-Stadt ist der einzige Kanton mit einer Freiwilligenko­
ordinationsstelle in der Verwaltung. Sie unterstützt Freiwilligenorganisatio­
nen und zeichnet mit einem Preis mehrmals jährlich Freiwilligenorganisa­
tionen aus. Im Kanton Zürich ist zudem die Freiwilligenvermittlung „Bene­
vol“ als staatliche Stelle organisiert, während sie in anderen Kantonen als 
private NPO arbeitet. Versuche, auf nationaler Ebene eine Förderstelle für 
Freiwilligenarbeit einzurichten, sind bisher gescheitert. Freiwilligenarbeit 
wird als persönliches Engagement der Bürger:innen verstanden, das staatli­
che Leistungen ergänzt, dessen Förderung aber keine Staatsaufgabe ist. Da­
neben ist insbesondere im Kontext der Freiwilligendienste in Deutschland 
festzuhalten, dass es in der Schweiz einen obligatorischen Militärdienst von 
mindestens 245 Diensttagen bis zum 30. Lebensjahr für Männer gibt und 
das politische System auf dem Milizprinzip beruht, d. h. die politischen 
Ämter als Nebenbeschäftigung oder Ehrenamt ausgeführt werden (Ausnah­
men sind Exekutivämter).
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Aktuell wird auf nationaler Ebene eine Initiative für einen „Service Citoy­
en“ diskutiert, die jedoch sowohl im Parlament wie bei der Regierung 
wenig Anklang fand. In einem Pflichtjahr könnten junge Menschen jegli­
chen Geschlechts wählen, im Militär, in Zivildienst und Zivilschutz sowie 
in der Milizverwaltung eine Tätigkeit auszuüben. Während die Regierung 
vor allem die volkswirtschaftlichen Folgen kritisch beurteilte, wurden im 
Parlament von rechts Sicherheitsbedenken geäußert, während von links die 
Einschränkung der Grundrechte durch die Dienstpflicht kritisiert wurde. 
Sollte das Initiativkomitee ausreichend Unterschriften sammeln können, 
wird die Initiative trotz der parlamentarischen Kritik zur Volksabstimmung 
kommen.

Soziale Ungleichheit als übergeordnetes Thema des Vierten Engagement­
berichts der Bundesregierung ist auch in der Schweiz ein aktuelles gesell­
schaftliches politisches Thema, gleichwohl ist die Diskrepanz zwischen 
reich und arm in der Schweiz über die letzten Jahrzehnte stabil geblieben 
(8,2 Prozent der Bevölkerung werden als arm eingestuft). In der Diskussi­
on um das freiwillige Engagement ist das Thema bisher noch nicht ange­
kommen, weshalb die Erkenntnisse der Engagementberichts auch für die 
Schweiz nützlich und hilfreich sind, um die gesellschaftspolitische Diskus­
sion, aber auch die wissenschaftliche Beleuchtung zu fördern.

Gerade weil der Bericht ein bisher wenig beleuchtetes Thema behandelt 
(Hustinx et al. 2022), ist die umfassende und gut dokumentierte Herange­
hensweise zu begrüßen. Dadurch wurde eine sehr profunde Basis für weite­
re Forschung und konkrete Umsetzungsmaßnahmen geschaffen. Hervorzu­
heben sind einerseits die im Bericht erwähnten Spannungsfelder sowie der 
zentrale Begriff der „Schwelle“.

Die erwähnten Spannungsfelder „Gemeinwohl vs. Eigennutz“, „formel­
les vs. informelles Engagement“ sowie „Zugangsmöglichkeiten öffentlicher 
Raum vs. digitaler Raum“ zeigen drei Bereiche auf, die ein Spiegel der 
aktuellen gesellschaftlichen Entwicklung sind und daher zwangsläufig die 
Freiwilligenarbeit als gesellschaftliches Allgemeingut betreffen. Im ersten 
Spannungsfeld geht es um Themen wie angemessene Entschädigung oder 
den „Spaß- und Eventfaktor“ der Freiwilligenarbeit. Das zweite Spannungs­
feld weist auf die Verschiebung des Engagements von formellen, zivilge­
sellschaftlichen Strukturen hin zu individuellen, weniger strukturierten 
Einsatzbereichen. Hier stellt sich die Frage, ob dies tatsächlich eine Ver­
schiebung ist, oder ob das informelle Engagement (z. B. Care-Arbeit) in 
den letzten Jahren eine gesellschaftliche Aufwertung und damit auch mehr 
Aufmerksamkeit erfahren hat. Das dritte Spannungsfeld betrifft die Digita­

Tuuli-Marja Kleiner et al.

40

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


lisierung, die auch vor der Freiwilligenarbeit nicht haltmacht. Engagement 
im digitalen Raum ist weniger sichtbar und erfordert meist weniger Kon­
stanz, gleichzeitig sind die Beteiligungschancen durch eine neue Ungleich­
heit gezeichnet, wie der Bericht ausführt. Ohne entsprechende digitale 
Ausrüstung ist das Engagement nicht möglich.

Der Begriff der „Schwelle“ ist für den Bericht bewusst gewählt und stellt 
eine innovative und sinnvolle Begriffswahl dar, da die Unsichtbarkeit und 
Omnipräsenz wesentliche Faktoren für die Existenz der Schwellen sind. 
Der Begriff verdeutlicht die Problematik sozialer Ungleichheit, dass viele 
davon nicht betroffen sind und die Schwellen daher kaum wahrnehmen, 
während für andere Personengruppen diese Schwellen deutliche Hinder­
nisse für ein Engagement sind (z. B. Finanzen, Sprache, Zeit). Die Lösung 
für das gesellschaftliche Problem ist nicht die Beseitigung der Schwelle 
(wie man bei einer Barriere oder Hürde denken würde), sondern liegt in 
der Überwindung, die durch Hilfestellung oder geringfügige Anpassungen 
möglich ist. Dies erscheint ein wichtiger Aspekt des gewählten Bildes zu 
sein, denn Schwellen haben ja auch einen Sinn. Der Mitwirkung in einer 
Organisation muss ein bewusster Entscheid vorausgehen und es muss eine 
Zustimmung zu den Organisationszielen bestehen.

Die 13 Schwellen und die entsprechenden Handlungsempfehlungen ent­
halten viele gute Ansätze, die hoffentlich auch von der neuen Bundesregie­
rung weiter unterstützt werden. Gleichzeitig ist vor einer Überfrachtung 
der NPO zu warnen. Die Suche nach Freiwilligen, Mitgliedern oder Spen­
den sowie Förderbeiträgen ist für viele Organisationen bereits heute sehr 
aufwändig. Je mehr zusätzliche Voraussetzungen erfüllt und Nachweise 
erbracht werden müssen, desto komplexer wird auch das Engagement in 
einer NPO (Studer/von Schnurbein 2013). Es darf nicht vergessen gehen, 
dass die Mehrzahl der NPO rein ehrenamtlich geführt werden. Der Forde­
rung nach einem Bürokratieabbau sollte daher gerade bei der Einführung 
neuer Regelungen besondere Beachtung geschenkt werden. Hinsichtlich 
des Abbaus der Schwellen sollte der Staat daher eine Priorisierung dort 
vornehmen, wo er selbst die Hauptverantwortung trägt, das ist bei den 
Freiwilligendiensten. Hier sollte der Bericht vertiefte Analysen über die 
Relevanz und die Reduzierung der 13 Schwellen nach sich ziehen.

Die im Bericht erarbeiteten Erkenntnisse sollten Eingang finden in die 
Forschungsagenda der kommenden Jahre und weiterentwickelt werden. 
Eine zentrale Fragestellung ist die nach den verschiedenen Formen der 
Freiwilligenarbeit. Beschleunigt sich der Trend von langfristigen Engage­
ments zu kurzfristigen Einsätzen (episodic volunteering) hat dies weitrei­
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chende Auswirkungen auf die Funktionsfähigkeit der NPO. Ebenso fehlt 
nach wie vor ein Verständnis für die Wechselwirkungen zwischen den ver­
schiedenen Engagementformen. Führen Kurzzeiteinsätze zu einem Crow­
ding-in oder einem Crowding-out bei langfristigen Engagements? Schließ­
lich stellt sich grundlegend die Frage, ob die bestehenden Organisations­
formen noch zeitgemäß sind, oder ob es hier auch Neuentwicklungen 
braucht, um dem veränderten Verständnis von Engagement, Partizipation 
und Repräsentation Rechnung zu tragen. In diesem Sinn ist zu wünschen, 
dass die Ergebnisse des Engagementberichts breite Wahrnehmung und eine 
entsprechende Umsetzung nach sich ziehen.

4. Andreas Kewes und Benjamin Haas: Zusammenfassung und Ausblick

Die drei im Rahmen der Panel-Diskussion eingebrachten Kommentare aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz würdigen die Arbeit der Sach­
verständigenkommission für den Vierten Engagementbericht der Bundes­
regierung als wichtigen Impuls für eine vertiefte Auseinandersetzung mit 
der Frage sozialer Ungleichheiten im freiwilligen Engagement. Im Verlauf 
der anschließenden Diskussionen machten die Kommentierenden deutlich, 
dass die für Deutschland beobachteten ungleichen Beteiligungsquoten im 
freiwilligen Engagement so ähnlich auch in Österreich oder der Schweiz zu 
beobachten sind und dass sich dieser Befund über die Jahre als ziemlich 
stabil erweist. Aus unserer Sicht ist es besonders erfreulich, dass zentrale 
konzeptionelle Weichenstellungen des Berichts – etwa der Fokus auf Zu­
gangsschwellen, die multidimensionale Perspektive auf Ungleichheit oder 
die Einbeziehung diverser Engagementformen – in allen Kommentaren 
aufgegriffen und positiv hervorgehoben wurden. Die Diskussionsbeiträge 
bestätigen damit die Relevanz und Anschlussfähigkeit der Berichtsergebnis­
se über nationale Kontexte hinaus.

Zugleich zeigen die drei Statements, auf welch unterschiedliche Weise 
das Thema soziale Ungleichheit in verschiedenen gesellschaftlichen und 
institutionellen Kontexten bearbeitet wird. Trotz aller Unterschiede lassen 
sich dabei übergreifende Perspektiven identifizieren: Alle Beiträge unter­
streichen, dass Engagement kein sozial neutraler Raum ist, sondern beste­
hende gesellschaftliche Ungleichheiten sowohl widerspiegeln als auch ver­
stärken kann. Die Analyse reproduktiver Mechanismen – etwa geschlechts­
spezifischer Rollenzuweisungen in ländlichen Räumen (Kleiner), feldspezi­
fischer Zugangshürden im österreichischen Sportsystem (Rameder) oder 
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struktureller Überforderungen kleiner NPO durch politische Erwartungen 
(von Schnurbein) – führt dabei zu einer gemeinsamen Mahnung: Engage­
mentpolitik darf nicht von Idealbildern getragen sein, sondern muss soziale 
Realitäten ernst nehmen und gezielt daran ansetzen, Schwellen abzubauen, 
Vielfalt zu ermöglichen und Exklusionsdynamiken zu durchbrechen.

Die Diskutant:innen benennen darüber hinaus konkrete Foki für weiter­
führende Forschung. Besonders hervorgehoben werden:

• die Notwendigkeit, Engagement in ländlichen Räumen genauer zu beob­
achten und dabei differenzierter als bisher nach Geschlecht, Klasse und 
Einflussmöglichkeiten zu untersuchen (Kleiner),

• die Analyse von Interaktionen, symbolischen Ausschlüssen und implizi­
ten Machtverhältnissen in Engagementkontexten (Rameder),

• die Wirkungsweise verschiedener Engagementformate und deren Ver­
hältnis zueinander, etwa zwischen episodischem und langfristigem Enga­
gement (von Schnurbein).

Auch hinsichtlich der Rolle des Staates und der Organisationen bestehen 
gemeinsame Anknüpfungspunkte: Während in Deutschland die Erwartung 
an staatliche Steuerung hoch ist, zeigen die Vergleiche mit Österreich und 
insbesondere der Schweiz, dass andere Governance-Modelle möglich, aber 
keineswegs voraussetzungslos tragfähig sind. Die Diskussion macht deut­
lich, dass Engagementförderung differenziert gedacht und kontextsensibel 
gestaltet werden muss.

Aus unserer Sicht ist die Panel-Diskussion ein wichtiger Beitrag zur 
Weiterentwicklung des Diskurses über Ungleichheit im Engagement. Sie 
hat nicht nur zentrale Aspekte des Berichts kritisch reflektiert und weiter­
gedacht, sondern auch länderübergreifende Lernpotenziale aufgezeigt. Wir 
möchten uns bei allen drei Diskutant:innen herzlich für ihre kritische Wür­
digung des Vierten Engagementberichts der Bundesregierung bedanken.
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Diskriminierung als Schwelle zum zivilgesellschaftlichen 
Engagement: Eine empirische Analyse

Fabio Best1, Sabrina Zajak2

Zusammenfassung
Zivilgesellschaftliches Engagement gilt als zentraler Motor für gesellschaftliche Teilha­
be und den Abbau sozialer Ungleichheit. Gleichzeitig wird häufig argumentiert, dass 
insbesondere Menschen mit Migrationshintergrund oder ohne deutsche Staatsangehö­
rigkeit im Engagement stark unterrepräsentiert sind. Dieser Beitrag verfolgt das Ziel, 
Erklärungsansätze für die (vermeintliche) Unterrepräsentation von Migrant*innen zu 
liefern. Um diese zu erklären, richten wir den Blick (a) auf eine zu enge Engagementde­
finition, (b) auf Diskriminierungserfahrungen im Engagement und (c) auf Zugangsbar­
rieren. Auf Grundlage einer repräsentativen Bevölkerungsbefragung zeigen wir, dass 
die enge Engagementdefinition relevante Engagementformen, die insbesondere von 
Personen mit Migrationshintergrund ausgeübt werden, nur unzulänglich erfasst, dass 
Diskriminierungserfahrungen im Engagement seltener sind als in anderen Lebensbe­
reichen und dass fehlende Netzwerke im eigenen Umfeld Personen mit Migrationshin­
tergrund vom Engagement abhalten können.

Schlagwörter
Engagement; Diskriminierung; Barrieren; Migrationshintergrund; Diversität

1. Einleitung

Zivilgesellschaftliches Engagement spielt eine zentrale Rolle für gesell­
schaftliche Teilhabe und Integration. Empirische Studien zeigen, dass Enga­
gement vielfältige positive Effekte auf die Gesellschaft und die Engagierten 
selbst hat, darunter auf die Förderung der sozialen Integration, den Erwerb 
neuer Kompetenzen und die Stärkung des sozialen Kapitals (Wilson/Mu­
sick 1997). Insbesondere für Menschen mit Migrationshintergrund stellt 
es eine wichtige Möglichkeit dar, sich aktiv in soziale Strukturen einzubrin­
gen. Dennoch ist der Zugang zu freiwilligem Engagement nicht für alle 
Bevölkerungsgruppen gleichermaßen gegeben. Empirische Studien und Be­

1 DeZIM-Institut, Wissenschaftlicher Mitarbeiter, best@dezim-institut.de.
2 Prof. Dr., DeZIM-Institut, ehemalige Leiterin Abteilung Konsens & Konflikt, za­
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richte wie der Vierte Engagementbericht der Bundesregierung zeigen, dass 
insbesondere benachteiligte Gruppen – darunter Menschen mit Migrati­
onshintergrund oder Frauen – häufiger als andere Barrieren beim Zugang 
zu Engagementstrukturen erfahren. Diese Barrieren können sowohl indivi­
dueller als auch struktureller Natur sein und reichen von Zeitmangel über 
fehlende Netzwerke bis hin zu Diskriminierungserfahrungen.

Vor diesem Hintergrund untersucht der vorliegende Beitrag die Rol­
le von Diskriminierungserfahrungen und Rekrutierungsnetzwerken als 
Schwellen zum zivilgesellschaftlichen Engagement. Diskriminierungserfah­
rungen im Engagement können Personen zu einer Beendigung ihres En­
gagements bringen und Engagementwillige von der Aufnahme eines Enga­
gements abhalten. Zudem weist die Forschung auf die Bedeutung von Re­
krutierungsnetzwerken hin. Außerdem wird ein methodischer Erklärungs­
ansatz untersucht. Nach diesem ist der Befund einer Unterrepräsentation 
von Personen mit Migrationshintergrund auf eine zu enge Definition von 
Engagement zurückzuführen. Befunde zeigen etwa, dass Personen mit Mi­
grationshintergrund sich seltener formell in Organisationen, dafür aber 
häufiger informell u. a. in migrantischen Engagementstrukturen engagie­
ren (DeZIM 2024). Eine US-amerikanische Studie zeigt darüber hinaus, 
dass wahrgenommene Diskriminierung mit einer höheren Wahrscheinlich­
keit einhergeht, sich informell für gesellschaftliche Belange zu engagieren 
(Kim/Steinhilper 2024). Diese Art des Engagements wird als eine Form der 
Gegenwehr interpretiert – als Versuch, Ungerechtigkeiten zu bekämpfen 
und der eigenen Stimme Gehör zu verschaffen (Lamont et al. 2016; Rausch 
et al. 2021).

Nachfolgend werden zunächst der Forschungsstand zu Zugangsbarrie­
ren ins Engagement skizziert und die Bevölkerungsbefragung vorgestellt, 
die den empirischen Analysen des Beitrags zugrunde liegt. Im Anschluss 
werden die Ergebnisse der quantitativen Analysen in zwei Schritten prä­
sentiert: Zunächst wird überprüft, ob die Unterrepräsentation von migran­
tisierten Personen im Engagement auf ein enges Engagementverständnis 
zurückzuführen ist. In einem zweiten Schritt wird der empirische Ge­
halt inhaltlicher Erklärungsansätze überprüft, wobei zunächst Diskriminie­
rungserfahrungen im Engagement mit anderen Lebensbereichen verglichen 
werden, bevor die Effekte von verschiedenen Zugangshürden und Rekrutie­
rungsnetzwerken untersucht werden.

Der vorliegende Beitrag ergänzt die wissenschaftliche Debatte um einen 
erweiterten Engagementbegriff sowie um Daten zu Diskriminierungser­
fahrungen im Engagementbereich. Schließlich untersucht er mögliche Zu­
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gangsbarrieren zum Engagement, die das häufigere Engagement von Per­
sonen ohne Migrationshintergrund in formellen Organisationen erklären 
können und zu einem besseren Verständnis der Exklusionsmechanismen 
beitragen.

2. Theoretischer Rahmen: Engagement und Diskriminierung

Zivilgesellschaftliches Engagement wird als wesentlicher Bestandteil gesell­
schaftlicher Teilhabe verstanden. Empirische Studien zeigen, dass Engage­
ment vielfältige positive Effekte auf die Gesellschaft und die Engagierten 
selbst hat, darunter auf die Förderung der sozialen Integration, den Erwerb 
neuer Kompetenzen und die Stärkung des sozialen Kapitals (Wilson/Mu­
sick 1997). Gleichzeitig betonen verschiedene Studien ebenso wie der Vier­
te Engagementbericht der Bundesregierung, dass der Zugang zum Enga­
gement ungleich verteilt ist: Benachteiligte Gruppen wie Menschen mit 
Migrationshintergrund oder Frauen berichten häufiger von Barrieren wie 
Zeitmangel oder fehlenden Netzwerken (Klatt/Walter 2011; Statistisches 
Bundesamt 2024; BMFSFJ 2024). Aus dieser Perspektive erscheint der 
Befund plausibel, dass sich Personen mit Migrationshintergrund seltener 
(formell) engagieren. Wir greifen die Fachdebatte auf und hinterfragen, in­
wiefern Engagementbegrifflichkeiten auch informelles Engagement berück­
sichtigen sollten (Jepkens/van Rießen 2025; Krimmer et al. 2022; Schubert 
2023), und untersuchen den Einfluss des Engagementverständnisses auf die 
Unterschiede zwischen Personen mit und ohne Migrationshintergrund. Die 
Verwendung einer spezifischen Engagementdefinition impliziert immer 
die Selektion bestimmter Formen von Engagement und den Ausschluss 
und damit das Unsichtbar-Machen anderer Engagementzugänge. Von dem 
zweitgenannten Effekt sind gerade marginalisierte und diskriminierungs­
vulnerable Gruppen betroffen, weshalb dieser Beitrag ein breiteres Engage­
mentverständnis als bspw. der Freiwilligensurvey3 anlegt: So haben wir 
nicht nur nach Formen des formellen Engagements – etwa in Vereinen 

3 Der Freiwilligensurvey definiert freiwilliges Engagement als eine freiwillige, im öffent­
lichen Raum stattfindende, gemeinschaftlich ausgeübte und gemeinwohlorientierte, 
nicht auf den materiellen Gewinn ausgerichtete Tätigkeit (Simonson et al. 2022). 
Das Erhebungsinstrument des Freiwilligensurveys verdeutlicht die Bedeutung der ge­
meinschaftlichen Ausübung und der Öffentlichkeit der freiwilligen Tätigkeit (Kelle et 
al. 2021), womit sich die Definition und Erfassung von freiwilligem Engagement im 
Freiwilligensurvey von unserer Definition und Erfassung unterscheidet.
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oder politischen Gremien – gefragt, sondern auch nach sorgendem und 
gestaltendem informellem Engagement (van Dyk/Haubner 2021). Dadurch 
ist es uns möglich, den weniger formalisierten Engagementbereich genauer 
zu erfassen. Unser Engagementverständnis umfasst entsprechend freiwilli­
ge, gemeinwohlorientierte Tätigkeiten, die in formellen (z. B. Vereine, po­
litische Organisationen) oder informellen Kontexten (z. B. Nachbarschafts­
hilfe) stattfinden können (Müller et al. 2017; Scholten/Jepkens 2022).

3. Diskriminierungserfahrungen, fehlende Netzwerke und andere 
Zugangsbarrieren

Der Unterrepräsentation von Personen mit Migrationshintergrund im En­
gagement liegen neben den genannten methodischen Selektionseffekten 
auch inhaltliche Erklärungen zugrunde, die im Zusammenhang mit Diskri­
minierungserfahrungen stehen. Wir untersuchen Diskriminierung im En­
gagement und vergleichen sie mit Diskriminierung in anderen Lebensbe­
reichen. Direkte Auswirkungen entstehen, wenn Betroffene im Engagement 
unmittelbare Diskriminierungserfahrungen machen, etwa durch abwerten­
de Sprache oder gruppendynamische Ausgrenzungen. Sie können dazu 
führen, dass Betroffene ihr Engagement abbrechen oder gar nicht erst auf­
nehmen. Indirekte Effekte ergeben sich aus Diskriminierungserfahrungen 
in anderen Lebensbereichen, die das Selbstbewusstsein der Betroffenen be­
einträchtigen und sie davon abhalten können, sich öffentlich zu engagieren 
(Major/O’Brien 2005).

Eine weitere Form der Diskriminierung zeigt sich in der mangelnden 
Ansprache potenziell Engagementbereiter: Rekrutierungsnetzwerke sind 
häufig homogen und schließen marginalisierte Gruppen aus (Müller et 
al. 2017). Netzwerke spielen eine entscheidende Rolle für den Zugang zum 
Engagement: Untersuchungen zeigen konsistent, dass Personen ohne beste­
hende Kontakte zu Engagierten seltener rekrutiert werden und weniger 
Möglichkeiten haben sich einzubringen (Paik/Navarre-Jackson 2011; Wil­
son/Musick 1997). Dies betrifft insbesondere Menschen mit Migrationshin­
tergrund, die häufig über weniger Kontakte zu etablierten Organisationen 
verfügen und seltener aktiv angesprochen werden (Müller et al. 2017). 
Gleichzeitig identifiziert die Forschung positive Beispiele: Migrantische 
Selbstorganisationen bieten niedrigschwellige Zugänge und fördern das 
Empowerment ihrer Mitglieder durch gezielte Ansprache und Unterstüt­
zung (Klevermann/Hradská 2023).
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Neben Diskriminierung und fehlenden Rekrutierungsnetzwerken stellen 
wahrgenommene Zugangsbarrieren einen Erklärungsansatz für die Unter­
repräsentation migrantisierter Personen dar. So können fehlende Sprach­
kenntnisse (Eoto 2022) oder die Sorge vor Diskriminierung (Lamont et al. 
2016; Rausch et al. 2021) Hürden für ein formelles Engagement darstellen. 
Der Freiwilligensurvey zeigt beispielsweise, dass Personen ohne deutsche 
Staatsbürgerschaft seltener engagiert sind, obwohl die Staatsbürgerschaft 
– mit wenigen Ausnahmen, die sich auf ehrenamtliche politische Wahläm­
ter beziehen – kein formales Kriterium für Engagement ist. Dies deutet 
darauf hin, dass eher „unsichtbare“ Hürden bestehen als explizite rechtliche 
Einschränkungen. Mangelndes Zutrauen in die eigene Kompetenz kann 
ebenfalls eine Rolle spielen. Die Forschung zur Stigmatisierung zeigt, dass 
ein geringes Selbstwirksamkeitsempfinden häufig das Ergebnis wiederhol­
ter Erfahrungen der Aberkennung von Kompetenzen und Leistungen 
ist (Major/O’Brien 2005). Gleichzeitig mangelt es vielen Organisationen 
an aktiven Outreach-Strategien zur gezielten Ansprache marginalisierter 
Gruppen, wovon insbesondere migrantische Selbstorganisationen betroffen 
sind (OSZE 2025).

4. Methodik

Zur Untersuchung von Repräsentation, Diskriminierungserfahrungen und 
Zugangshürden ins Engagement wurden im Rahmen der 8. Erhebungswelle 
entsprechende Fragen in das DeZIM-Panel integriert. Das DeZIM-Panel 
ist ein repräsentatives Online-Access-Panel, in dem Personen mit Migrati­
onshintergrund im Vergleich zu ihrem Anteil an der Gesamtbevölkerung 
überproportional vertreten sind. Hierdurch ermöglicht es im Gegensatz zu 
zahlreichen nicht migrationsspezifischen Erhebungen differenzierte Analy­
sen für Personen mit und ohne Migrationshintergrund (Dollmann et al. 
2023).

Die verwendete 8. Welle des DeZIM-Panels wurde im Spätjahr 2023 
erhoben, wobei insgesamt 3.361 Personen an der Befragung teilgenommen 
haben, von denen 905 einen Migrationshintergrund aufweisen. Der Defi­
nition des Statistischen Bundesamts folgend, handelt es sich dabei um 
Personen, die selbst nicht in Deutschland geboren sind oder bei denen 
mindestens ein Elternteil außerhalb des Gebiets der heutigen Bundesrepu­
blik geboren ist (Destatis 2009[2007]).
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Für den vorliegenden Beitrag erfassen wir freiwillige Tätigkeiten dem 
breiten Engagementverständnis folgend sehr detailliert. Zu diesem Zweck 
fragen wir die teilnehmenden Personen in einem ersten Schritt, ob sie 
ehrenamtliche Tätigkeiten in Vereinen, Verbänden oder sozialen Diensten 
ausüben oder sich in Parteien, Bürgerinitiativen, sozialen Bewegungen oder 
an der Kommunalpolitik beteiligen. Diese Tätigkeiten innerhalb eines orga­
nisationalen Rahmens bezeichnen wir als formelles Engagement.

Im Anschluss hieran fragen wir die Teilnehmenden, ob sie sich in ihrer 
Freizeit aktiv für die Veränderung der Gesellschaft eingesetzt haben oder 
bei Hilfsprojekten oder bei der Beratung oder Betreuung von Menschen 
außerhalb der eigenen Familie eingesetzt haben. Diese Fragen sind bewusst 
offen gestellt, um die vielfältigen Zeitspenden, die Menschen in ihrer Frei­
zeit für die Zivilgesellschaft erbringen, abdecken zu können. Für den vorlie­
genden Beitrag fassen wir diese beiden Engagementformen, die außerhalb 
von formellen Organisationen erbracht werden können, als informelles 
Engagement zusammen. Ein erster Blick in die Daten zeigt: Personen, die 
sich in formellen Organisationen engagieren, bejahen vielfach auch die 
Fragen zum informellen Engagement. Fragen zum informellen Engagement 
können somit als inklusiver angesehen werden, da sie sowohl das Engage­
ment abdecken, das im Rahmen von Organisationen erbracht wird, als 
auch jenes außerhalb eines solchen Organisationsrahmens.

Zur Erfassung und Einordnung verschiedener Diskriminierungserfah­
rungen nutzen wir eine größere Fragebatterie. Diese deckt neben Diskrimi­
nierungserfahrungen bei der Ausübung freiwilliger/ehrenamtlicher Tätig­
keiten auch solche ab, die während der Arbeit, bei der Suche nach einem 
Arbeits- oder Ausbildungsplatz sowie im Kontakt mit Ämtern und Behör­
den gemacht wurden. Der Bezugsrahmen der jeweiligen Fragen ist dabei 
das zurückliegende Jahr.

Dem Capability-Ansatz von Sen (2009) folgend, benötigen Individuen 
sowohl persönliche Ressourcen (z. B. Zeit, Bildung, soziale Netzwerke) 
als auch unterstützende strukturelle Rahmenbedingungen (z. B. rechtli­
che Freiheiten oder gesellschaftliche Anerkennung), um sich engagieren 
zu können. Hier gibt es direkte Anknüpfungspunkte zu den angestellten 
Überlegungen bezüglich der Diskriminierung als einer Hürde ins Engage­
ment: Fehlende Ressourcen oder Unterstützungsleistungen können sich 
für diskriminierungsvulnerable Gruppen besonders negativ auswirken. So 
können Diskriminierungserfahrungen aus anderen Bereichen dazu füh­
ren, dass Schwellen als unüberwindbar wahrgenommen werden, z. B. auf 
Grund mangelnden Zutrauens.
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Auf Grundlage dieser Überlegungen wurden die Teilnehmenden zu fünf 
potenziellen Hürden befragt, die Menschen von einem Eintritt in das 
Engagement abhalten können. Auf der individuellen Ebene sind dies die 
Sorgen vor Anfeindungen oder Gewalt, die Überzeugung, dass Engagement 
nichts bewirkt, und fehlendes Zutrauen. Auf der strukturellen Ebene haben 
wir gefragt, ob fehlende Sprachkenntnisse oder eine fehlende Staatsbürger­
schaft als Hindernisse für ein eigenes Engagement gesehen werden.

Zuletzt haben wir Rekrutierungsnetzwerke in das Engagement über die 
Frage erfasst, ob die Teilnehmenden in der Vergangenheit von ihrem Um­
feld bereits mit der Bitte zum Engagement kontaktiert worden sind.

5. Empirische Befunde

5.1 Unterrepräsentation von Menschen mit Migrationshintergrund im 
Engagement?

Abbildung 1 zeigt die Anteile von Personen mit und ohne Migrationshinter­
grund, die sich freiwillig engagieren. Dabei zeigt sich zunächst, dass Perso­
nen ohne Migrationshintergrund häufiger einem freiwilligen Engagement 
mit einem festen organisationalen Bezugsrahmen nachgehen: Während 
40 % der Befragten ohne Migrationshintergrund angeben, sich in einer 
Organisation ehrenamtlich zu engagieren, trifft dies nur auf 30 % der Perso­
nen mit Migrationshintergrund zu.

Berücksichtigt man zusätzlich informelle Engagementformen – also jene 
außerhalb von Vereinen, Parteien, Verbänden – verringert sich die Enga­
gement-Lücke zwischen Personen mit und ohne Migrationshintergrund 
auf nur noch 3 Prozentpunkte: Jeder zweite Befragte ohne Migrationshin­
tergrund geht entweder einer formellen oder informellen Engagementtätig­
keit nach. Für Befragte mit Migrationshintergrund liegt dieser Anteil mit 
47 % nur noch knapp darunter. Dieser Effekt ist vor allem auf das starke 
informelle Engagement von Personen mit Migrationshintergrund zurück­
zuführen. Es scheint dementsprechend nicht so zu sein, dass Personen mit 
Migrationshintergrund allgemein seltener einer freiwilligen Tätigkeit nach­
gehen; sie erbringen diese jedoch häufiger in einem informellen Rahmen.
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Formelles und informelles Engagement von Personen mit und 
ohne Migrationshintergrund

Quelle: DeZIM-Panel, 8. Welle. Eigene Berechnungen. n=3361.

5.2 Diskriminierungserfahrungen im Engagement

Abbildung 2 zeigt die Anteile der Befragten, die in verschiedenen Lebensbe­
reichen Diskriminierung erfahren haben. Dabei zeigt sich zunächst die we­
nig überraschende Erkenntnis, dass Personen mit Migrationshintergrund 
in den vier abgefragten Lebensbereichen häufiger von Diskriminierung be­
richten als Personen ohne Migrationshintergrund. So berichten 41,1 % bzw. 
28,4 % der Befragten mit Migrationshintergrund, auf der Arbeit oder bei 
der Stellensuche Diskriminierungserfahrungen gemacht zu haben. Demge­
genüber berichten „nur“ 24,1 % bzw. 8,4 % der Befragten ohne Migrations­
hintergrund von solchen Erfahrungen.

Auch beim Kontakt mit Ämtern und Behörden berichten Personen mit 
Migrationshintergrund deutlich häufiger von Diskriminierungserfahrungen 
als Personen ohne Migrationshintergrund: Mit 31 % liegt der Anteil der 
Personen mit Migrationshintergrund, die Diskriminierung im Kontakt mit 
Behörden erlebt haben, fast dreimal so hoch wie jener für Personen ohne 
Migrationshintergrund.

Abbildung 1:
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Generell ist das Arbeitsumfeld besonders stark von Diskriminierungserfah­
rungen betroffen. Demgegenüber wird im Engagementbereich seltener von 
Diskriminierung berichtet: Innerhalb der Gruppe der Befragten mit Migra­
tionshintergrund ist der Anteil an Personen mit Diskriminierungserfahrun­
gen mit 17,8 % in diesem Lebensbereich am niedrigsten. Auch innerhalb 
der Gruppe der Befragten ohne Migrationshintergrund liegt der Anteil der­
jenigen, die von Diskriminierung im Engagement berichten, mit etwa 8 % 
gleichauf mit jenem in den Lebensbereichen „Stellensuche“ und „Kontakt 
mit Ämtern/Behörden“.

Generell verdeutlichen die Anteile unter den Befragten ohne Migrations­
hintergrund, dass Diskriminierung entlang verschiedener Merkmale erfah­
ren werden kann und nicht auf den Migrationshintergrund beschränkt ist. 
Für den Engagementbereich lässt sich festhalten, dass er ebenso wie die 
anderen Lebensbereiche einen Spiegel der Gesellschaft darstellt – Diskrimi­
nierung kann demnach in allen Lebensbereichen auftreten. Zugleich schei­
nen Diskriminierungserfahrungen im Engagement seltener aufzutreten als 
in anderen Bereichen. Diese Auffälligkeit könnte mit der Freiwilligkeit der 
erbrachten Leistung zusammenhängen und auf die flache(re)n Hierarchi­
en im freiwilligen Engagement zurückzuführen sein. Zudem könnte sie 
darin begründet sein, dass Freiwillige ihre Rolle bis zu einem gewissen 
Grad selbst gestalten und wählen, mit wem sie zusammenarbeiten möch­
ten (Müller et al. 2017). Mit der Gemeinwohlorientierung des freiwilligen 
Engagements geht außerdem eine höhere Sensibilität für Diskriminierung 
einher (Lamont et al. 2016; Pinl 2018).
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Diskriminierungserfahrungen von Personen mit und ohne 
Migrationshintergrund

Quelle: DeZIM-Panel, 8. Welle. Eigene Berechnungen. n=3155.

5.3 Wahrgenommene Hürden als Varianten von Diskriminierung

Abbildung 3 verdeutlicht, dass für die meisten Befragten die abgefragten 
Hürden (Engagement bringt nichts, fehlende Sprachkenntnisse, fehlende 
Staatsbürgerschaft, fehlendes Zutrauen und Sorge vor Anfeindungen) keine 
explizite Barriere darstellen. Auf die Frage „Wie sehr trifft der folgende 
Grund als Hemmnis für freiwillige oder ehrenamtliche Aktivitäten bei 
Ihnen zu?“ wurde im Schnitt bei allen Hürden mit „eher nicht“ oder „über­
haupt nicht“ geantwortet. Von den angegebenen Hürden war es am ehesten 
das fehlende Zutrauen, welches als Einstiegshemmnis für das eigene En­
gagement angegeben wurde. Mangelndes Zutrauen kann mit eigenen Dis­
kriminierungserfahrungen im Lebensverlauf im Zusammenhang stehen. 
Personen können aber auch Diskriminierung antizipieren und deshalb 
den Zugang zu Organisationen vermeiden, von denen sie annehmen, dass 
sie nicht für Diskriminierung sensibilisiert sind. Organisationen sollten 
diese Erfahrungen in ihrem Umgang mit Engagementinteressierten sowie 
in ihrer Außendarstellung berücksichtigen.

Abbildung 2:
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Zugangshürden ins freiwillige Engagement

Quelle: DeZIM-Panel, 8. Welle. Eigene Berechnungen. n=3124.

5.4 Rekrutierungsnetzwerke als informelle Ausschlussmechanismen

Auch wenn der Einstieg ins Engagement, beispielsweise im Vergleich zum 
Arbeitsmarkt, recht niedrigschwellig erscheint, ist die Ansprache von zen­
traler Bedeutung. Der Zugang zum Engagement erfolgt insbesondere, in­
dem Menschen durch andere für ein Engagement angeworben werden. 
Studien konnten belegen, dass die Vielfalt der sozialen Bindungen Einfluss 
auf die Rekrutierung zu freiwilligem Engagement hat und dass Rekrutie­
rung selbst ein wichtiger Prädiktor für das Zustandekommen eines solchen 
Engagements ist (Paik/Navarre-Jackson 2011; Wilson/Musick 1997). Abbil­
dung 4 zeigt die Ergebnisse einer logistischen Regressionsanalyse. Dem­
nach wirkt sich der Migrationshintergrund negativ auf die Wahrscheinlich­
keit aus, aus dem eigenen sozialen Umfeld zum Engagement aufgerufen zu 
werden. Auffällig ist aber vor allem die zentrale Bedeutung der Netzwerke 
im Bekanntenkreis für die Wahrscheinlichkeit, für ein Engagement ange­
fragt zu werden – ein Zusammenhang, der auch aus anderen Untersuchun­
gen bekannt ist (Müller et al. 2017). Beziehungen sind für Migrant*innen 
somit ein wichtiger Faktor, um ihre Repräsentation in Engagementstruktu­
ren zu erhöhen. Persönliche Ansprache ist darüber hinaus eine Möglich­
keit, bei der Überwindung von Schwellen zu unterstützen.

Abbildung 3:
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Determinanten von Rekrutierungsaufrufen

Quelle: DeZIM-Panel, 8. Welle. Eigene Berechnungen. n=2421.

6. Fazit

Unsere Ergebnisse zeigen, dass Personen mit Migrationshintergrund kei­
neswegs generell weniger engagiert sind. Ihr Engagement ist jedoch häufi­
ger informeller Natur – etwa in Form von Hilfsprojekten oder sozialer 
Unterstützung im eigenen Umfeld. Diese Erkenntnis verdeutlicht die Not­
wendigkeit, das Verständnis von Engagement zu erweitern, um die Vielfalt 
der zivilgesellschaftlichen Beteiligung in Deutschland angemessen abzubil­
den.

Unsere Analyse zeigt zudem: Individuelle und strukturelle Hürden – wie 
fehlende Sprachkenntnisse oder mangelndes Zutrauen – liefern nur eine 
begrenzte Erklärungskraft für die Unterschiede im Engagementverhalten. 
Vielmehr spielen soziale Netzwerke eine entscheidende Rolle: Personen 
ohne Zugang zu bestehenden Rekrutierungsnetzwerken werden seltener 
angesprochen und haben somit geringere Chancen, Teil formeller Enga­
gementstrukturen zu werden. Dieser Befund verweist auf die Bedeutung 
von Rekrutierungsmechanismen und sozialen Bindungen für den Zugang 
zum Engagement. Gleichzeitig können ungleich verteilte Netzwerke als 
strukturelle Barrieren verstanden werden, die bestehende Ungleichheiten 
im Zugang zum formellen Engagement verstärken.

Abbildung 4:
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Die Ergebnisse unserer Untersuchung haben wichtige Implikationen für 
Politik und Praxis. Erstens unterstreichen sie die Notwendigkeit einer in­
klusiveren Definition von Engagement, die informelle Formen stärker als 
bisher berücksichtigt. Zweitens sollten Organisationen und Institutionen 
ihre Rekrutierungsstrategien überdenken und gezielt Maßnahmen ergrei­
fen, um marginalisierte Gruppen aktiv anzusprechen und einzubinden. 
Drittens sollte Diskriminierung im Engagementbereich thematisiert und 
bekämpft werden – sowohl durch Sensibilisierung innerhalb der Organisa­
tionen als auch durch den Abbau institutioneller Barrieren.

Zivilgesellschaftliches Engagement bietet ein enormes Potenzial für ge­
sellschaftliche Teilhabe und soziale Integration. Um dieses Potenzial voll­
ständig auszuschöpfen, bedarf es jedoch eines differenzierten Blicks auf 
die Vielfalt der Engagementformen sowie eines gezielten Abbaus von Zu­
gangsbarrieren. Nur so kann sichergestellt werden, dass alle Menschen – 
unabhängig von ihrer Herkunft oder ihren Erfahrungen – gleichermaßen 
am zivilgesellschaftlichen Leben teilhaben können.

Literaturverzeichnis

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024): 
Vierter Engagementbericht. Zugangschancen zum freiwilligen Engagement. Bundes­
tagsdrucksache 20/14120. https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf 
(8.8.2025).

Destatis (2009 [2007]): Bevölkerung und Erwerbstätigkeit. Bevölkerung mit Migrati­
onshintergrund: Ergebnisse des Mikrozensus 2005. https://web.archive.org/web/201
21117024907/https://www.destatis.de/DE/Publikationen/Thematisch/Bevoelkerung/
MigrationIntegration/Migrationshintergrund2010220057004.pdf?__blob=publicatio
nFile (23.1.2025).

DeZIM – Deutsches Zentrum für Integrations- und Migrationsforschung (2024): Zu­
gangschancen zum freiwilligen Engagement: Ergebnisse der achten Erhebungswelle 
des DeZIM-Panels. https://dezim.de/panel-ergebnisse/zugangschancen/ (15.3.2025).

Dollmann, Jörg; Koenig, Christoph; Meidert, Nadine; Siegel, Melissa; Steinhilper, 
Elias; Zajak, Sabrina (2023): Das DeZIM-Panel: Ein repräsentatives Online-Access-
Panel mit Fokus auf Migration und Integration. In: Methoden, Daten, Analysen, 
17. Jg., Heft 1, S. 1–28.

Eoto, John (2022): Rassismus in Deutschland: Theoretische Überlegungen und empiri­
sche Ergebnisse. Wiesbaden.

Jepkens, Katja; van Rießen, Anne (2025): Informelles Engagement als Ressource für die 
Soziale Arbeit. Weinheim.

Diskriminierung als Schwelle zum zivilgesellschaftlichen Engagemen

59

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://web.archive.org/web/20121117024907/https://www.destatis.de/DE/Publikationen/Thematisch/Bevoelkerung/MigrationIntegration/Migrationshintergrund2010220057004.pdf?__blob=publicationFile
https://dezim.de/panel-ergebnisse/zugangschancen
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://web.archive.org/web/20121117024907/https://www.destatis.de/DE/Publikationen/Thematisch/Bevoelkerung/MigrationIntegration/Migrationshintergrund2010220057004.pdf?__blob=publicationFile
https://dezim.de/panel-ergebnisse/zugangschancen


Kelle, Nadiya; Kausmann, Corinna; Schauer, Jennifer; Lejeune, Constanze; Wolf, To­
bias; Simonson, Julia; Tesch-Römer, Clemens (2021): Deutscher Freiwilligensurvey 
2019. Erhebungsinstrument. Berlin.

Kim, Jinwoo; Steinhilper, Elias (2025): Diskriminierungserfahrungen und informelles 
Engagement – Eine empirische Analyse. In: Equity Research Tufts University, 12. Jg., 
Heft 3, S. 261–277, https://doi.org/10.5771/2196-3886-2025-3-261.

Klatt, Johanna; Walter, Franz (2011): Entbehrliche der Bürgergesellschaft? Sozial Be­
nachteiligte und Engagement. Bielefeld.

Klevermann, Nils; Hradská, Iva (2023): Migrant*innenorganisationen in der postmi­
grantischen Gesellschaft: Selbstorganisierte und dezentrale Bildungsstätten für Em­
powerment und politische Bildung. In: Journal für politische Bildung, 13. Jg., Heft 4, 
S. 50–53.

Krimmer, Holger; Bork, Melanie; Markowski, Laura; Gorke, Jakob (2022): Engage­
ment in Zahlen. Sonderauswertung des Deutschen Freiwilligensurveys 2019. Berlin.

Lamont, Michèle; Welburn, Jessica S.; Fleming, Crystal M. (2016): Responses to Dis­
crimination and Social Resilience Under Neoliberalism. In: Lamont, Michèle et al. 
(Hrsg.): Getting Respect: Responding to Stigma and Discrimination in the United 
States, Brazil, and Israel. Princeton, S. 23–69.

Major, Brenda; O'Brien, Laurie T. (2005): The Social Psychology of Stigma. In: Annual 
Review of Psychology, 56. Jg., S. 393–421.

Müller, Thomas; Navarre-Jackson, Laura (2017): Netzwerke und Rekrutierung im frei­
willigen Engagement. In: Voluntaris, 8. Jg., Heft 2, S. 140–148.

OSZE (2025): Förderung von Vielfalt und Inklusion in zivilgesellschaftlichen Organisa­
tionen. Wien.

Paik, Anthony; Navarre-Jackson, Laura (2011): Social Networks, Recruitment, and 
Volunteering: Are Social Capital Effects Conditional on Recruitment? In: Nonprofit 
and Voluntary Sector Quarterly, 40. Jg., Heft 3, S. 476–496.

Pinl, Claudia (2018): Engagement als Struktur zur Überwindung von Barrieren. In: 
van Dyk, Silke; Haubner, Tine (Hrsg.): Inklusion durch Engagement. Frankfurt am 
Main, S. 140–148.

Rausch, Anna; Kim, Jinwoo; Steinhilper, Elias (2021): Diskriminierungserfahrungen 
und politisches Engagement: Eine Analyse des Zusammenhangs. In: Kölner Zeit­
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 73. Jg., Heft 3, S. 367–391.

Scherr, Albert; El-Mafaalani, Aladin; Yüksel, Gökçen (2023): Handbuch Diskriminie­
rung. 2. Auflage. Wiesbaden.

Scholten, Anna; Jepkens, Maria (2022): Zivilgesellschaftliches Engagement und soziale 
Teilhabe. Baden-Baden, https://doi.org/10.5771/9783748906049.

Schubert, Herbert (2023): Informelles Engagement in der Stadtgesellschaft. Wiesbaden.
Sen, Amartya (2009): The Idea of Justice. Cambridge.
Simonson, Julia; Kelle, Nadiya; Kausmann, Corinna; Tesch-Römer, Clemens (2022): 

Einleitung: Zwanzig Jahre Deutscher Freiwilligensurvey. In: Simonson, Julia; Kelle, 
Nadiya; Kausmann, Corinna; Tesch-Römer, Clemens (Hrsg.): Freiwilliges Engage­
ment in Deutschland: der Deutsche Freiwilligensurvey 2019. Wiesbaden, S. 11–28.

Fabio Best, Sabrina Zajak

60

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/2196-3886-2025-3-261
https://doi.org/10.5771/9783748906049
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://doi.org/10.5771/2196-3886-2025-3-261
https://doi.org/10.5771/9783748906049


Statistisches Bundesamt (2024): Freiwilliges Engagement in Deutschland. Ergebnisse 
der Zeitverwendungserhebung 2022/2023. Wiesbaden.

van Dyk, Silke; Haubner, Tine (2021): Community-Kapitalismus. Hamburg.
van Dyk, Silke; Haubner, Tine; Schönwälder-Kuntze, Tatjana (2016): Engagement als 

Struktur zur Überwindung von Barrieren. In: Soziologische Revue, 39. Jg., Heft 4, 
S. 540–556.

Wagner, Gert G. (2019): Helfen und Reziprozität. Freiwilliges Engagement für Geflüch­
tete im ländlichen Raum. In: Zeitschrift für Soziologie, 48. Jg., Heft 3, S. 226–241.

Wilson, John; Musick, Marc (1997): Who Cares? Toward an Integrated Theory of 
Volunteer Work. In: American Sociological Review, 62. Jg., Heft 5, S. 694–713.

Diskriminierung als Schwelle zum zivilgesellschaftlichen Engagemen

61

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Die Welt bewegen – Gutes tun – unter Gleichen sein?
Zielebenen des Engagements marginalisierter Menschen in 
Deutschland

Johanna Treidl1, Katharina Batzing2, Lilian Bobikiewicz3, Janine Dieckmann4, 
Steffen Shah5

Zusammenfassung
Der Beitrag rückt die Perspektive gesellschaftlich marginalisierter Menschen in den 
Forschungsfokus. Welche Intentionen verfolgen sie als aktive Akteur*innen in ihrem 
zivilgesellschaftlichen Engagement? Auf Grundlage einer qualitativen Interviewstudie 
stellen wir einen innovativen Ansatz vor, der drei Zielebenen von Engagement in 
Selbstorganisationen unterscheidet. Die Zielebenen und deren Veränderungen werden 
anhand unterschiedlicher Engagementbiografien analysiert und dargestellt. Dabei wird 
deutlich, dass das Engagement von Menschen, die gesellschaftliche Marginalisierung 
und Diskriminierung erleben, auf mehreren Zielebenen gleichzeitig ansetzen kann und 
nicht linear verläuft. Die Zielebenen erweisen sich als wertvolles Analyseraster, um die 
Vielfalt des Engagements in seinen komplexen Wirkweisen umfassender nachzuvollzie­
hen.

Schlagwörter
Engagementbiografie; Diskriminierung; Marginalisierung; Ziele; Motive; Wirkung; 
Selbstorganisation; Community

1. Engagement und Marginalisierung

In Zeiten gesellschaftlicher Polarisierung und multipler Krisenereignisse 
kommt dem zivilgesellschaftlichen Engagement marginalisierter Commu­
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nities in selbstorganisierten Zusammenhängen eine wachsende Bedeutung 
zu. Selbstorganisationen wie migrantische oder queere Vereine sind wich­
tige community-bezogene Anlaufstellen. Sie bieten Unterstützung im Um­
gang mit Diskriminierungserfahrungen, fungieren als Wissensnetzwerke, 
vermitteln Alltagsstrategien, können Lobbyarbeit betreiben und ihren An­
liegen Gehör im gesellschaftlichen Diskurs verschaffen. Die Rolle margi­
nalisierter Gruppen ist mittlerweile stärker in den Fokus der Engagement­
forschung gerückt, wobei neben Potenzialen auch Herausforderungen wie 
Diskriminierung oder die Reproduktion von Ausschlüssen in etablierten 
Ehrenamtsstrukturen kritisch reflektiert werden (BMFSFJ 2024; Scherr/
El-Mafaalani/Yüksel 2017; Meusel 2016; Munsch 2003). Über zivilgesell­
schaftliches Engagement in Selbstorganisationen und die Perspektive mar­
ginalisierter Menschen auf ihr Engagement ist bis auf wenige Ausnahmen 
(Leinhos 2024; Klotz 2016) jedoch kaum etwas bekannt. Hinzu kommt, 
dass freiwilliges Engagement gerade in diesem Bereich häufig informell 
organisiert ist (Dean 2022: 530–532).

Dieser Beitrag widmet sich daher den Perspektiven von Menschen aus 
marginalisierten Communities. Dabei werden sie als aktive Akteur*innen 
betrachtet und nicht als passive Rezipient*innen zivilgesellschaftlichen En­
gagements. Er geht den Fragen nach, welche Ziele und Intentionen sie 
mit ihrem Engagement in Selbstorganisationen verbinden und wie sich 
ihr Engagement im biografischen Verlauf verändert hat. In Übereinstim­
mung mit Pappas (1999: 7) verstehen wir Selbstorganisationen als „eine 
Gruppe von Menschen […], die aus einer erlebten Betroffenheit heraus 
gemeinsame Interessen erkennen, formulieren und für deren Durchsetzung 
auf konkrete und begrenzte Ziele gemeinsam hinarbeiten, um eine Ver­
besserung dieser Situation zu erzielen“. Um den heterogenen Charakter 
dieser Organisationen zu betonen, bei denen es häufig zuerst darum geht 
entsprechende Strukturen aufzubauen, spricht Schwiertz (2021: 74) auch 
von „Selbstorganisierungen“. Für die Begründung und Funktion communi­
ty-bezogener Selbstorganisationen spielt die gemeinsame Erfahrung und 
Betroffenheit von Marginalisierung und Diskriminierung eine wesentliche 
Rolle. Gesellschaftliche Marginalisierungs- und Diskriminierungspraktiken 
erleben Menschen sowohl auf individueller als auch auf institutioneller 
und struktureller Ebene. Sie sind meist intersektional über verschiedene 
Diskriminierungsdimensionen hinweg verschränkt (Walgenbach 2012).

Der Enquete-Kommission „Zukunft des bürgerschaftlichen Engage­
ments” (2002: 86–90) folgend, verstehen wir Engagement als eine freiwilli­
ge, meistens kollektive und kooperative Aktivität, die zum Gemeinwohl bei­
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trägt und nicht für den persönlichen materiellen Gewinn ausgeführt wird. 
In unserer Analyse untersuchen wir, was Menschen mit ihrem Engagement 
in Selbstorganisationen marginalisierter Communities verbinden und wo­
für sie sich engagieren. Der Analysefokus liegt dabei auf den angestrebten 
Zielen des Engagements und weniger auf zugrunde liegenden Motiven, 
wenngleich diese nicht voneinander losgelöst zu betrachten sind. Anders 
formuliert: Das „Um-zu“ und die mit dem Engagement verbundenen Inten­
tionen und Auswirkungen sind vordergründiger als das „Weil“ im Sinne 
von Ursachen und Bedürfnissen.

2. Methodisches Vorgehen

Die hier präsentierten Ergebnisse beruhen auf einer qualitativen Interview­
studie, die im Rahmen des Forschungsprojekts „Diversität – Engagement 
– Zusammenhalt” am Forschungsinstitut Gesellschaftlicher Zusammenhalt 
(Standort Jena) durchgeführt wurde. Analysiert wurden 15 leitfadengestütz­
te Interviews mit Personen, die sich in selbstorganisationalen Zusammen­
hängen ihrer marginalisierten Communities in Deutschland engagieren 
(siehe Tabelle 1). Bei der Akquise der Interviewpartner*innen mittels 
öffentlichen Aufrufs wurden gezielt Selbstorganisierungen adressiert, die 
sich für verschiedene Vielfaltsdimensionen einsetzen (u. a. migrantische 
Organisationen, Selbstvertretungen von Menschen mit Behinderungen). 
Interviewt wurden neun Frauen und sechs Männer im Alter von 22 bis 74 
Jahren. Während einige ihr Engagement nebenberuflich und inhaltlich los­
gelöst von ihrer Lohnarbeit ausüben, gibt es bei anderen deutliche inhaltli­
che Bezüge zwischen Engagement und ihrer Ausbildung oder beruflichen 
Qualifikation. Bei manchen hat sich das Engagement mit der Zeit zu einer 
hauptamtlichen Tätigkeit entwickelt, wohingegen der Großteil sich jedoch 
unentgeltlich engagiert. Die Interviews wurden zwischen September 2022 
und März 2023 in den Bundesländern Nordrhein-Westfalen (NRW), Sach­
sen und Thüringen durchgeführt, um Engagementerfahrungen aus ost- wie 
westdeutschen Bundesländern miteinzubeziehen.
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Interviews nach Bundesland und Community-Bezug der 
Engagierten6

Migrationsgeschichte,
Rassismus

Behinde­
rung

Geschlechtsidentität, 
sexuelle Orientierung

Anzahl der 
Interviews

NRW ④ ⑦ ⑫ ⑬ ⑮ ⑤ ① ④ 7

Sachsen ⑧ ⑩ ⑪ ② ⑨   5

Thüringen ③ ⑥ ⑭ ⑭ 3

Quelle: eigene Darstellung.

Der Interviewleitfaden enthielt neben offenen, teilweise biografisch-narra­
tiven Fragen zur eigenen Engagement-Geschichte, auch spezifische Fra­
gestellungen zu einzelnen Abläufen, Aufgaben und Verantwortlichkeiten 
innerhalb der Selbstorganisation sowie zu gesellschaftlichen Rahmenbedin­
gungen des Engagements.

Das transkribierte Interviewmaterial wurde softwaregestützt codiert und 
zusammengefasst (Mayring 2008: 59–74). Als Analysefokus wurden aus 
diesem ersten Schritt induktiv drei Zielebenen des Engagements in Selbst­
organisationen angelegt: a) die individuelle Ebene, b) die Community-Ebe­
ne und c) die Gesellschaftsebene (siehe Abschnitt 3). Im zweiten Analyse­
schritt wurden diese drei Zielebenen im biografischen Verlauf der einzelnen 
Interviews sequenziert.7 Es ergab sich für jede interviewte Person eine 
rekonstruierte „Engagementbiografie“, in der die Zielebenen chronologisch 
angeordnet wurden (siehe Abbildung 1). In Anlehnung an Erzberger (2001) 
führten wir eine explorative Sequenzmusteranalyse durch, um den Prozes­
scharakter des Engagements mit seinen Zielebenen geordnet darzustellen 
und Ähnlichkeiten sowie Unterschiede in den biografischen Übergängen 
und Verläufen zu verdeutlichen.

Tabelle 1:

6 Aufgrund von Intersektionalität können Interviews in mehrere Kategorien fallen. Wir 
verzichten hier auf die Nennung weiterer Merkmale wie Alter oder Geschlecht, um die 
Anonymität unserer Interviewpartner*innen zu gewährleisten.

7 Die verschiedenen Zielebenen wurden anhand der detaillierten Beschreibungen un­
serer Interviewpartner*innen über ihre Aktivitäten und Intentionen klassifiziert. Al­
lerdings war dies nicht immer eindeutig möglich, da manche Aktivitäten (z. B. die 
Teilnahme an einer Demonstration) gleichzeitig auf verschiedenen Ebenen wirken 
können und der Akt allein somit keine eindeutigen Rückschlüsse auf die Intention 
zulässt. In diesen Fällen haben wir aus dem Kontext geschlossen, ob es – erläutert am 
Beispiel der Demonstration – vordergründig um das Sichtbarmachen gesellschaftlicher 
Problemlagen (Ebene C), um einen Ausdruck der Solidarität mit der Community 
(Ebene B) oder um eine gute Zeit mit Gleichgesinnten (Ebene A) ging.
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3. Zielebenen des Engagements in Selbstorganisationen

Im folgenden Abschnitt werden die drei Zielebenen genauer charakterisiert. 
Ihnen liegt die zentrale Frage zugrunde, welche Wirkung(en) Menschen, 
die sich identitäts- und community-bezogen sowie zum Teil aufgrund des 
Erlebens von Marginalisierung und Diskriminierung engagieren, mit ihrem 
Engagement erzielen wollen. Aus den Interviews geht hervor, dass nicht 
jede Wirkung bewusst und intendiert ist, sondern manche Auswirkungen 
einfach „passieren“ – und dabei Synergieeffekte entstehen, die über ver­
schiedene Zielebenen hinweg wirken können.

Die individuelle Ebene (Ebene A) umfasst jene Formen des Engagements, 
die vordergründig auf Bedarfe der Person selbst abzielen. So engagieren 
sich Menschen in Selbstorganisationen, um „nicht allein“ zu sein und um 
ihre spezifischen Erfahrungen mit anderen teilen zu können. Menschen 
finden in ihrem Engagement einen „Safer Space“, also einen Raum, in dem 
sie ihre Identität offen leben können, ohne ausgegrenzt oder verletzt zu 
werden. Eine Frau, die sich in einer Anlaufstelle für Schwarze Menschen in 
ihrer Stadt engagiert, äußert dies folgendermaßen: „Also mir selber persön­
lich bringt es sehr viel, weil ich denke, dass es gut ist. Ich schaffe mir meine 
Schutzräume, die ich brauche. Ich schaffe mir meine Austauschräume“ (Int. 
8).

Das Engagement auf dieser Ebene dient der individuellen Regeneration 
in einem von Diskriminierung geprägten Alltag. Daneben erzielt das Enga­
gement weitere Wirkungen auf individueller Ebene. Aus Perspektive der 
Interviewten dient das Engagement u. a. dazu, neue Menschen kennenzu­
lernen, Netzwerke aufzubauen, sich von neuen Ideen und Perspektiven in­
spirieren zu lassen, die eigene Persönlichkeit weiterzuentwickeln oder Hilfe 
zu erhalten, das eigene Selbstvertrauen zu stärken und Handlungsfähigkeit 
zu erlangen.

Eine weitere Ebene ist die Community-Ebene (Ebene B). Auf dieser Ziele­
bene haben Engagierte die Intention, positiv in die Community zu wirken 
und ihrer Community etwas zu geben oder auch zurückzugeben. Eine en­
gagierte Person, die sich für Menschen mit Behinderung engagiert, drückt 
es so aus: „Ich bin nicht nur einfach da. Ich konsumiere nicht nur irgendwas, 
sondern es gibt auch irgendwas zurück“ (Int. 2).

Ob es sich um Tipps und Ratschläge, ein offenes Ohr für die Sorgen 
anderer Community-Mitglieder oder die Hilfestellungen bei Anträgen und 
Begleitung zu Ämtern handelt – diese Zielebene zielt darauf ab, die Ge­
meinschaft zu stärken. In vielen Fällen wirkt das aktive Engagement inner­
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halb einer Community auch als gegenseitiges Empowerment. Menschen, 
die mit ähnlichen Erfahrungen von Marginalisierung und Diskriminierung 
konfrontiert sind, sollen ermutigt und gestärkt werden. „Darüber hinaus 
bin ich hier vor Ort aktiv und vernetze viele Menschen, versuche eben, dass 
Menschen sich einbringen und einbringen können und die Wege zu öffnen, 
damit eben die Möglichkeit besteht sich überhaupt zu engagieren“ (Int. 4).

Das Engagement auf Community-Ebene dient daher dem Einsatz und 
Bereitstellen individueller Ressourcen, um andere marginalisierte Men­
schen zu fördern.

Die Ziele der dritten Ebene sind auf der gesamtgesellschaftlichen Ebene 
(Ebene C) verortet. Auf dieser Ebene werden die Engagierten in Selbst­
organisationen von der Vision angetrieben, die Gesellschaft besser und 
gerechter zu gestalten. Engagement auf gesellschaftlicher Ebene umfasst 
Bewusstseinsbildung und Öffentlichkeitsarbeit. Es kann auch die Form von 
politischem Aktivismus oder repräsentativen Funktionen annehmen. Eine 
interviewte Person drückt ihr Engagementziel wie folgt aus:

Ich dachte einfach okay, bevor einer queeren migrantischen Person wieder 
etwas Blödes passiert, mache ich quasi die Vorarbeit. Also ich reagiere 
nicht mehr, sondern ich agiere jetzt, indem ich einfach unterschiedliche 
Geschichten, unterschiedliche Menschen [öffentlich] vorstelle. […] Also ich 
habe das bewusst auf Deutsch gemacht, weil ich vor allem die deutschspra­
chige Mehrheitsgesellschaft ansprechen wollte damit. (Int. 7)

Auf dieser Zielebene des Engagements wollen Menschen etwas bewirken, 
indem sie ihr „situiertes Wissen“ (Haraway 1988) mit Mitgliedern der 
Dominanzgesellschaft teilen, um beispielsweise diskriminierende Einstel­
lungen und Praktiken zu verringern. Es geht also um die Veränderung 
gesellschaftlicher Strukturen.

4. Zielebenen im biografischen Verlauf

Zur weiteren Analyse wurden die drei Zielebenen im Engagementverlauf 
grafisch dargestellt (siehe Abbildung 1). Eine Zeile entspricht der Engage­
mentbiografie einer interviewten Person. Die verschiedenen Farben und 
Höhenpositionen zeigen die Zielebenen im chronologischen Verlauf an: 
Individuelle Ebene (Ebene A, gelb, unten), Community-Ebene (Ebene B, 
blau, mittig) und gesamtgesellschaftliche Ebene (Ebene C, lila, oben). Zu 
beachten ist, dass die einzelnen Engagementverläufe unterschiedliche Zeit­
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dimensionen darstellen. Eine „Engagementeinheit“ (Spalte) kann sowohl 
für wenige Monate als auch für mehrere Jahre stehen. Kürzer dargestellte 
Engagementbiografien dürfen nicht als kurzfristigeres Engagement fehlin­
terpretiert werden. Weiterhin sind die Engagementverläufe nicht synchro­
nisiert. Je nach Alter reichen manche Engagementbiografien bis in die 
1960er Jahre zurück, wohingegen andere erst in den 2000er Jahren oder 
später beginnen.

Die Zielebenen des Engagements im biografischen Verlauf

Quelle: eigene Darstellung.

4.1 Die Nicht-Linearität des Engagements

Entgegen unserer ursprünglichen Annahme, dass die Zielebenen des Enga­
gements sich sukzessive von der individuellen zur Community-Ebene und 

Abbildung 1:
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anschließend zur gesellschaftlichen Ebene weiterentwickeln, veranschau­
licht die Grafik deutlich, dass dies nur selten Fall ist. Zwar weisen einige 
Verläufe eine Tendenz von Ebene A zu Beginn des Engagements hin zur 
Ebene C in späteren Engagementphasen auf (Int. 1, 2, 3, 5 und 6). In ande­
ren Interviews werden jedoch oszillierende Zielebenen oder gar Brüche im 
Engagement sichtbar (Int. 4, 7, 8, 11 und 15). Dies verdeutlicht: Engagement 
verläuft in der gelebten Praxis nicht linear. Ein anschauliches Beispiel ist 
die Person aus Interview 15. Ihr Engagement begann zum Thema Barrie­
refreiheit im Rahmen einer Nachbarschaftsinitiative (Ebene B), erlangte 
zunehmend öffentliche Aufmerksamkeit und löste politische Debatten aus 
(Ebene C). Nach einiger Zeit fokussierte sich die Person jedoch wieder auf 
die Arbeit in und mit ihrer Community (Ebene B).

4.2 Gleichzeitigkeiten des Engagements

Ein weiteres Ergebnis unserer Analysen ist, dass die drei Zielebenen sich 
nicht gegenseitig ausschließen. Menschen können mit ihrem Engagement 
gleichzeitig auf verschiedenen Ebenen wirken. Die Geschichte einer in der 
Antidiskriminierungsberatung engagierten Person ist ein gutes Beispiel für 
sich überschneidende Zielebenen (Int. 3). Neben der Unterstützung von 
diskriminierten Personen beim Verfassen von Beschwerdebriefen, Gesprä­
chen mit einer Ombudsperson zur Durchsetzung von Entschädigungsan­
sprüchen und der Einleitung rechtlicher Schritte (Ebene B) sind Aktivitäten 
zur Sensibilisierung der Öffentlichkeit und zum Empowerment (Ebene 
C) ein wichtiger Bestandteil ihres Engagements. Dabei ist es nicht immer 
leicht, eine „gute Balance“ zwischen Community-Arbeit, den repräsentati­
ven Aufgaben und den Auswirkungen dieser Tätigkeiten auf der individuel­
len Ebene zu finden, wie eine andere Engagierte aus dem Hochschulkontext 
anmerkt:

Ja natürlich ist Antidiskriminierungsarbeit irgendwo wichtig und ich freue 
mich auch bei Workshops teilnehmen zu dürfen, zuzuhören, Neues zu 
lernen oder eingeladen zu werden, um aus unserer Hochschul-Perspektive 
zu sprechen. Ich finde das alles wichtig, und das sind auch alles Dinge, die 
ich gerne mache, wo ich mich gerne engagiere, aber das ist halt trotzdem 
zugegebenermaßen am Ende des Tages, wenn man keine gute Balance hat, 
wirklich nicht ohne. (Int. 13)
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4.3 Unbewusste und nicht intendierte Effekte des Engagements

Während die meisten Befragten eine klare Vorstellung davon haben, worum 
es ihnen bei ihrem Engagement geht, weisen manche auf die Tatsache hin, 
dass sie sich bestimmter „Nebeneffekte“ des eigenen Engagements nicht 
immer bewusst waren. Dies verdeutlicht die folgende Aussage einer Enga­
gierten: „Vielleicht kommt das nicht sofort, aber irgendwann merke ich, okay, 
das ist deshalb entstanden, weil ich mich damals mal dafür eingesetzt habe, 
und dass ich da Menschen zusammengebracht habe, ja“ (Int. 4).

Selbst in den Fällen, in denen die Interviewten die beabsichtigten Zie­
le ihrer Aktivitäten klar darlegen, beobachten wir sowohl zeitgleiche als 
auch zeitversetzte Diskrepanzen zwischen den ursprünglich intendierten 
und den tatsächlichen Ergebnissen ihres Engagements. In Interview 7 bei­
spielsweise wird von einer Social-Media-Kampagne gegen rassistische, se­
xualisierte Stereotypen in der Werbung eines Einzelhändlers erzählt. Diese 
richtete sich zunächst an die gesellschaftliche Ebene (Ebene C), regte aber 
auch einen Austausch auf Community-Ebene (Ebene B) an, der wiederum 
den Wunsch der interviewten Person anregte, über persönlichere Fragen 
des erlebten Rassismus zu sprechen (Ebene A).

5. Diskussion und Fazit

Über Jahrzehnte hinweg hat die Frage, warum sich Menschen freiwillig en­
gagieren, die Engagementforschung angetrieben. Die langwierigen Debat­
ten um selbst- oder fremdgerichtetes Engagement (Kals/Strubel/Güntert 
2021) wurden von funktionalistischen Ansätzen wie dem Volunteer Func­
tions Inventory (VFI) (Clary u. a. 1998) abgelöst, der eine neue Perspek­
tive in die Egoismus-Altruismus-Diskussion einbrachte und seitdem rege 
diskutiert und weiterentwickelt wurde (Meijeren/Lubbers/Scheepers 2023; 
Wilson 2012). Es ist mittlerweile anerkannt, dass freiwilligem Engagement 
ein Motivpluralismus zugrunde liegt, der neben persönlichen auch soziale 
und kulturelle Dimensionen einschließt (Shye 2010: 198), und dass intrin­
sische und extrinsische Motive nicht zwangsläufig in einem Widerspruch 
zueinanderstehen (Alscher u. a. 2009: 8).

Unser Beitrag knüpft an die genannten Feststellungen an und erweitert 
sie. Einerseits verdeutlicht unsere Analyse einmal mehr, dass die in der 
Egoismus-Altruismus-Debatte angelegte Unterscheidung zwischen „selbst“- 
und „fremdgerichtetem“ Engagement, nicht praktikabel ist, um die Multi­
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dimensionalität und Prozesshaftigkeit des Engagements marginalisierter 
Personen in Selbstorganisationen zu erklären. Gerade im Kontext von Dis­
kriminierung macht es einen gewichtigen Unterschied, ob sich das „fremd­
gerichtete“ Engagement an die Community als eine aus Marginalisierung 
heraus entstandene Gemeinschaft oder an die Gesamtgesellschaft richtet. 
Andererseits erweitert unser Beitrag die Debatte um eine biografietheoreti­
sche Perspektive, indem er die Verläufe der Engagementwirkungen in den 
Blick nimmt. Bei den meisten empirischen Erklärungsansätzen von Enga­
gement handelt es sich um Momentaufnahmen. Wie aus den Engagement­
biografien hervorgeht, verändert sich Engagement jedoch im Zeitverlauf – 
und auch das, was mit ihm bewirkt werden soll. Einige Autor*innen haben 
diese Veränderungen des Engagements im Lebensverlauf bereits untersucht 
(Power 2020; Yamashita u. a. 2019; Lancee/Radl 2014), jedoch nicht mit 
dem Fokus auf das Engagement marginalisierter Bevölkerungsgruppen. 
Eine Ausnahme stellt die Forschung von Leinhos (2024) dar, die auf Ba­
sis biografischer Interviews mit queeren Personen unterschiedliche Engage­
menttypen herausarbeitet. Unser Analyseraster mit den drei beschriebenen 
Zielebenen kann auch für typisierende Ansätze sowie allgemein für die 
Engagementforschung in Selbstorganisationen einen Mehrwert in Hinblick 
auf ihre Differenziertheit und Praxisorientierung darstellen.

Das induktiv entwickelte Analyseraster, das drei Zielebenen von Engage­
ment in Selbstorganisationen unterscheidet, trägt zum besseren Verständnis 
für die Komplexität des Engagements marginalisierter Menschen bei. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die Absichten und Ziele, die Menschen im Laufe 
ihres Lebens mit ihrem Engagement verbinden, einem Wandel unterliegen. 
Dabei verläuft das Engagement nur selten linear von der individuellen über 
die gemeinschaftliche hin zur gesamtgesellschaftlichen Ebene. Vielmehr 
kann das Engagement auf unterschiedliche Ebenen gleichzeitig gerichtet 
sein. Zudem können sich die Priorität des eigenen Engagements und daran 
geknüpfte Intentionen immer wieder verschieben. Das Bewusstsein für 
diesen Prozesscharakter des Engagements ist wichtig, um Engagement als 
ein gesellschaftlich eingebettetes Phänomen zu begreifen, das über einzel­
ne, momentane Wirkungs- und Motivlagen hinausgeht. Aus methodischer 
Sicht können diese von Verschiebungen und Überschneidungen geprägten 
Dynamiken des Engagements eine Herausforderung darstellen. Gerade hier 
erweisen sich die drei Zielebenen als nützliche Analysekategorien, um die 
Komplexität und Gleichzeitigkeit von Zielen erfassen zu können und um 
community-bezogenes selbstorganisiertes Engagement über die reine Mo­
tivlage hinaus in seinem gesellschaftlichen Kontext zu verstehen. Es braucht 
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zukünftige Forschung, um die Ursachen für Übergänge und Verschiebun­
gen zwischen den Zielebenen vertiefend in den Blick zu nehmen. Von 
besonderem Interesse sind dabei die Fragen, warum sich Intentionen des 
Engagements verändern und inwiefern individuelle Erlebnisse, Dynamiken 
in und zwischen marginalisierten Communities sowie gesamtgesellschaftli­
che Ereignisse sich auf diese Veränderungen auswirken.

Neben den Motiven und Beweggründen sind in den letzten Jahren 
auch stärker die gesellschaftlichen Effekte des Engagements in den Fokus 
gerückt. Beiträge aus der „Third Sector Research” haben die Bedeutung 
zivilgesellschaftlichen Engagements für den demokratischen Zusammen­
halt aufgezeigt (Studer/Schnurbein 2013). Auch mitunter kritische Analy­
sen zum Thema Integration durch Engagement (Ambrosini/Artero 2023; 
Baert/Vujić 2016; Muehlebach 2012) sowie Studien zu den organisationalen 
und gesellschaftlichen Herausforderungen und Rahmenbedingungen des 
Engagements (Mannarini/Pozzi/Marta 2023) lassen sich im Wesentlichen 
hier einordnen. Unser Artikel setzt mit seinem Fokus auf das Engagement 
marginalisierter Menschen diese Debatte fort. Er zeigt auf, wie soziale und 
ökonomische Ungleichheiten als Anstoß für Engagement wirken können 
(Salamon/Sokolowski/Haddock 2011; Haski-Leventhal/McLeigh 2009) und 
wie wertvoll dieses Engagement für die gesamte Gesellschaft ist. Denn 
Menschen, die sich selbst organisieren und deren Engagement im sozi­
alpolitischen Diskurs oftmals als „Identitätspolitik“ (Ashour/Dieckmann 
2024) abgetan und abgewertet wird, tragen in bedeutendem Maße dazu 
bei, gesellschaftliche Transformationsprozesse mitzugestalten, Lücken und 
Leerstellen der Politik und traditioneller Engagementstrukturen zu füllen 
sowie letztendlich auch den Zusammenhalt zu stärken.

Literaturverzeichnis

Alscher, Mareike; Dathe, Dietmar; Priller, Eckhard; Speth, Rudolf (2009): Monitor 
Engagement. Nationaler und internationaler Stand der Engagementforschung. Wis­
senschaftszentrum Berlin für Sozialforschung. Berlin.

Ambrosini, Maurizio; Artero, Maurizio (2023): Immigrant Volunteering. A Form of 
Citizenship from Below. In: Voluntas, 34. Jg., Heft 2, S. 252–262, https://doi.org/10.10
07/s11266-022-00454-x.

Ashour, Amani; Dieckmann, Janine (2024): Schreckensbild Identitätspolitik? Engage­
ment in Selbstorganisationen im Spannungsfeld zwischen Emanzipation und Stig­
matisierung. In: Salheiser, Axel; Alexopoulou, Maria; Meier zu Verl, Christian; 
Yendell, Alexander (Hrsg.): Die Grenzen des Zusammenhalts. Wie Inklusion und 
Exklusion zusammenhängen. Frankfurt, S. 169–188.

Die Welt bewegen – Gutes tun – unter Gleichen sein?

73

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.1007/s11266-022-00454-x
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://doi.org/10.1007/s11266-022-00454-x


Baert, Stijn; Vujić, Sunčica (2016): Immigrant Volunteering. A Way out of Labour 
Market discrimination? In: Economics Letters, 146. Jg., S. 95–98, https://doi.org/10.1
016/j.econlet.2016.07.035.

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024): 
Vierter Engagementbericht. Zugangschancen zum freiwilligen Engagement. Bundes­
tagsdrucksache 20/14120. https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf 
(8.8.2025).

Clary, E. Gil u. a. (1998): Understanding and Assessing the Motivations of Volunteers. 
A Functional Approach. In: Journal of Personality and Social Psychology, 74. Jg., Heft 
6, S. 1516–1530.

Dean, Jon (2022): Informal Volunteering, Inequality, and Illegitimacy. In: Nonprofit 
and Voluntary Sector Quarterly, 51. Jg., Heft 3, S. 527–544, https://doi.org/10.1177/089
97640211034580.

Enquete-Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ (2002): Bericht. 
Bürgerschaftliches Engagement: auf dem Weg in eine zukunftsfähige Bürgergesell­
schaft. Bundestagsdrucksache 14/8900. https://dserver.bundestag.de/btd/14/089/140
8900.pdf (9.8.2025).

Erzberger, Christian (2001): Sequenzmusteranalyse als fallorientierte Analysestrategie. 
In: Sackmann, Reinhold; Wingens, Matthias (Hrsg.): Theoretische Konzepte des 
Lebenslaufs: Übergang – Sequenz – Verlauf. Weinheim/München, S. 135–162.

Haraway, Donna (1988): Situated Knowledges. The Science Question in Feminism and 
the Privilege of Partial Perspective. In: Feminist Studies, 14. Jg., Heft 3, S. 575–599.

Haski-Leventhal, Debbie; McLeigh, Jill D. (2009): Firefighters Volunteering Beyond 
Their Duty. An Essential Asset in Rural Communities. In: Journal of Rural and 
Community Development, 4. Jg., Heft 2, S. 80–92.

Kals, Elisabeth; Strubel, Isabel Theresia; Güntert, Stefan T. (2021): Gemeinsinn und 
Solidarität: Motivation und Wirkung von Freiwilligenarbeit. In: Forschung und 
Praxis, 45. Jg., Heft 1, S. 14–25, https://doi.org/10.1515/bfp-2020-0103.

Klotz, Sabine (2016): Selbstorganisation von Asylsuchenden – Teilhabeforderungen 
durch Zuwanderung. In: Forschungsjournal Soziale Bewegungen, 29. Jg., Heft 2, 
S. 60–69.

Lancee, Bram; Radl, Jonas (2014): Volunteering over the Life Course. In: Social Forces, 
93. Jg., Heft 2, S. 833–862, https://doi.org/10.1093/sf/sou090.

Leinhos, Patrick (2024): Biographischer Stellenwert queeren Engagements. In: Volun­
taris, 12. Jg., Heft 2, S. 11–27, https://doi.org/10.5771/2196-3886-2024-2-11.

Mannarini, Terri; Pozzi, Maura; Marta, Elena (2023): The Perspective of Community 
Members in the Assessment of the Social Value Generated by Non-profit and Volun­
tary Organizations. In: Voluntas, 35. Jg., Heft 2, S. 326–337, https://doi.org/10.1007/s1
1266-023-00596-6.

Mayring, Philipp (2008): Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. 
Weinheim/Basel.

Meijeren, Maikel; Lubbers, Marcel; Scheepers, Peer (2024): Assessing the 'Why' in 
Volunteering for Refugees. Exploring Volunteer Motivations. In: Voluntas, 35. Jg., 
Heft 1, S. 129–139, https://doi.org/10.1007/s11266-023-00574-y.

Johanna Treidl, Katharina Batzing, Lilian Bobikiewicz, Janine Dieckmann, Steffen Shah

74

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.1016/j.econlet.2016.07.035
https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://doi.org/10.1177/08997640211034580
https://dserver.bundestag.de/btd/14/089/1408900.pdf
https://doi.org/10.1515/bfp-2020-0103
https://doi.org/10.1093/sf/sou090
https://doi.org/10.5771/2196-3886-2024-2-11
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00596-6
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00574-y
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://doi.org/10.1016/j.econlet.2016.07.035
https://dserver.bundestag.de/btd/20/141/2014120.pdf
https://doi.org/10.1177/08997640211034580
https://dserver.bundestag.de/btd/14/089/1408900.pdf
https://doi.org/10.1515/bfp-2020-0103
https://doi.org/10.1093/sf/sou090
https://doi.org/10.5771/2196-3886-2024-2-11
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00596-6
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00574-y


Meusel, Sandra (2016): Freiwilliges Engagement und soziale Benachteiligung. Bielefeld.
Muehlebach, Andrea Karin (2012): The Moral Neoliberal. Welfare and Citizenship in 

Italy. Chicago.
Munsch, Chantal (Hrsg.) (2003): Sozial Benachteiligte engagieren sich doch. Über 

lokales Engagement und soziale Ausgrenzung und die Schwierigkeiten der Gemein­
wesenarbeit. Weinheim/Basel.

Nichol, Beth; Wilson, Rob; Rodrigues, Angela; Haighton, Catherine (2024): Exploring 
the Effects of Volunteering on the Social, Mental, and Physical Health and Well-
being of Volunteers. An Umbrella Review. In: Voluntas, 35. Jg., Heft 1, S. 97–128, 
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00573-z.

Pappas, Kostas (1999): Anstelle einer Einleitung: Zur Rolle der Migrantenselbstorgani­
sationen am Beispiel der BAGIV. In: Assimenios, Stamatis (Hrsg.): Aspekte politi­
scher Partizipation von MigrantInnen in Deutschland. Bonn, S. 7–9.

Power, Sally (2020): Civil society through the lifecourse. Bristol.
Salamon, Lester M.; Sokolowski, S. Wojciech; Haddock, Megan A. (2011): Measuring 

the Economic Value of Volunteer Work Globally. Concepts, Estimates and a Road­
map to the Future. In: Annals of Public and Cooperative Economics, 82. Jg., Heft 3, 
S. 217–252, https://doi.org/10.1111/j.1467-8292.2011.00437.x.

Scherr, Albert; El-Mafaalani, Aladin; Yüksel, Emine Gökçen (Hrsg.) (2017): Handbuch 
Diskriminierung. Wiesbaden.

Schwiertz, Helge (2021): Engagement für Geflüchtete von Geflüchteten. In: Voluntaris, 
9. Jg., Heft 1, S. 72–85, https://doi.org/10.5771/2196-3886-2021-1-72.

Shye, Samuel (2010): The Motivation to Volunteer. A Systemic Quality of Life Theory. 
In: Social Indicators Research, 98. Jg., Heft 2, S. 183–200, https://doi.org/10.1007/s112
05-009-9545-3.

Studer, Sibylle; Schnurbein, Georg von (2013): Organizational Factors Affecting Volun­
teers. A Literature Review on Volunteer Coordination. In: Voluntas, 24. Jg., Heft 2, 
S. 403–440, https://doi.org/10.1007/s11266-012-9268-y.

Walgenbach, Katharina (2012): Intersektionalität – eine Einführung. http://portal-in
tersektionalitaet.de/theoriebildung/ueberblickstexte/walgenbach-einfuehrung/ 
(8.2.2024).

Wilson, John (2012): Volunteerism Research. A Review Essay. In: Nonprofit and Volun­
tary Sector Quarterly, 41. Jg., Heft 2, S. 176–212, https://doi.org/10.1177/089976401143
4558.

Yamashita, Takashi; Keene, Jennifer R.; Lu, Chi-Jung; Carr, Dawn C. (2019): Underly­
ing Motivations of Volunteering Across Life Stages. A Study of Volunteers in Nonpro­
fit Organizations in Nevada. In: Journal of Applied Social Psychology, 38. Jg., Heft 2, 
S. 207–231, https://doi.org/10.1177/0733464817701202.

Die Welt bewegen – Gutes tun – unter Gleichen sein?

75

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.1007/s11266-023-00573-z
https://doi.org/10.1111/j.1467-8292.2011.00437.x
https://doi.org/10.5771/2196-3886-2021-1-72
https://doi.org/10.1007/s11205-009-9545-3
https://doi.org/10.1007/s11266-012-9268-y
http://portal-intersektionalitaet.de/theoriebildung/ueberblickstexte/walgenbach-einfuehrung
https://doi.org/10.1177/0899764011434558
https://doi.org/10.1177/0733464817701202
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://doi.org/10.1007/s11266-023-00573-z
https://doi.org/10.1111/j.1467-8292.2011.00437.x
https://doi.org/10.5771/2196-3886-2021-1-72
https://doi.org/10.1007/s11205-009-9545-3
https://doi.org/10.1007/s11266-012-9268-y
http://portal-intersektionalitaet.de/theoriebildung/ueberblickstexte/walgenbach-einfuehrung
https://doi.org/10.1177/0899764011434558
https://doi.org/10.1177/0733464817701202


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Engagement für alle?! 
Zur Bedeutung des Engagements von marginalisierten 
Selbstorganisationen für die Engagementstrukturen der Zukunft

Carolin Mauritz1, Lydia Mesgina2, Elisa Rossi3, Winona Hagendorf4, 
Stefan Lerach5

Zusammenfassung
‚Engagement für alle‘ wird häufig als Slogan verwendet, um das Bemühen um ein 
inklusives und diversitätssensibles Engagement zu kennzeichnen. Im Beitrag soll dieser 
Anspruch u. a. aus der Perspektive von marginalisierten Selbstorganisationen kritisch 
hinterfragt werden. Entlang zweier Praxisbeispiele von Engagement in marginalisierten 
Selbstorganisationen – der community-basierten Beratung gegen Rassismus und dem 
Engagement-Coaching in einer Erwerbsarbeitsloseninitiative – fokussieren wir auf die 
transformative Kraft marginalisierter Perspektiven als zentrales Instrument für zukünf­
tige Engagementstrukturen. Diese sollten – so unser Plädoyer – zum einen stärker an 
marginalisierten Perspektiven ausgerichtet sein und zum anderen deutlich machen, 
dass eine breite gesellschaftliche Beteiligung am Engagement der Zukunft vonnöten ist.

Schlagwörter
Engagement für alle; Teilhabe; marginalisierte Perspektiven; migrantisches Engage­
ment; Erwerbsarbeitslosigkeit und Engagement; kritische Engagementforschung

1. Engagement für alle?

Laut dem Vierten Engagementbericht der Bundesregierung (BMFSFJ 2024) 
reproduzieren sich im Engagement unterschiedliche Formen von Ungleich­
heit. Dieser Befund steht im Kontrast zu der viel zitierten Funktion von 
Engagement, als ‚Kitt der Gesellschaft‘ wirken zu können. In diesem Beitrag 

1 Carolin Mauritz, Praxis-Postdoc an der Frankfurt University of Applied Sciences/Frei­
willigenzentrum Offenbach, carolin.mauritz@fra-uas.de.
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4 Winona Hagendorf, Projektmitarbeiterin Kompetenzzentrum Vielfalt Hessen – Mi­
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knüpfen wir daher an die – aus unserer Sicht wenig überraschenden, aber 
wichtigen – Erkenntnisse des Engagementberichts an und stellen aus der 
Perspektive marginalisierter Gruppen dar, welche Anknüpfungspunkte auf 
dem Weg hin zu einem zukünftigen ‚Engagement für alle‘ existieren.

Zentraler Ausgangspunkt unseres Nachdenkens ist dabei der Slogan ‚En­
gagement für alle‘, der seit einigen Jahren als programmatische Kurzformel 
innerhalb der Engagementszene(n)6 genutzt wird und das Bemühen kenn­
zeichnen soll, Engagement inklusiver und diverser gestalten zu wollen. 
Dieses Bemühen trägt zu einer Schräglage zwischen Anspruch und Hand­
lungspraxis bei: Zwar wird (diskursiv) der Anspruch formuliert, das Enga­
gement der Zukunft inklusiver gestalten zu wollen. Gleichzeitig wird jedoch 
sowohl auf der individuellen als auch auf strukturellen Ebenen das Enga­
gement marginalisierter Gruppen ver- und behindert, z. B. durch Nicht­
anerkennung, das Unsichtbar-Machen und die Hinderung am Zugang zu 
(finanziellen und anderen) Ressourcen. Die Kernfragen unseres Beitrags 
lauten daher: Welche Rolle spielen marginalisierte Gruppen und ihre Pra­
xis der Selbstorganisationen im gesellschaftlichen Transformationsprozess 
zur Überwindung von sozialen Ungleichheiten im Engagement? Welchen 
Beitrag leisten sie bereits und was kann man von ihnen lernen?

In diesem Sinne wollen wir ‚Engagement für alle‘ zunächst als Frage 
verstanden wissen: Ist Engagement, wie es sich heute darstellt, wirklich 
‚für alle‘? Im Verlauf unseres Beitrages zeigen wir auf, welche Gewinne 
für alle ein ‚Engagement für alle‘ ermöglichen würde. Wir schließen mit 
zwei Plädoyers: Erstens sollte ‚Engagement für alle‘ als Aufgabe verstanden 
und dementsprechend geöffnet werden, sodass die Teilhabe von allen da­
rin möglich wird. Zweitens fordern wir die Beteiligten des organisierten 
Engagements, darunter zum Beispiel Freiwilligenzentren und weitere insti­
tutionalisierte engagementvermittelnde Strukturen auf, das eigene Tun am 
Anspruch des ‚Engagements für alle‘ zu prüfen, um gemeinsam und gleich­
berechtigter zukunftsfähige Engagementstrukturen zu gestalten.

Unser theoretischer Rahmen nimmt Bezug auf Überlegungen und Kon­
zepte einer gesellschaftstheoretisch informierten Arbeitssoziologie und ord­
net unseren Beitrag in die Debatte um post-migrantische Gesellschaften 

6 Als Engagementszenen verstehen wir Akteur*innen aus der Engagementforschung, 
aber auch Praktiker*innen und Institutionen des Freiwilligenmanagements und der 
Freiwilligenkoordination. Der Vierte Engagementbericht nutzt die Bezeichnung ‚orga­
nisiertes Engagement‘ – wir hingegen sprechen von Szenen, die Zugänge gewähren 
oder diese verweigern, um den in Teilen ausschließenden Charakter dieser Strukturen 
für marginalisierte Perspektiven kenntlich zu machen.
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ein. Lydia Mesgina, Elisa Rossi und Winona Hagendorf führen im An­
schluss ihre Gedanken zu (post-)migrantischen Selbstorganisationen und 
ihren Dachverbänden als Motoren für gesellschaftliche und sozialpolitische 
Transformationsprozesse aus. Dabei fokussieren sie den gestalterischen 
Beitrag von (post-)migrantischen Selbstorganisationen für eine vielfältige, 
inklusive und diskriminierungskritische Gesellschaft. Auch Stefan Lerach 
bezieht sich auf die gestaltende Wirkung der Selbstorganisation im Engage­
ment, und zwar entlang seiner Erfahrungen aus einem Projekt der Wetzla­
rer Arbeitslosen Initiative (WALI) zur zivilgesellschaftlichen Partizipation 
von armutserfahrenen Menschen an der Schnittstelle zum ‚traditionellen‘ 
Ehrenamt. Beide Praxisbeiträge stellen das Erfahrungswissen der beteilig­
ten marginalisierten Akteur*innen ins Zentrum und arbeiten Aspekte der 
transformativen Kraft heraus, die diesen marginalisierten Perspektiven in­
newohnt. Im Fazit begründen wir den ‚Mehrwert‘ einer stärkeren Ausrich­
tung an marginalisierten Perspektiven für die Diskussion um ein zukunfts­
fähiges ‚Engagement für alle‘ und zeigen auf, wie alle Engagierten davon 
profitieren können.

Unser Beitrag bewegt sich zwischen einer theoretisch informierten Be­
schreibung und Analyse von Engagementpraktiken und dem Anliegen, 
Theorien des Engagements stärker aus marginalisierten Praktiken zu ent­
wickeln.7 Konkret bedeutet das, Schlüsse und Erkenntnisse zu formulieren, 
die für eine progressive Engagementpolitik von Bedeutung sein können. 
Die Praxisbeiträge sind damit von zentraler Bedeutung, die weit über illus­
trierende und/oder exemplarische Beispiele hinausgeht: In ihnen liegt das 
vorhandene Erfahrungswissen um die Praxis marginalisierter Selbstorgani­
sationen und um ihre Ziele und Programmatiken gebündelt vor.8 Es war 
und ist diese Engagementpraxis, die für unser Interesse an den transforma­

7 Die Unterschiede zwischen unseren Wissensbeständen, Erfahrungen und Schreibstilen 
begreifen wir als Stärke unseres Autor*innenkollektivs. Unsere eigenen Perspektiven 
auf das Thema Engagement speisen sich aus persönlichen und arbeitsbezogenen 
Erfahrungen von und Forschung zu Arbeit und Nicht-Arbeit, sozialer Ungleichheit, 
Sozialer Arbeit, Armut und Diversität. Im Artikel zeichnen wir die eigenen informellen 
Bildungsprozesse (Thimmel/Klöckner 2024) ein Stück weit nach: Wir sind z. T. theore­
tisch informiert in die Debatte um ‚Engagement für alle‘ eingestiegen und durften von 
und aus der Praxis marginalisierter Perspektiven im Engagement lernen, bzw. konnten 
theoretische Konzepte und Begriffe mit eigenen Erfahrungen verknüpfen.

8 Wir formulieren dies vor dem Hintergrund der Erfahrung, dass Erfahrungswissens­
bestände von Akteur*innen aus der Praxis in wissenschaftlichen Kontexten häufig 
abgewertet werden bzw. zu illustratorischen Zwecken verwendet und instrumentell 
genutzt werden.
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tiven Perspektiven im Engagementdiskurs den entscheidenden Impuls gab. 
Aus ihr heraus formulieren wir unser leitendes Interesse: Wie funktioniert 
Engagement für alle, von allen und was muss sich dafür ändern?

2. Perspektiven auf Engagement

2.1 Engagementverständnis und Analyseperspektiven

Unser Engagementverständnis beruht auf der Annahme, dass Engagement 
auch (nicht: nur) als Form der Arbeit zu verstehen ist, welche weder in Er­
werbs-, noch in Reproduktionsarbeit aufgeht, sondern aus arbeitssoziologi­
scher Sicht einem dritten, eigenständigen Bereich zwischen Erwerbs- und 
(privater) Reproduktionsarbeit zuzuordnen ist (Mauritz 2020). Im Folgen­
den verwenden wir daher den Begriff Freiwilligenarbeit und ziehen diesen 
Begriff jenem des Engagements vor. Diese Perspektive entspricht zum einen 
am ehesten dem Selbstverständnis der Freiwilligen von dem, was sie tun 
(Haas et al. 2024; Simonson et al. 2022). Zum anderen streicht die Beto­
nung des Arbeitscharakters im Begriff Freiwilligenarbeit die Notwendigkeit 
heraus, die mit der Freiwilligenarbeit von marginalisierten Selbstorganisa­
tionen häufig einhergeht. Zudem kann damit – wie Kapitel 3 zeigt – auch 
die paradoxe Spannung zwischen dem Arbeits- und dem Nicht-Arbeitscha­
rakter der freiwillig geleisteten Tätigkeit am ehesten gefasst werden.

Unser Freiwilligenarbeitsbegriff ist weit gefasst: Er weist Schnittstellen 
zur Selbsthilfe und zum politischen Aktivismus auf, ohne zugleich die 
‚klassischen‘ Tätigkeiten bzw. Aufgabenprofile und Arbeitspraktiken auszu­
schließen, die in Ehrenämtern und im bürgerschaftlichen Engagement be­
heimatet sind. Dies hilft uns, die empirische Breite des Engagements von 
vielen – wenngleich sicher nicht von allen – in den Blick zu nehmen. 
Unser Begriffsverständnis zielt damit weniger auf Trennschärfe als auf eine 
inkludierende Haltung, in der unterschiedliche Spielarten von Engagement 
in einem relationierenden Modus von ‚sowohl – als auch‘ (nicht: ‚entweder 
– oder‘) nebeneinander bestehen dürfen.

Mit Bezug auf die Freiwilligenarbeit, die in marginalisierten Selbstorga­
nisationen geleistet wird, stellen wir mithilfe einer subjektorientierten Hal­
tung das Erfahrungswissen der Engagierten um ihre eigene Praxis (inklusi­
ve ihre jeweiligen Bedürfnisse und Ansprüche) in den Mittelpunkt. Mithilfe 
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einer rekonstruierenden, nachvollziehenden Perspektive9, mit der wir den 
Prozess des Zustandekommens von Engagementpraktiken und seinen Rah­
menbedingungen in den Fokus rücken, können wir die gesellschaftlichen 
Strukturen und Herrschaftsmechanismen, die sich in den Rahmenbedin­
gungen und im Handeln von Freiwilligen manifestieren, nachvollziehen 
und sichtbar machen.

2.2 Einbettung und Anschlüsse

Unsere Frage nach der Teilhabe von allen in Freiwilligenarbeit bezieht 
sich auf eine Gesellschaft, in der massive und krisengetriebene Umwälzun­
gen stattfinden (Demirović 2011). Wir knüpfen unser Nachdenken über 
die Teilhabe aller an Freiwilligenarbeit daher erstens an die Debatte um 
die Transformation von Arbeit und Arbeitsverhältnissen (Dyk/Kessl 2021; 
Haubner 2021; Haubner/Laufenberg 2022) im Wandel des Sozialstaates und 
zweitens an die Debatte um die gesellschaftlichen Aushandlungen zwischen 
dominierenden und marginalisierten Perspektiven in der (Post-)Migrati­
onsgesellschaft (Alisch/Westphal 2023; Mafaalani 2020).

Mit Bezug auf die massive Transformation von Arbeitsverhältnissen 
und Arbeitsverständnissen durch KI und in Zeiten von Fachkräftemangel 
und Care-Krise erlebt Freiwilligenarbeit ein wiederkehrendes Revival als 
Krisenlöser (Braun 2001). In und mit Freiwilligenarbeit lassen sich Arbeits­
kräfte-Reservoirs bilden, auf welche bedarfsweise zugegriffen werden kann 
bzw. in welche überflüssige Arbeitskräfte geschoben werden können (Ba­
ckes 1987; 2011). In der Debatte um die arbeitssoziologische Einordnung 
von Freiwilligenarbeit werden zudem fundamentale gesellschaftliche Fra­
gen aufgeworfen, die auch bei der Frage der Teilhabe aller an Freiwilligen­
arbeit eine Rolle spielen: Welche Arbeiten sind gesellschaftlich relevant, 
von wem werden diese gesellschaftlich relevanten Aufgaben geleistet und 
wie (monetär und/oder auf andere Arten und Weisen) werden sie aner­
kannt? Innerhalb dieses Debattenhorizonts verstehen wir Engagement auch 
als Arbeitsform, in der für den Zusammenhalt der Gesellschaft gesorgt 
wird und die damit auch (nicht: nur) als gesellschaftliche Care-Arbeit im 
weitesten Sinne verstanden werden kann.

9 Leitend ist hierbei die Frage: ‚Wie wurde Engagement so, wie es jetzt ist?‘.

Engagement für alle?!

81

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Mit Bezug auf die gesellschaftlichen Aushandlungen zwischen dominieren­
den und marginalisierten Positionen10 gehen wir davon aus, dass in Frei­
willigenarbeit nicht nur soziale Ungleichheit als nicht intendierte Struktur­
folge reproduziert wird, sondern darin sehr aktiv um die Verteilung von 
Macht, Zugangschancen und Ressourcen verhandelt und gerungen wird.11 
Über unseren herrschaftskritischen Zugang nehmen wir an, dass auch 
im Feld Engagement und Freiwilligenarbeit das Integrationsparadox wirkt 
(Mafaalani 2020). Marginalisierte Gruppen erkämpfen und erlangen hier­
bei sukzessive Plätze am Tisch der Mehrheits- bzw. Dominanzgesellschaft 
und stoßen damit eine Veränderung der herrschenden Verhältnisse an. 
Konflikte, die im Zuge dieser Neuverteilung von Ressourcen und Zugang­
schancen ausgetragen werden müssen, betrachten wir als unvermeidlich: 
Sie sind kein Zeichen eines gescheiterten Integrationsprozesses, sondern 
stellen einen Fortschritt in der Veränderung gesellschaftlicher Strukturen 
dar.

3. Die transformative Kraft marginalisierten Wissens und marginalisierter 
Perspektiven

Im Folgenden soll es daher nicht (erneut) darum gehen, wie die Integration 
von marginalisierten Perspektiven in den bestehenden Engagementdiskurs 
und seine Debatten gelingen kann. Marginalisierte Perspektiven müssen 
nicht in den Engagementdiskurs ‚hineingeholt‘, ‚eingeladen‘ oder ‚integriert‘ 
werden. Marginalisierte Gruppen und ihre Perspektiven auf Freiwilligen­
arbeit waren immer schon Teil des Diskurses, wurden in diesem jedoch 
unsichtbar gemacht und von Ressourcen abgeschnitten. Wir ziehen daher 
einen Umkehrschluss aus den gängigen Debatten und der darin herrschen­
den Frage nach der Integration von marginalisierten Perspektiven und fra­
gen: Was können das organisierte Engagement bzw. die unterschiedlichen 
Engagementszenen gewinnen, wenn sie von den Perspektiven marginali­
sierter Gruppen und ihrem Erfahrungswissen lernen?

10 Als marginalisiert verstehen wir Personen und Gruppen im Kontext dieses Beitrages 
dann, wenn sie aufgrund von strukturellen Ungleichheits- und Machtverhältnissen 
nicht Teil der etablierten bzw. institutionalisierten Engagementstrukturen sind und 
folglich weniger oder keine Zugänge zu Ressourcen dieses Feldes haben.

11 Dies mag banal klingen; im Zuge des affirmativen Engagementdiskurses, der sich 
gerne willig und bereit für Diversität und Inklusion gibt, erscheint es uns jedoch 
bedeutsam, auch im Feld der Freiwilligenarbeit Macht- und Herrschaftsverhältnisse 
als solche zu benennen und zu markieren.
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In Anlehnung an die Beispiele der Frauen*-, Arbeiter*innen- und der 
queeren Bewegung verstehen wir die Perspektiven, Stimmen und Prak­
tiken von marginalisierten Gruppen und ihren Selbstorganisationen als 
Impulsgeber*innen für gesellschaftliche Transformationsprozesse. Durch 
die unmittelbare Erfahrung von Ungleichheiten sind Mitglieder marginali­
sierter Gruppen gezwungen, alternative Praktiken und Lebensweisen zu 
entwickeln, die wegweisend für alle Gesellschaftsmitglieder sein können. In 
diesen Praktiken, Erfahrungen und dem Wissen liegt ein transformatives 
Potenzial, das wir folgend an zwei Beispielen erläutern.

3.1 (Post-)migrantische Selbstorganisationen und community-basierte 
Beratung

Migrantische Selbstorganisationen (MSO) und ihre Dachverbände sind 
zentrale Akteur*innen gesellschaftlicher Veränderung. Sie entstanden oft 
aus der Notwendigkeit heraus, sich gegen strukturelle Benachteiligung zu 
organisieren, sich gegenseitig zu unterstützen und politische Teilhabe ein­
zufordern (Bostancı/Ilgün-Birhimeoğlu 2024).

Im Folgenden geben wir einen kurzen Abriss der Geschichte (post-)mi­
grantischer Selbstorganisationen in Deutschland und gehen dabei auf ihre 
Aufgaben, Funktionen und Wirkweisen ein. Dabei benennen wir die Hür­
den, die sich ihnen innerhalb engagementpolitischer Landschaften stellen. 
Entlang des Praxisbeispiels der community-basierten Beratung gegen Ras­
sismus im Projekt Moses zeigen wir die transformative Kraft von MSO 
konkret auf.

3.1.1 Historie und gesellschaftliches Wirken von MSO

MSO in Deutschland sind historisch betrachtet kein neues Phänomen 
(BMFSFJ 2024: 118); ihre Geschichte reicht weit zurück und ist geprägt 
von vielfältigen Organisationsformen, Bewegungen und sozialpolitischen 
Kämpfen. Erste Selbstorganisationen gründeten u. a. polnische und italie­
nische Einwander*innen Ende des 19. Jahrhunderts als Reaktion auf die 
verschärfte ‚Germanisierungspolitik‘ des preußischen Staates (Kuzevych 
2016: 156). Selbstorganisationen von Menschen mit persönlicher oder 
familiärer Zuwanderungsgeschichte entstanden mit der Anwerbung der 
sogenannten Gast- und Vertragsarbeiter*innen in der Nachkriegszeit in 
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Deutschland (Scharenberg 2020). Ab den 1950er und 1960er Jahren wurde 
das Feld der MSO ausdifferenzierter: Beispielsweise setzten sich verschie­
dene Gruppen und Einzelpersonen für die Rechte und Belange Schwarzer 
Menschen in der BRD wie auch der DDR ein.12

Gegenwärtig gibt es keine verlässlichen Angaben über die Gesamtanzahl 
von MSO in Deutschland, da eine quantitative Erhebung nicht unabhängig 
vom Verständnis einer MSO geschehen kann. Der SVR-Forschungsbereich 
2020–2 zählt schätzungsweise 12.400 bis 14.300 aktive migrantische Organi­
sationen (SVR-FB 2020: 6); allerdings geht der Bericht von formalisierten 
Organisationsformen aus. Somit kann angenommen werden, dass weitaus 
mehr MSO bestehen, die jedoch weniger formalisiert organisiert sind. Prie­
mer (2018) erfasst beispielsweise mithilfe einer Namensanalyse über 17.500 
Vereine mit Migrationsbezug in Deutschland.

Die Landschaft der MSO war und ist vielfältig und komplex: Es gibt 
sowohl (entwicklungs-)politische, soziale, kulturelle und sportliche als auch 
religiös orientierte Vereine und Verbände. Einige von ihnen organisieren 
ihre Mitgliedschaft anhand ihrer ethnischen, regionalen oder nationalen 
Herkunft. Andere bilden Interessenverbände, die ihren Einfluss in gesell­
schaftlichen und politischen Debatten und Entscheidungsprozessen geltend 
machen wollen. Dabei engagieren sie sich für die gleichberechtigte Teilhabe 
aller Menschen, für Empowerment und den Kampf gegen Rassismus. MSO 
und ihre Dachverbände sind daher in der Kontinuität emanzipatorischer 
Bewegungen – wie die der Arbeiter*innen, Frauen* und Queers – zu verste­
hen. Sie haben nicht nur soziale und politische Veränderungen angestoßen, 
sondern auch das Bewusstsein für Gerechtigkeit und Gleichberechtigung 
geschärft (Muriel 2024).

(Post-)migrantische Selbstorganisationen, Netzwerke und Vereinigungen 
werden häufig von Angehörigen der zweiten oder dritten Generation getra­
gen. Sie fordern u. a. ein pluralistisches Verständnis von ‚Deutschsein‘, das 
auch Personen mit Einwanderungsgeschichte und nicht-weiße Menschen 
mit und ohne Einwanderungsgeschichte einschließt. Damit sind sie wichti­
ge Treiber für gesellschaftliche und sozialpolitische Transformationsprozes­
se zur Überwindung von Ungleichheiten. Sie beleuchten und benennen 
gesellschaftliche Strukturen, in denen Diskriminierung und Rassismus wir­
ken, und sie kritisieren Systeme, die ihrem demokratischen Auftrag nicht 

12 Ein Beispiel ist die Afro-Deutsche Vereinigung, die in den 1950er Jahren gegründet 
wurde und sich für die Interessen der in Deutschland lebenden Afrikaner*innen und 
Afro-Deutschen einsetzt (Heinrich-Böll-Stiftung 2025).
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gerecht werden. Sie engagieren sich häufig in der Rolle als Dialogpartner*in 
für Politik und Verwaltung und sensibilisieren dort für Missstände bzw. 
arbeiten aktiv an der Entwicklung von Handlungsempfehlungen mit. Sie 
ermöglichen die politische Mitsprache von marginalisierten Stimmen und 
Perspektiven und schärfen das gesamtgesellschaftliche Bewusstsein für Ge­
rechtigkeit und Gleichberechtigung. Mit ihren vielfältigen Aufgabenberei­
chen leisten sie einen unverzichtbaren Beitrag zu einem funktionierenden 
Wohlfahrtsstaat und einer Gesellschaft, die Teilhabe für alle ermöglichen 
will. Sie schaffen Orte für Empowerment und gesellschaftliche Teilha­
be, insbesondere für Zielgruppen, die von den Regelangeboten nicht er­
reicht werden. Sie ermöglichen politische Mitsprache und unterstützen die 
Umsetzung der europäischen Antidiskriminierungsrichtlinie in deutsches 
Recht (Hildebrandt 2005: 12–16). MSO agieren nicht isoliert, sondern in 
Kooperation miteinander, was häufig zur Gründung von Dachverbänden 
führt. Im Gegensatz dazu sind sie seltener in Wohlfahrtsverbänden vertre­
ten, was ein Hinweis auf die bestehenden Zugangshürden ist (SVR-FB 
2020: 8, 54). MSO erfüllen damit sowohl Integrationsfunktionen (bond­
ing) für ihre Mitglieder und Communities als auch eine Brückenfunktion 
(bridging) hin zur Dominanzgesellschaft, sowie Multiplikator*innen- und 
Vermittlungsfunktionen in Gesellschaft und Kommune vor Ort (SVR-FB 
2020: 40).

Blickt man auf die Geschichte und Funktion von MSO haben diese „in 
Deutschland einen weiten Weg von der Nichtbeachtung bis zur Anerken­
nung als ein Element des Pluralismus zurückgelegt“ (Thränhardt 2013: 5). 
Viele MSO kämpfen bis dato gegen strukturelle Benachteiligungen und 
für die gleichwertige Anerkennung ihrer freiwilligen Arbeit. Nach wie vor 
haben sie nur einen erschwerten Zugang zu finanziellen Ressourcen; in 
vielen relevanten fachlichen Gremien, Netzwerken sowie Interessenvertre­
tungen sind sie nicht ausreichend repräsentiert und an relevanten Entschei­
dungsprozessen folglich nicht beteiligt. Ihre freiwillige Arbeit ist damit auf 
der einen Seite tragend für einen funktionierenden Wohlfahrtsstaat und 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt, zugleich sind sie in ihrer freiwilligen 
Arbeit von strukturellen Benachteiligungen innerhalb der engagementpoli­
tischen Förderstrukturen betroffen.
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3.1.2 Bestehende strukturelle Benachteiligung von MSO im Feld 
Engagement

Erst mit dem politischen Paradigmenwechsel 2005 und der Anerkennung 
Deutschlands als Einwanderungsland begann eine gezielte Förderung von 
MSO in Deutschland. Programme wie die BAMF-Strukturförderung ab 
2013 oder das WIR-Landesprogramm in Hessen ab 2005 unterstützten die 
Professionalisierung und Vernetzung der MSO.

Das Kompetenzzentrum Vielfalt Hessen13 wurde vom Hessischen Mi­
nisterium für Soziales und Integration 2017 initiiert, um das freiwillige 
Engagement in seiner Vielfalt zu stärken. Die Schaffung, Etablierung und 
Stärkung von landesweiten Strukturen für MSO und Trägern von Lots*in­
nen-Projekten gehört zu seinen Kernaufgaben; damit stellt es ein Beispiel 
für die Bedeutung politischer Förderung auf dem Weg der Stärkung der 
Arbeit von MSO dar. In der Verzahnung von WIR-Lots*innenprojekten 
und der Arbeit für die MSO setzt es sich ein für die Sichtbarkeit und die 
gleichwertige Anerkennung des freiwilligen Engagements von Menschen 
mit persönlicher und familiärer Zuwanderungserfahrung.

Auch im Zuge dessen hat das Kompetenzzentrum Vielfalt in den letz­
ten Jahren seine Advocacy-Arbeit verstärkt, um auf strukturelle Benach­
teiligung im Feld Engagement hinzuweisen. Deutlich wurde dabei, dass 
eine eigene Interessenvertretung von MSO notwendig ist, um die Reich­
weite, Sichtbarkeit und Selbstbestimmtheit zu stärken und gleiche Teilhabe­
chancen im Feld Freiwilligenarbeit und Engagement zu erhalten. Derzeit 
befindet sich die Gründung eines hessischen Dachverbands (post-)migran­
tischer Selbstorganisationen in Vorbereitung. Ziel ist es, eine Plattform 
zu schaffen, insbesondere für die Themen, Interessen und Anliegen von 
Hess*innen mit Zuwanderungserfahrung, die bis dato unbeachtet bleiben. 
Der Dachverband will sich gleichzeitig aktiv für ein inklusives und demo­
kratisches Miteinander einsetzen, da in einer Gesellschaft, die sich politisch 
zunehmend nach rechts verschiebt, (post-)migrantische Selbstorganisatio­
nen mehr denn je eine starke, gemeinsame Stimme brauchen.

Deutlich wird damit zwar ein allgemeiner politischer Paradigmenwech­
sel hin zur Akzeptanz von MSO als zugehörig zur deutschen Zivilgesell­

13 Im Kompetenzzentrum Vielfalt Hessen arbeiten die Organisationen LAGFA e. V. 
(Landesgemeinschaft der Freiwilligenagenturen in Hessen) und beramí e. V. (beramí 
– berufliche Integration) zusammen. Der Projektträger beramí e. V. ist dabei für die 
(post-)migrantischen Selbstorganisationen, die LAGFA Hessen für die WIR-Lots*in­
nenprojekte zuständig.
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schaft und mit dem Ziel einer Schaffung gleicher Teilhabechancen. Im Be­
reich der Engagementpolitik steht dieser Paradigmenwechsel jedoch noch 
aus. Die Praxis und die Erfahrungen der MSO im Feld Engagement zeigen 
– wie auch der Vierte Engagementbericht bestätigt –, dass noch immer 
zahlreiche Schwellen für marginalisierte Gruppen in ihrem Engagement 
existieren.

3.1.3 Die community-basierte Beratung gegen Rassismus durch das Projekt 
‚Moses‘

Im Angebot der community-basierten Beratung gegen Rassismus, welche 
durch den Verein ‚Projekt Moses Jugend- und Sozialwerk e. V.‘ angeboten 
wird, dokumentiert sich das transformative Potenzial einer MSO. Projekt 
Moses ist die Trägerstruktur des bundesweiten Modell- und Verbundpro­
jektes ‚Community-basierte Beratung gegen Rassismus‘ (CbB).14 In diesem 
arbeiten Dachverbände und Selbstorganisationen zusammen, um Sensibili­
sierung und Bewusstsein für strukturellen Rassismus und Diskriminierung 
zu schaffen, sowie Empowerment-Strukturen aufzubauen. In Hessen ko­
operieren die Frankfurter Vereine ‚Projekt Moses Jugend- und Sozialwerk 
e. V.‘ und ‚KONE – Förderung des kommunikativen Handelns e. V.‘ im 
Rahmen des Modellprojekts. Beide Vereine sind Teil der Schwarzen, afrika­
nischen und afrodiasporischen Community und gleichzeitig Mitglieder der 
Steuerungsgruppe zur Gründung des hessischen Dachverbands der MSO.

Die Orientierung am Individuum und an der Gemeinschaft gleicherma­
ßen bildet die Grundlage der Arbeit von Projekt Moses. Der Verein wurde 
2006 von engagierten Frankfurter*innen aus der eritreischen Community 
gegründet, um Menschen eritreischer Herkunft das Ankommen zu erleich­
tern und gesellschaftliche Teilhabe zu fördern. Mittlerweile hat sich Projekt 
Moses zu einer überkonfessionellen und politisch neutralen Selbstorganisa­
tion entwickelt. Der Verein versteht sich als Community-Selbstorganisation 
und seine Community-Arbeit als eine Form der Gesellschaftsarbeit, die 

14 In diesem Modell- und Verbundprojekt (Laufzeit 1.1.2023 bis 31.12.2025) unter Förde­
rung der Antirassismusbeauftragten der Bundesregierung wurden erstmals deutsch­
landweit 32 Anlauf- und Beratungsstellen sowie Koordinierungsstellen in migranti­
schen Organisationen eingerichtet. Die Bundeskonferenz der Migrant*innenorgani­
sationen (BKMO) und die Türkische Gemeinde in Deutschland (TGD) sind für 
den Aufbau und Ausbau von Erst- und Verweisberatungsstellen sowie von Koordinie­
rungsstellen in Hessen und Baden-Württemberg zuständig.
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sich für selbstbestimmte Empowerment-Räume, Teilhabechancen für alle 
und ein demokratisches Miteinander einsetzt. Community wird dabei nicht 
entlang der Zugehörigkeit zu einer ethnischen, nationalen, kulturellen oder 
religiösen Gruppe verstanden, sondern vielmehr als eine auf gemeinsamen 
Erfahrungen und Interessen basierte Gemeinschaft.15 Projekt Moses gelingt 
es damit, Menschen mit unterschiedlichen Erfahrungen, Altersgruppen 
und sozialen Hintergründen dazu zu motivieren, sich aktiv einzubringen. 
Die Philosophie hinter der Arbeit von Projekt Moses ist inspiriert von 
der südafrikanischen Ethik „Ubuntu – Ich bin, weil wir sind!” (Imafidon 
2024). Damit wird eine gemeinschaftliche Haltung gelebt, die auf geteilter 
Verantwortung, Vertrautheit, Vertrauen und gegenseitiger Unterstützung 
basiert. Sie bildet eine Grundlage für die Entwicklung eines community-ba­
sierten und diskriminierungskritischen Ansatzes. Dieser stellt die Ressour­
cen und das Erfahrungswissen von Betroffenen in den Mittelpunkt, die zur 
Überwindung gesellschaftlicher Ungleichheiten grundlegend sind. Dieses 
Verständnis von Community spiegelt sich in der Arbeit von Projekt Moses 
wider, die durch die Verbindung individueller und gemeinschaftlicher Be­
dürfnisse eine Plattform für solidarisches und zukunftsorientiertes Engage­
ment schafft.

Das transformative Potenzial des Beratungsangebotes hängt sowohl mit 
den Prinzipien der Selbstorganisation und des community-basierten Han­
delns zusammen als auch mit der Übertragbarkeit dieser Prinzipien auf 
andere Kontexte im Zuge der Professionalisierung der Beratungspraxis. Das 
Beratungsangebot hat seinen Ursprung in der Community und wird von 
der Community fortlaufend geprägt. Diskriminierungsbetroffene werden 
dabei zu Beratenden. Bedürfnisse und Anliegen marginalisierter Commu­
nities werden in diesem selbstorganisierten Ansatz in den Vordergrund ge­
rückt (Foroutan et al. 2024: 14). Das zusammengetragene Erfahrungswissen 
von Menschen mit Diskriminierungserfahrung hat dabei eine zentrale Be­
deutung: Menschen verfügen durch die Bewältigung von Diskriminierung 
und ihr Erfahrungswissen über Ressourcen und Kompetenzen, die u. a. für 

15 Im wissenschaftlichen Bericht zur community-basierten Beratung gegen Rassismus 
vom Berliner Institut für empirische Integrations- und Migrationsforschung wird 
der Community-Begriff wie folgt formuliert: „Community ist also ein nie abgeschlos­
sener Ort, der von bestimmten Gruppen mit spezifischen Erfahrungen geschaffen 
wird, aber gleichzeitig Anknüpfungspunkt für andere Menschen und Gruppen mit 
ihren Erfahrungen. So verstanden ist Community ein Ort der Geborgenheit und 
des Empowerments, aber zwangsläufig auch ein Ort von stetiger Aushandlung und 
Spannungsfeldern” (Foroutan et al. 2024: 13).
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die Beratung von anderen Betroffenen genutzt werden können. Aufbauend 
auf diesen Ressourcen erhalten die Selbstorganisationen und insbesondere 
die Berater*innen im Rahmen des Projektes fortlaufende Schulungen. Die­
se unterstützen sie darin, dass an sie gebundene Erfahrungswissen und die 
durch ihre Erfahrungen strukturierten Kompetenzen zu einem allgemeinen 
Qualitätsstandard zu erheben und so breit zugänglich zu machen. Die 
Beratung ist damit zwar in erster Linie aus und für die Community, jedoch 
weist sie zugleich über ihre eigenen Grenzen und Kontexte hinaus; sie kann 
folglich auch in anderen, ähnlichen Kontexten angewendet werden.

In der wissenschaftlichen Evaluation des Projektes (Al Hashash et al. 
2025) wird empfohlen, die im Zuge der Beratungen erworbene „diskri­
minierungskritische Kompetenz“ als einen Qualitätsstandard auszuweisen 
und als Teil der beraterischen Professionalisierung zu verstehen. Dies ist 
auch Teil einer Ausweitung und Generalisierung des Erfahrungswissens 
über die eigene Community hinaus und für andere. Zu dieser Kompetenz 
gehört Wissen über gesellschaftliche Diskriminierungsverhältnisse, angelei­
tete Selbstreflexion über rassistische Wissensbestände und deren Einfluss 
auf das beraterische Handeln sowie Wissen über den transgenerationalen 
Einfluss von Diskriminierung. Folglich könnte dieser Ansatz, in dem das 
Erfahrungswissen Betroffener grundlegend ist, durch die Praxis und Schu­
lung der Beratung aber verallgemeinerbar wird und damit über sich hin­
ausweist, auch in anderen Bereichen von Engagement und sozialer Arbeit 
wegweisend sein. Ein Ziel wäre die Etablierung einer Beratungspraxis, die 
diversitätssensibel und rassismuskritisch ist, die den vielfältigen Erfahrun­
gen gerecht wird und in der alle Stimmen und Erfahrungen wertgeschätzt 
werden. Auf diesem Wege könnte die gesellschaftliche Anerkennung margi­
nalisierter Gruppen gefördert werden. Die Arbeit von Projekt Moses zeigt 
daher eindrucksvoll, wie wichtig die Perspektiven und Erfahrungen margi­
nalisierter Gruppen für die Gestaltung von Empowerment-Räumen und 
für die Förderung gesellschaftlicher Teilhabe sind.

3.2 Engagement von erwerbsarbeitslosen und armutserfahrenen Menschen

Auch Menschen, die von Armut oder Erwerbsarbeitslosigkeit betroffen 
sind, engagieren sich auf vielfältige Weise in der Gesellschaft – oft jedoch 
auf eine andere Art als es in klassischen Ehrenämtern sichtbar und üb­
lich ist (Gille/Jepkens 2022; Jepkens/Rießen 2024; Scholten/Jepkens 2022). 
Im Folgenden stellen wir zunächst die ambivalente Positionierung von Er­
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werbsarbeitslosen im Feld Engagement und Selbsthilfe dar. Danach gehen 
wir exemplarisch entlang des Projektes ‚Arbeitslosigkeit und Engagement‘ 
darauf ein, wie die transformative Kraft der Selbsthilfe Erwerbsarbeitsloser 
eine trennscharfe Abgrenzung von Arbeit, Nicht-Arbeit und Engagement in 
Frage stellt.

3.2.1 Zur ambivalenten Position von erwerbsarbeitslosen Engagierten

Auch Erwerbsarbeitslose und armutserfahrene Menschen arbeiten freiwil­
lig. Ihre Freiwilligenarbeit findet häufig im Alltag statt, etwa in Form von 
Nachbarschaftshilfe, der Betreuung von Kindern oder der Unterstützung 
älterer Menschen. Diese Formen des Engagements sind informell, aber von 
großer sozialer Bedeutung.

Die Selbsthilfe ist ein weiterer wichtiger Bereich, in dem sich Menschen 
in prekären Lebenslagen engagieren – vergleichbar mit den MSO (Streck 
2024). In Erwerbsarbeitslosengruppen oder solidarischen Netzwerken leis­
ten sie sich gegenseitige Unterstützung und formulieren politische Forde­
rungen bezüglich ihrer Interessen und Teilhabebestreben. Viele armutsbe­
troffene und erwerbsarbeitslose Menschen haben jedoch – ebenso wie die 
MSO – keinen Zugang zu traditionellen Ehrenamtsstrukturen. Die Gründe 
hierfür sind genauso heterogen wie es die Gruppe der armutsbetroffenen 
und erwerbsarbeitslosen Menschen selbst ist.

Bedeutsam ist hierbei die ambivalente soziale Position von Erwerbsar­
beitslosen und armutsbetroffenen Menschen, die sich gleichermaßen am 
Rande und im Zentrum des gesellschaftlichen Geschehens befinden: Einer­
seits ziehen sie sich aufgrund von gesellschaftlicher Stigmatisierung aus 
dem sozialen Leben zurück und sind damit im ‚gesellschaftlichen Abseits‘. 
Andererseits stehen sie als Betroffene (die zu Objekten der Arbeitsmarkt- 
und Sozialpolitik gemacht wurden) und als Leidtragende stigmatisierender 
Diskurse im Mittelpunkt. Sie sollen vorrangig in den Arbeitsmarkt inte­
griert werden, ihre Lebensführung entsprechend anpassen und sich mit 
möglichst geringem Einkommen begnügen, während sie sich zugleich dem 
Verdacht und Vorwurf ausgesetzt sehen, unverdienten Komfort zu genie­
ßen. Als Bürger*innen des politischen Gemeinwesens stehen sie jedoch 
abseits.

In dieser ambivalenten Position gelingt es Menschen in Armutslagen 
meist höchstens ansatzweise, sich gemeinsam als Interessengruppe zu orga­
nisieren. Sofern sie als Interessengruppe in Erscheinung treten, finden sie 
nur selten Gehör (Voigtländer 2015: 14).
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3.2.2 Das Projekt ‚Arbeitslosigkeit und Engagement‘

Das Projekt ‚Arbeitslosigkeit und Engagement‘ wurde von der Arbeitslosen­
initiative im Lahn-Dill-Kreis e. V. (WALI) in Zusammenarbeit mit dem 
Freiwilligenzentrum Lahn-Dill e. V. (FWZ) durchgeführt und von der 
Deutschen Stiftung für Engagement und Ehrenamt (DSEE) unterstützt. 
Ausgangspunkt der beiden Kooperationspartner*innen war die Frage, ob 
und wie Erwerbsarbeitslose und von Armut betroffene Menschen die sich 
ihnen innerhalb der Freiwilligenarbeit bietenden Möglichkeiten nutzen 
bzw. wie Engagementstrukturen für die besagte Zielgruppe zugänglich(er) 
gestaltet werden können. Ziel dieses Projekts war es, Begegnungen und 
Berührungspunkte zu schaffen zwischen den traditionellen Akteur*innen 
der Engagementlandschaft und der Zielgruppe.

In wöchentlichen Treffen wurden zunächst Vertretende von Vereinen 
und sozialen Einrichtungen in die Wetzlarer Arbeitsloseninitiative eingela­
den, um ihre Engagement- und Beteiligungsmöglichkeiten vorzustellen und 
so Brücken ins Engagement für Erwerbsarbeitslose und Armutserfahrene 
zu schlagen. Die Projektkonzeption sah vor, das Erfahrungswissen auf Sei­
ten der Erwerbsarbeitslosen und Armutserfahrenen um die Bewältigung 
von (persönlichen) Krisen als wertvolle Ressource anzuerkennen, zu ver­
stehen und wertzuschätzen. Die Organisationsform der selbstbestimmten 
Initiative spielte hierbei eine besondere Rolle, da sie Betroffenen die Mög­
lichkeit bot, sich gemeinsam als handelnde und nicht ‚nur‘ reagierende 
Akteur*innen zusammenzufinden und zu organisieren. Aus dieser Erkennt­
nis heraus wurden im Verlauf des Projekts die Funktionsstellen der ‚En­
gagement-Coaches‘ entwickelt. Langzeitarbeitslose und armutsbetroffene 
Menschen wurden als Engagement-Coaches qualifiziert, um ihr Wissen 
über und von Freiwilligenarbeit und ihre Erfahrungen, die sie innerhalb 
der Engagementszenen gemacht hatten, im peer-to-peer Ansatz weiterzuge­
ben. Sie wurden dabei nicht nur zu Motivator*innen und Unterstützer*in­
nen, sondern erhielten auch eine Schlüsselrolle in der Sensibilisierung der 
Zielgruppe hinsichtlich der Vielfalt an Einsatzmöglichkeiten innerhalb der 
Freiwilligenarbeit. Zudem konnten sie die Akteur*innen der traditionellen 
Ehrenamtslandschaft dafür sensibilisieren, welche Chance Erwerbsarbeits­
lose und Armutserfahrene auch für ihre eigenen Strukturen bieten können.

Im Zuge der wöchentlichen Treffen der Engagement-Coaches mit Ver­
tretenden aus traditionellen Engagementstrukturen wurden Schwellen auf 
dem Weg ins Engagement schnell sichtbar: Erwerbsarbeitslose und Ar­
mutserfahrene reagieren – aufgrund von Angst vor Zurückweisung und 
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mangelndem Selbstvertrauen – oft nicht auf Engagementangebote bzw. 
trauen sich selbst nicht zu, aktiv zu werden. Insbesondere die Angst vor 
Ablehnung stellt ein wesentliches Hindernis dar. Auf der anderen Seite 
ist die Ansprache der traditionellen Akteur*innen selten auf die Interes­
sen und Bedürfnisse von erwerbsarbeitslosen oder/und armutsbetroffenen 
Menschen zugeschnitten. Deutlich wurde: Es fehlt eine Mittlerorganisati­
on – wie ein Freiwilligenzentrum oder eine Arbeitsloseninitiative –, die 
zwischen den traditionellen Engagementstrukturen und der Zielgruppe 
vermitteln, Erstkontakt begleiten und Vertrauen aufbauen konnte.

Eine weitere Hürde auf dem Weg ins Engagement besteht in der man­
gelhaften Selbstwirksamkeitserfahrung aufgrund der Erfahrung von stig­
matisierenden und ausgrenzenden Praktiken. Es ist daher von zentraler 
Bedeutung, Interessierte gezielt anzusprechen, sie bei der Aufnahme eines 
Engagements zu unterstützen und ihnen früh Anerkennung zu zeigen. Die 
Zusammenarbeit mit und für die Zielgruppe stellt daher für die Vertreten­
den der traditionellen Engagementstrukturen eine hervorragende Möglich­
keit zur Weiterentwicklung der eigenen Organisation dar, beispielsweise 
hinsichtlich der Themen Ansprache von neuen Freiwilligen und neuen 
Zielgruppen, Onboarding-Prozesse und Anerkennungskultur.

3.3 Peer-to-peer-Arbeit und Empowerment als transformative Ansätze

Selbstorganisierte Gruppen – wie Arbeitsloseninitiativen, Selbsthilfegrup­
pen oder MSO – stellen einen wichtigen Raum für gegenseitige Unterstüt­
zung von Betroffenen dar. Sie fungieren als Orte, an denen rechtliche, 
psychosoziale und praktische Hilfestellungen – etwa bei der Stellensuche 
oder im Umgang mit Sozialbehörden – bereitgestellt werden. Hierbei 
geht es nicht nur darum, auf ökonomische Notlagen zu reagieren; es wer­
den auch soziale Isolation, psychische Belastungen und gesellschaftliche 
Ausgrenzung adressiert. Neben der Unterstützung bei der unmittelbaren 
Lebensbewältigung stärken selbstorganisierte Gruppen auch das Selbstbe­
wusstsein der Mitglieder und rufen diese zur Artikulation eigener Bedarfe 
und Wünsche auf, was wiederum förderlich für die weitere interne Selbst­
organisation ist. Betroffene lernen auf Augenhöhe voneinander, tauschen 
ihre Erfahrungen aus und entwickeln gemeinsame Lösungen, die auch für 
andere Betroffene Geltung haben. In der Selbstorganisation bündeln sie 
ihre Erfahrungen und Bedürfnisse, treten als kollektive Stimme auf und 
können somit (wieder) ein Gegengewicht zu den Strukturen der sie stigma­
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tisierenden Dominanzgesellschaft stellen (Rein 2013; Seeck et al. 2023). Der 
gegenseitige Austausch und das gemeinsame Lernen fördern nicht nur das 
individuelle Selbstbewusstsein und die Selbstwirksamkeit, sondern tragen 
auch dazu bei, gesellschaftliche Stigmatisierungen (z. B. bezüglich einer 
zugeschriebenen Passivität) zu überwinden und die eigene Position als 
aktive Bürger*innen gegenüber Institutionen zu stärken.

Die Selbsthilfe von Erwerbsarbeitslosen, Armutserfahrenen und MSO ist 
damit auch als Engagement zu begreifen – sie leistet etwas für die Gesell­
schaft über die individuellen Interessen und organisationalen Grenzen hi­
naus. Das transformative Potenzial des Engagements in der Selbsthilfe liegt 
im peer-to-peer-Ansatz16 und den darin wirksamen Empowerment-Strate­
gien17, sowie in einem veränderten Arbeitsverständnis. Im peer-to-peer-An­
satz werden (vormalige) Adressat*innen von Hilfeleistungen als Engagierte 
anerkannt, ihre Wissensbestände werden wertgeschätzt. In ihrer Selbstor­
ganisation erfahren sie sich als selbstwirksame und kollektiv handlungsfä­
hige Engagierte. Die gesellschaftliche Teilhabe (vormaliger) Adressat*innen 
von Hilfeleistungen ist dabei nicht das Ziel, sondern gelebter Prozess, in 
dem diejenigen, die gemeinhin als reparaturbedürftige Mängelwesen stig­
matisiert werden, wieder als Akteur*innen für sich selbst und zugleich 
für andere auftreten. Ihr Engagement unterliegt dabei keinem pädagogisch-
therapeutischen Nützlichkeitskalkül (Stichwort: Einstieg in den ersten Ar­
beitsmarkt), sondern ist freiwillig und selbstorganisiert gestaltet – genau 
wie bei erwerbsarbeitsbeschäftigten und nicht-migrantisierten Freiwilligen 
auch. Die transformative Kraft der Freiwilligenarbeit – in unseren Beispie­
len konkret von MSO und einer Erwerbsarbeitsloseninitiative – macht 
damit deutlich, wie gewinnbringend ein verändertes Arbeitsverständnis 
sein kann, in dem Engagement als Möglichkeitsraum – im kulturellen, 
sozialen, persönlichkeitsstärkenden oder gesellschaftlichen Sinne – verstan­
den werden kann. Die in der selbstorganisierten Freiwilligenarbeit geschaf­
fenen Freiheiten hinterfragen damit auch die gängigen Vorstellungen und 

16 Peer-to-peer-Arbeit beschreibt ein kooperatives Unterstützungsmodell, bei dem Men­
schen mit ähnlichen Erfahrungen einander helfen. Zentrale Elemente dieser Arbeit 
sind geteilte Lebenserfahrungen, gegenseitiges Vertrauen sowie eine Auflösung tradi­
tioneller Helfer-Hilfeempfänger-Dynamiken.

17 Empowerment bezeichnet in diesem Kontext die Stärkung individueller und kollek­
tiver Handlungsfähigkeit. Es geht darum, Menschen in die Lage zu versetzen, ihre 
Lebenssituation selbstbestimmt zu gestalten, Ressourcen zu mobilisieren und gesell­
schaftliche Teilhabe zu verwirklichen. Dabei wird nicht nur auf Defizite reagiert, 
sondern auf Ressourcen, Fähigkeiten und Erfahrungen fokussiert.
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Normen einer Vollzeit-Erwerbsarbeit als einem gesellschaftlich breit akzep­
tierten norm- und werteleitenden Standard.

4. Engagement von allen und für alle – in der Zukunft

Die Perspektiven marginalisierter Gruppen und ihrer Selbstorganisationen 
sind in vielerlei Hinsicht unverzichtbar. Wenn Engagement – wie so häufig 
konstatiert wird – zum Abbau sozialer Ungleichheit beitragen soll, dann 
sind die Stimmen marginalisierter Gruppen sowohl relevante Impulsge­
ber*innen als auch gesellschaftspolitisches Korrektiv. Die Krisenerfahrun­
gen marginalisierter Gruppen und ihr daraus resultierendes Erfahrungswis­
sen müssen als Kompetenzen und Ressourcen verstanden werden, denn 
beide Praxisbeispiele zeigen: Betroffenenperspektiven haben eine enorme 
Kraft für die Bewältigung von Krisen und besitzen transformatives Poten­
zial für die macht- und diskriminierungskritische Entwicklung von Freiwil­
ligenarbeit und Engagement. Die Freiwilligenarbeit marginalisierter Grup­
pen und die mit ihr einhergehenden Erfahrungen stärken nicht nur die 
soziale und politische Stellung von Betroffenen und ermöglichen, dass diese 
ihr Leben selbst in die Hand nehmen. Sie wirken auch darüber hinaus und 
langfristig – als Beschleuniger auf dem Weg zu notwendigen strukturellen 
Veränderungen hin zu einem ernstgemeinten ‚Engagement für alle‘.

Aus Forschungsperspektive wird deutlich, dass das in diesem Beitrag 
vorgeschlagene arbeitssoziologische, subjektorientierte und mit der Akzep­
tanz gegenüber Graubereichen versehene Verständnis von Freiwilligenar­
beit und Engagement hilfreich ist, um das Phänomen in seiner empirischen 
Breite zu erfassen. Die macht- und diskriminierungskritischen Perspektiven 
auf die Engagementstrukturen der Dominanzgesellschaft sind ferner hilf­
reich, um diese im Hinblick auf ihr Teilhabe-Versprechen kritisch zu be- 
und hinterfragen.

Mit Blick auf die Praxisbeispiele wurde deutlich, dass marginalisierte 
Selbstorganisationen eine stärkere Gemeinschaftsorientierung aufweisen. 
Sie setzen bei der Lösung von Problemen auf das Wissen und die Kraft 
der Gemeinschaft und setzen sich diesbezüglich von der in manchen Teilen 
stark individualisierten Engagementszene ab. Dies verweist u. a. auf For­
schungslücken zu Engagement in Selbstorganisationen und an den Gren­
zen zur Selbsthilfe. Desweiteren stellt die Engagementforschung bis dato 
wenig gesellschaftstheoretische Überlegungen an, beispielsweise hinsicht­
lich der Fragen, wie genau und warum Engagement zum gesellschaftlichen 
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Zusammenhalt beiträgt oder wie die Zukunft des Engagements vor dem 
Horizont einer veränderten Arbeits- und der (Post-)Migrationsgesellschaft 
aussehen kann.

Aus Praxisperspektive wird deutlich, dass in und mit den bis dato gängi­
gen ‚Definitionen‘ von Engagement und Freiwilligenarbeit das Engagement 
marginalisierter Gruppen und Selbstorganisationen unsichtbar gemacht 
wird. Sie werden aufgrund des wenig diversitätssensiblen Engagementver­
ständnisses noch immer in erster Linie als Hilfsbedürftige konzipiert, ge­
dacht und verstanden – und erst in zweiter Linie als ‚potenzielle‘ oder 
‚bereits schon‘ Engagierte. Die Konsequenzen dieses begrifflich-diskursi­
ven Ausschlusses sind weitreichend: Er erschwert bzw. verhindert den 
Zugriff auf Förderstrukturen, Unterstützungsangebote und öffentliche Auf­
merksamkeit, da sich weder die marginalisierten Freiwilligen selbst als 
Förderwürdige sehen, noch sie von denjenigen, die sie ‚fördern‘ wollen 
und sollten, als solche verstanden werden. Folglich kommt es zu Doppel­
standards und Messen mit zweierlei Maß bei der Beurteilung der Motive 
der Freiwilligen, insbesondere bei der Beurteilung des Grades der Freiwil­
ligkeit: Während nicht-marginalisierte Freiwillige aus ihren privilegierten 
Positionen einen starken Begriff von Freiwilligkeit als Motiv für ihre Frei­
willigenarbeit beschreiben bzw. sich aneignen können, ist dies für margina­
lisierte Gruppen und ihre Selbstorganisationen kaum möglich. Für sie stellt 
die Notwendigkeit des Engagements ein gängiges ‚Motiv‘ dar. Engagement 
entsteht für sie auch aus der Notwendigkeit, für sich als Teil einer betroffe­
nen Community sorgen zu müssen, da wohlfahrtsstaatliche Arrangements 
nicht greifen oder nicht existent sind.18

Unser Fazit: Sollen Engagementforschung und Engagementpraxis zu­
kunftsfest in und für die Gesellschaft der Vielen aufgestellt werden, so 
muss der doppelte Anspruch des Slogans ‚Engagement für alle‘ ernster 
als bisher genommen werden. Engagement muss dabei nicht nur als Fra­
ge von offener Teilhabemöglichkeit diskutiert werden, sondern stellt in 
demokratischen Gesellschaften und vor dem Hintergrund der demogra­
fischen Entwicklung und der Vielfachkrisen eine gesamtgesellschaftliche 
(Wahl-)Pflichtaufgabe aller dar. Für die gemeinsame Bewältigung dieser 
Krisen werden alle Menschen gebraucht. Engagement und freiwillige Arbeit 
kann damit nicht mehr nur das Privileg einiger bleiben, sondern wird zur 
geteilten Aufgabe der Vielen. Dies erfordert nicht nur eine Öffnung und 

18 Damit läuft insbesondere das Engagement von marginalisierten Gruppen Gefahr, 
Lücken des Wohlfahrtsstaates zu schließen (Dyk/Haubner 2021).
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Erweiterung, sondern eine grundsätzliche Berücksichtigung der Erfahrun­
gen marginalisierter Gruppen im Engagement. Wohlfahrtsstaatliche und 
kommunale Strukturen und Träger(verbände) müssen sich darauf vorberei­
ten, Engagementstrukturen so zu gestalten, dass sich viel mehr Menschen 
engagieren wollen – und müssen. An dieser Stelle gilt es, sich für den 
Einbezug der Vielen im ‚Engagement für alle‘ auch auf organisationaler 
Ebene vorzubereiten. Vor dem Horizont der anstehenden gesellschaftlichen 
Herausforderungen und der Aufgaben, vor denen die organisierte Zivilge­
sellschaft steht, erscheint uns dieses Umdenken als alternativlos.
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Engagement zwischen Tradition und Wandel: 
Geschlechterunterschiede in ländlichen Räumen

Tuuli-Marja Kleiner1, Sylvia Keim-Klärner2

Zusammenfassung
Zivilgesellschaftliches Engagement stärkt nicht nur die kommunale Infrastruktur und 
den sozialen Zusammenhalt, sondern bietet auch wichtige Möglichkeiten zur sozialen 
Teilhabe und Integration. Es ist in ländlichen Räumen weit verbreitet, und auch Frauen 
engagieren sich zunehmend. Dennoch sehen sie sich nach wie vor durch geschlechts­
spezifische Rollenzuweisungen und infrastrukturelle Barrieren eingeschränkt. Die Stu­
die zeigt, dass Frauen seltener formell engagiert sind, insbesondere in sehr ländlichen 
Regionen. Männer dominieren formelle Organisationen nicht nur zahlenmäßig. In 
allen Raumtypen übernehmen Frauen deutlich seltener leitende Tätigkeiten, wobei 
diese geschlechtsspezifische Ungleichheit in sehr ländlichen Gebieten besonders ausge­
prägt ist. Daher empfehlen wir eine gezielte Förderung weiblicher Führungskräfte in 
Freiwilligenorganisationen.

Schlagwörter
Engagement; Geschlechterungleichheit; ländliche Räume

1. Einleitung

Zivilgesellschaftliches Engagement in Vereinen, Verbänden, sozialen Diens­
ten und kirchlich-religiösen Zusammenhängen ist in ländlichen Räumen 
weit verbreitet, was vielfach als Motor für sozialen Zusammenhalt und eine 
hohe Lebensqualität vor Ort interpretiert wird. In dünn besiedelten ländli­
chen Regionen trägt Engagement außerdem zur Stärkung der kommunalen 
Infrastruktur bei und ergänzt öffentliche wie private Dienstleistungsange­
bote. Auf individueller Ebene eröffnet Engagement wichtige Möglichkeiten 
zur sozialen Teilhabe und Integration. Darüber hinaus bietet es Chancen, 
eigene Ideen und Projekte zu verwirklichen, sich in sinnstiftende Tätigkei­

1 PD Dr. habil., Thünen-Institut für Lebensverhältnisse in ländlichen Räumen, Akade­
mische Oberrätin, t.kleiner@thuenen.de.

2 Dr., Thünen-Institut für Lebensverhältnisse in ländlichen Räumen, Wissenschaftliche 
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ten einzubringen, tragfähige persönliche Beziehungen zu pflegen und eige­
ne Kompetenzen zu erweitern.

Nicht alle Bevölkerungsgruppen sind jedoch in gleichem Maße in zivil­
gesellschaftlichen Organisationen vertreten (Dean 2022), und auch räum­
liche Unterschiede im Engagement werden beobachtet (Paarlberg et al. 
2022). Auffällig sind dabei geschlechtsspezifische Unterschiede im Engage­
ment, die in mehreren Studien in Deutschland, aber auch in anderen Län­
dern dokumentiert wurden (Plagnol/Huppert 2010; Gil-Lacruz et al. 2019; 
Mao et al. 2021). Studien zu Geschlechterunterschieden im Engagement in 
ländlichen Räumen oder Studien, die räumliche Unterschiede differenzier­
ter betrachten, sind indes rar. Dies veranlasst uns, geschlechtsspezifische 
Unterschiede im Engagement unter Berücksichtigung des räumlichen Kon­
textes näher zu untersuchen.

2. Hintergrund und Fragestellung

Während lange Zeit galt, dass sich Frauen in Deutschland seltener freiwil­
lig engagieren als Männer, hat sich der Anteil engagierter Frauen in den 
letzten Jahren jenem engagierter Männer angenähert. Als Ursachen hierfür 
werden unter anderem eine zunehmende Gleichstellung der Geschlechter, 
die Bildungsexpansion und die gestiegene Erwerbsbeteiligung von Frauen 
angeführt (Simonson et al. 2022).

Allerdings zeigen die Studien zu Geschlechterunterschieden im zivilge­
sellschaftlichen Engagement auch, dass Ungleichheiten weiterhin fortbeste­
hen. So sind freiwillig übernommene Aufgaben nach wie vor häufig ge­
schlechterstereotyp verteilt. Nicht nur in Deutschland, sondern auch in an­
deren westeuropäischen Ländern, engagieren sich Frauen bis heute häufi­
ger in sozialen und gesundheitlichen Bereichen, im Bildungswesen sowie in 
kirchlich-religiösen Zusammenhängen (Boje et al. 2019). Männer sind hin­
gegen in den Bereichen Freizeit und Sport, Politik und berufliche Interes­
sensvertretung deutlich überrepräsentiert (Meyer/Rameder 2022; Kleiner/
Kühn 2023). Darüber hinaus engagieren sich Frauen stärker informell, 
außerhalb von Vereinen und Verbänden, während Männer sich häufiger 
in formellen Organisationen einbringen (Meyer/Rameder 2022; Kleiner/
Kühn 2023; Healy et al. 2007). Geschlechterstereotypes Engagement ist 
damit nach wie vor weit verbreitet, auch wenn sich Männer zunehmend 
auch im sozialen und kirchlichen Bereich engagieren und Frauen im Rah­
men eines formellen Engagements freiwillig aktiv sind (Kausmann/Hagen 
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2022). In ländlichen Räumen sind Geschlechterunterschiede im Engage­
ment besonders ausgeprägt (Kleiner/Burkhardt 2021). Gleichzeitig deuten 
einzelne Fallstudien auf einen Wandel hin, beispielsweise wenn sich Men­
schen zunehmend in Bereichen engagieren, die zuvor vom jeweils anderen 
Geschlecht dominiert wurden und als typisch männlich oder weiblich gal­
ten (Oncescu/Giles 2013).

Freiwilligenarbeit wird einerseits als Instrument zur Stärkung und Selbst­
ermächtigung von Frauen betrachtet, da sie Gelegenheiten bietet, eigene 
Ideen vor Ort zu verwirklichen und öffentliche Anerkennung zu erwerben. 
Sie gilt damit als Möglichkeit zur Überwindung tradierter Geschlechter­
rollen. Doch findet andererseits ehrenamtlich geleistete Arbeit weder Nie­
derschlag in einem angemessenen Einkommen noch in entsprechenden 
Rentenansprüchen und schreibt bei einem männlichen Haupt- oder Allein­
verdienermodell Geschlechterungleichheiten fort (Haubner 2020). Daher 
stellt Engagement für Frauen ein ambivalentes Phänomen dar, das auch zur 
Reproduktion von Geschlechterungleichheiten beitragen kann. Neben der 
materiellen Ungleichheit sind in diesem Zusammenhang vor allem der ver­
gleichsweise geringere Einfluss und die eingeschränkte Gestaltungsmacht 
von Frauen von Bedeutung, da Frauen seltener als Männer in formalen 
Organisationen engagiert sind und dabei noch seltener leitende Positionen 
bekleiden. So sind sie seltener aktiv in beruflichen Organisationen, was ihre 
Chancen verringert, berufliche Netzwerke zu etablieren und ihre Karriere 
voranzutreiben (Fyall/Gazley 2015). Ebenso zeigt sich eine Unterrepräsen­
tation von Frauen im politischen Bereich, die dazu führt, dass ihre Inte-
ressen und Themen in der Politik weniger Gehör finden als die der männ­
lichen Bürgerschaft (Bode 2016). Laut einer EAF-Studie wird in Deutsch­
land nicht einmal jedes zehnte Rathaus von einer Frau regiert (Mahler 
Walther/Lukoschat 2020). Dabei zeigen internationale Studien, dass Frauen 
besonders in ländlichen Räumen im politischen Bereich unterrepräsentiert 
sind (Obinger/Bonk 2022; Bock 2015; Hameister/Tesch-Römer 2017).

Insgesamt lässt sich feststellen: Trotz Anzeichen eines sozialen Wandels – 
wie etwa dem steigenden Engagement von Frauen und der Zunahme weib­
licher Beteiligung in männerdominierten Bereichen – bestehen zahlreiche 
Ungleichheiten weiter, insbesondere in ländlichen Räumen.

Als Gründe für ein geringeres weibliches Engagement in ländlichen 
Räumen werden unter anderem eine dominante männliche (politische) 
Kultur und stärker konservative Geschlechterrollen in ländlichen Räumen 
angeführt (Bock/Derkzen 2008). Eine geschlechtsspezifische Aufgabentei­
lung in Partnerschaften sorgt dafür, dass Frauen mehr Zeit als Männer 
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für Haus- und Sorgearbeiten aufwenden, und entsprechend weniger Spiel­
raum für ein (zusätzliches) Engagement haben. Ein Mangel an wohnortna­
her Grundversorgung kann die Vereinbarkeit von Kinderbetreuung, Pflege 
von Angehörigen, Erwerbstätigkeit und Engagement erheblich weiter ein­
schränken (Neu/Nikolic 2013). Besonders problematisch ist ein Mangel an 
engagierten Frauen in Regionen mit einer alternden Bevölkerung und ho­
hen Abwanderungsraten, da der Pool an potenziellen Engagierten dadurch 
zusätzlich reduziert wird (Davies et al. 2018).

Die genannten Befunde werfen Fragen auf. Entwickeln sich die Ge­
schlechterunterschiede im Engagement in ländlichen Räumen anders als 
in städtischen Räumen? Zeichnet sich ein Wandel in der Engagementbetei­
ligung von Frauen auch in ländlichen Räumen ab?

Bislang fehlt es an empirischer Forschung zu diesen Fragestellungen. 
Viele Studien zum zivilgesellschaftlichen Engagement betrachten die na­
tionale Ebene oder arbeiten mit ländervergleichenden Ansätzen. Untersu­
chungen, die kleinräumigere Unterschiede beleuchten, nicht nur im Hin­
blick auf Geschlechternormen (Scarborough/Sin 2020), sondern auch auf 
Geschlechterunterschiede im Engagement, sind rar (Clifford 2024).

Um mehr darüber zu erfahren, ob Engagement mit weiblichem Em­
powerment verbunden ist oder eher Geschlechterstereotype reproduziert, 
braucht es detaillierte Analysen, beispielsweise der tatsächlichen Tätig­
keiten im Engagement. Haben die in früheren Studien festgestellten Ge­
schlechterdifferenzen weiterhin Bestand, wonach männliche Tätigkeitspro­
file im Engagement vorwiegend als „organisierend, repräsentierend, füh­
rend“ und weibliche als „helfend, betreuend, beratend“ (Gensicke et al. 
2005: 262) beschrieben werden? Dabei ist auch nach den Ursachen und 
Folgen dieser Unterschiede zu fragen: Stehen sie im Zusammenhang mit 
Statusunterschieden? Inwieweit tragen sie dazu bei, dass Frauen weniger 
sichtbar sind und weniger Möglichkeiten haben, Einfluss zu nehmen und 
ihre eigenen Interessen durchzusetzen?

Wir adressieren diese Forschungslücke, indem wir das Engagement von 
Männern und Frauen in verschiedenen Raumtypen analysieren und dabei 
zwei Fragen nachgehen: (1) Wie hat sich das Engagement von Männern und 
Frauen in den letzten zwei Jahrzehnten entwickelt? (2) Inwieweit unterschei­
den sich Männer und Frauen hinsichtlich der faktischen Tätigkeiten, die sie 
bei ihrer Freiwilligenarbeit ausüben?
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3. Empirische Analysen I – Ehrenamtliches Engagement im Trend

Zur Untersuchung geschlechtsspezifischer Engagementmuster analysieren 
wir repräsentative Umfragedaten des Deutschen Freiwilligensurveys (FWS 
2019) und des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP, 2001–2019). Dabei nut­
zen wir die Raumtypologie des Thünen-Instituts in vereinfachter Form 
und unterscheiden zwischen sehr ländlichen, eher ländlichen und nicht 
ländlichen Räumen3.

Das SOEP ermöglicht als Panelstudie sowohl die Darstellung personen­
bezogener Veränderungen als auch jene gesellschaftlicher Trends. Erfasst 
wird hier das klassische Ehrenamt mit institutioneller Anbindung, das 
einen Großteil des zivilgesellschaftlichen Engagements ausmacht (SOEP 
2021). Die Befragten geben zweijährlich an, ob sie sich in Vereinen, Ver­
bänden oder sozialen Diensten engagieren. Die vierstufige Antwortskala 
wird für die Analyse dichotomisiert (Engagement mindestens selten bis 
wöchentlich = 1, kein Engagement = 0).

Abbildung 1 zeigt die Entwicklung der Anteile engagierter Männer und 
Frauen über die Zeit (2001–2019). In allen Raumtypen engagieren sich 
Männer stärker als Frauen, doch die Unterschiede variieren mit dem Grad 
der Ländlichkeit. In nicht ländlichen Räumen ist die Differenz meist nicht 
signifikant (die Konfidenzintervalle überlappen sich). In eher ländlichen 
Räumen sind Männer zu Beginn des Beobachtungszeitraums im Jahr 2001 
noch deutlich engagierter als Frauen; die Anteile nähern sich jedoch im 
Laufe der Zeit einander an, da das Engagement der Frauen zunimmt, 
während das der Männer auf gleichbleibendem Niveau bleibt. In sehr 
ländlichen Räumen nimmt der Unterschied zwischen den Geschlechtern 
im Zeitverlauf zwar ebenfalls ab, doch bleibt er statistisch signifikant und 
beträgt im Jahr 2019 noch 8,4 Prozentpunkte: Durchschnittlich engagieren 
sich hier 38,3 % der Männer und 29,9 % der Frauen. Die ländliche Prägung 

3 Die Thünen-Typologie dient der Abgrenzung und Klassifizierung ländlicher Räume, 
um deren Vielfalt abzubilden. Sie kombiniert zwei Dimensionen: Ländlichkeit und 
sozioökonomische Lage. Die Ländlichkeit einer Region bemisst sich anhand siedlungs­
struktureller Merkmale wie Siedlungsdichte, land- und forstwirtschaftlicher Flächen­
anteil, Wohnstruktur, Bevölkerungszahl und Entfernung zu großen Zentren. Neben 
dem „nicht ländlichen“ Raum (Typ 5) unterscheidet die Typologie vier ländliche 
Raumtypen: zwei „sehr ländliche“ mit guter (Typ 2) bzw. weniger guter sozioökonomi­
scher Lage (Typ 1) sowie zwei „eher ländliche“ mit guter (Typ 3) bzw. weniger guter 
Lage (Typ 4) (Küpper 2016; Thünen 2025).
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des räumlichen Kontextes scheint demnach den Zugang und die Ausübung 
von Engagement geschlechtsspezifisch zu beeinflussen.

Engagement nach Geschlecht und Ländlichkeit (2001–2019)

Quelle: Sozio-oekonomisches Panel (SOEP, v.36), 2001–2019. Eigene Berechnungen 
(gewichtet, N= 241.158).
Lesebeispiel: Im Jahr 2019 engagierten sich 38,3 % der Männer und 29,9 % der Frauen 
in sehr ländlichen Räumen ehrenamtlich.

4. Empirische Analysen II – Tätigkeiten

Da das SOEP das informelle Engagement weitgehend ausklammert und 
Frauen sich häufiger informell engagieren, wird zusätzlich der Freiwilli­
gensurvey (FWS) 2014 einbezogen (Hameister et al. 2019). Dieser bildet 
das komplexe Phänomen Engagement auch jenseits traditioneller, organi­
sationsgebundener Beteiligungsformen ab und erlaubt Aussagen über das 
Tätigkeitsprofil im Engagement. Damit gibt er uns über das bloße Maß der 
Beteiligung hinaus noch genauer Auskunft darüber, inwieweit Frauen am 
zivilgesellschaftlichen Engagement gleichberechtigt teilhaben.

Der FWS enthält drei offene Fragen zur Art der ausgeübten Tätigkeit, 
zum organisatorischen Kontext des Engagements sowie zur Bezeichnung 

Abbildung 1:
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dieser Tätigkeit. Diese Informationen ermöglichen Rückschlüsse auf die 
Tätigkeitsprofile der Befragten und können genutzt werden, um Indikato­
ren zu entwickeln, die den symbolischen Wert einer Tätigkeit abbilden. 
Dies wurde in einer früheren Studie umgesetzt. Dabei wurden die offenen 
Angaben mittels standardisierter Inhaltsanalyse ausgewertet, kategorisiert 
und für quantitative Analysen aufbereitet, wobei zunächst ein umfassendes 
Kategoriensystem von Tätigkeitsprofilen entwickelt und anschließend zur 
Codierung der offenen Antworten verwendet wurde (Kleiner 2022). Auf 
dieser Basis lassen sich drei bereichsunspezifische Tätigkeitskategorien un­
terscheiden, die nach dem jeweiligen Prestige hierarchisch angeordnet wer­
den können, welches der Person bei der Ausübung der jeweiligen Tätigkeit 
wahrscheinlich zukommt (Chan/Goldthorpe 2007: 515)4. Diese bereichs­
unspezifischen Tätigkeitskategorien sind:

• Hilfs- und Unterstützungstätigkeiten, die als einfache Tätigkeiten, die kei­
ne spezifischen Qualifikationen erfordern, öffentlich kaum wahrgenom­
men werden, weshalb sie mit einem eher niedrigen Prestige einhergehen, 
z. B. der Verkauf von Kuchen und Getränken bei Festen oder Hilfe beim 
Auf- und Abbau.

• Organisatorische und administrative Tätigkeiten im Zusammenhang mit 
Veranstaltungen, Projekten, Verwaltungsaufgaben und Öffentlichkeitsar­
beit. Diese gehen oft mit einer gewissen Sichtbarkeit nach innen und 
außen einher und verleihen mehr Prestige als Hilfstätigkeiten, da sie be­
stimmte Fähigkeiten und Fertigkeiten voraussetzen und eine längerfristi­
ge Verantwortungsübernahme erfordern, z. B. Schatzmeister:in, Webad­
ministrator:in oder Pressesprecher:in.

• Leitungs- und Repräsentativaufgaben, die mit einem hohen Grad an 
Sichtbarkeit und Verantwortung verbunden sind, verleihen am meisten 
Prestige, wie z. B. Vorsitzende:r, Ehrenvorsitzende:r, Beisitzer:in oder 
Präsident:in.

4 Wir gehen davon aus, dass die für Berufsklassen entwickelten Kriterien zur Prestige­
zuschreibung auch auf das Ehrenamt übertragbar sind. Wie Chan und Goldthorpe 
(2007) zeigen, ist Prestige eng mit der sozialen Wahrnehmung einer Tätigkeit ver­
knüpft, unabhängig davon, ob diese entlohnt wird oder nicht. Da freiwillige Arbeit 
ebenfalls gesellschaftlich bewertet wird und mit unterschiedlicher Verantwortung, 
Sichtbarkeit und erforderlicher Qualifikation einhergeht, erscheint eine ähnliche Hier­
archisierung plausibel.
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Tätigkeitstypen nach Geschlecht und Ländlichkeit (2014)

Quelle: Freiwilligensurvey (4. Welle), 2014. Eigene Berechnungen (gewichtet).
Anmerkung: Angaben in Prozent auf Basis n=12.516 gültiger Werte. Basis bildet die 
Gesamtstichprobe der Befragten. Die Balken geben die Anteile der Frauen bzw. Män­
ner in Prozent wieder, die insgesamt in einer der Tätigkeitsformen (1 = allgemeine 
Hilfstätigkeiten; 2 = organisatorische Tätigkeiten; 3 = Leitungstätigkeiten) engagiert 
sind.

Abbildung 2 zeigt die geschlechtsspezifischen Unterschiede in den drei 
bereichsunspezifischen Tätigkeitsformen (allgemeine Hilfstätigkeiten, orga­
nisatorische Tätigkeiten, Leitungstätigkeiten) in Abhängigkeit der Ländlich­
keit des Wohnraumes (nicht ländlich, eher ländlich, sehr ländlich). Die 
Stärke der Geschlechterdifferenz variiert dabei nach Raum- und Tätigkeit­
styp. Bei den allgemeinen Hilfs- und Unterstützungstätigkeiten (Tätigkeit 
1) sind die Geschlechterunterschiede in allen drei Raumtypen gering. Frau­
en übernehmen in nicht ländlichen (9,2 %) und eher ländlichen Räumen 
(10,8 %) etwas häufiger unterstützende Tätigkeiten als Männer (8,3 % bzw. 
9,4 %), in sehr ländlichen Regionen ist das Verhältnis hingegen nahezu 
ausgeglichen.

In Bezug auf organisatorische Tätigkeiten (2) zeigt sich, dass hier nur in 
nicht ländlichen Räumen Männer mit 11,1 % signifikant häufiger aktiv sind 
(Frauen 8,8 %). In eher ländlichen oder sehr ländlichen Räumen finden 
sich hingegen keine signifikanten geschlechtsspezifischen Unterschiede; 

Abbildung 2:
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Männer und Frauen übernehmen in ihrer Freizeit gleichermaßen organisa­
torische und administrative Aufgaben. Folglich ergeben sich auch für diese 
Tätigkeitsform wenig bemerkenswerte geschlechtsspezifische Unterschiede.

Ein anderes Bild zeigt sich bei der Verteilung der Leitungstätigkeiten und 
damit der Führungspositionen (Tätigkeit 3). In allen drei Raumtypen über­
nehmen Männer signifikant häufiger Leitungsfunktionen als Frauen. Dabei 
ist der Geschlechterunterschied in sehr ländlichen Räumen am größten. 
Während das Verhältnis in nicht ländlichen Räumen bei knapp 2:1 liegt 
(Männer: 4,6 %, Frauen: 2,4 %), zeigt sich in eher ländlichen Regionen 
ein ähnliches Muster (5,6 % vs. 3,1 %). In sehr ländlichen Räumen ist der 
Unterschied mit 6,8 % (Männer) gegenüber 2,9 % bei Frauen jedoch noch 
ausgeprägter. Somit bleibt der Zugang zu Führungspositionen für Frauen in 
allen Raumtypen begrenzt, in sehr ländlichen Räumen sind Männer jedoch 
mehr als doppelt so häufig in Leitungsfunktionen freiwillig tätig.

5. Schlussfolgerungen

Die Studie zeigt deutlich, dass sich die geschlechtsspezifische Beteiligung 
am zivilgesellschaftlichen Engagement in den letzten zwei Jahrzehnten 
verändert hat, insbesondere in ländlichen Räumen. Während sich der 
Anteil engagierter Frauen erhöht hat, bleiben strukturelle Ungleichheiten 
weiterhin bestehen – insbesondere im Hinblick auf Leitungsfunktionen, 
die nach wie vor überwiegend von Männern wahrgenommen werden. 
Darüber hinaus zeigt die Untersuchung, dass Engagement zur Reprodukti­
on von Geschlechterungleichheiten beiträgt: Jene Engagementformen, die 
überwiegend von Frauen ausgeübt werden, gehen mit vergleichsweise we­
nig Prestige einher. Besonders der geringe Anteil von Frauen in leitenden 
Tätigkeiten macht deutlich, dass Geschlechterunterschiede auch Statusun­
terschiede widerspiegeln. Nicht nur, aber besonders in sehr ländlichen 
Räumen sehen wir, dass sich Frauen zwar zunehmend engagieren, ihr 
Engagement aber weiterhin weniger sichtbar ist als jenes der Männer und 
sie ihre Interessen im Vergleich seltener durchsetzen können.

Diese unterschiedlichen Möglichkeiten zur Teilhabe sind nicht allein 
durch individuelle Präferenzen zu erklären, sondern werden von ge­
schlechtsspezifischen Rollenzuweisungen und infrastrukturellen Gegeben­
heiten beeinflusst.

Ländliche Räume weisen häufig einen Mangel an unterstützenden Struk­
turen wie Kinderbetreuung oder Pflegeeinrichtungen auf, was zeitliche 
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Ressourcen für ein Engagement insbesondere für Frauen einschränkt, die 
im Rahmen einer traditionellen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung in 
der Familie stärker in Sorgetätigkeiten eingebunden sind als Männer. Eine 
unzureichende Ausstattung mit Einrichtungen der Daseinsvorsorge, wie 
Einkaufsläden oder Apotheken, erschwert ein Engagement in ländlichen 
Räumen gleich zweifach: Sie ist zum einen ein wesentlicher Grund für 
engagierte Menschen aus ländlichen Räumen fortzuziehen und ihr Enga­
gement aufzugeben. Zum anderen reduzieren lange Fahrzeiten zeitliche 
Ressourcen für ein Engagement (Neu/Nikolic 2013; Davies et al. 2018).

Um bestehende Ungleichheit zu überwinden, sind gezielte Maßnahmen 
erforderlich, die Frauen den Zugang zu sichtbaren und einflussreichen 
Rollen erleichtern und gleichzeitig strukturelle Hindernisse abbauen – etwa 
die Förderung weiblicher Führungskräfte in Vereinen und Verbänden sowie 
ein verstärkter Ausbau von Unterstützungsinfrastrukturen in ländlichen 
Regionen.
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Das gallische Dorf in der Engagementlandschaft – wie 
zivilgesellschaftliche Organisationen im Programm „Menschen 
stärken Menschen“ eine Brücke zwischen Ehrenamt und 
Engagement schlagen

Malica Christ1, Behzad Förstl2

Zusammenfassung
Während zivilgesellschaftliche Organisationen zunehmend mit sinkenden Mitglieder­
zahlen und kurzfristigem Engagement konfrontiert sind, erfährt soziales Mentoring 
trotz seines hochschwelligen, langfristigen und organisationsgebundenen Charakters 
wachsende Bedeutung. Der Beitrag verortet soziales Mentoring am Beispiel des Bun­
desprogramms „Menschen stärken Menschen“ im Spannungsfeld von klassischem Eh­
renamt und neuem, reflexivem Engagement. Dabei wird eine Forschungslücke adres­
siert: Obwohl Organisationen für die Stiftung und Begleitung von Mentoring-Bezie­
hungen zentral sind, ist die Rolle hauptamtlicher Koordinator*innen bislang wenig 
untersucht. Der Beitrag arbeitet heraus, dass gerade sie eine Schlüsselfunktion einneh­
men, indem sie eine Balance zwischen individueller Flexibilität und organisatorischer 
Einbindung herstellen. Aus diesen Befunden werden praxisrelevante Strategien des 
Freiwilligenmanagements abgeleitet, die auch für andere Engagementfelder anschluss­
fähig sind.

Schlagwörter
Soziales Mentoring; Engagementwandel; Ehrenamt; neues Engagement; Freiwilligen­
manegement; Hauptamt

1. Einleitung

Im Rahmen des Bundesprogramms „Menschen stärken Menschen“ (BP-
MsM) werden ‚Chancenpat*innenschaften‘ gestiftet, ursprünglich zwischen 
in Deutschland ansässigen Personen und Geflüchteten, seit 2018 auch 
herkunftsunabhängig, insbesondere aber nicht ausschließlich mit jungen 
Menschen in schwierigen Lebenslagen. Insgesamt wurden seit dem Start 
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des Programms 2016 knapp 250.000 Tandems gestiftet. Das zehnjährige 
Bestehen des Bundesprogramms steht stellvertretend für die zunehmende 
Bedeutung des sozialen Mentorings als freiwilliger und unentgeltlicher 
Tätigkeit (Jakob/Schüler 2024; Raitelhuber 2024). Diese zeigt sich auch 
in der Gründung des Bundesverbands soziales Mentoring. Priemer und 
Rößler-Prokhorenko formulieren angesichts dieses Erfolgs zu Recht:

Mentoring ist eine anspruchsvolle Form des Engagements, das sowohl 
von den Engagierten als auch den vermittelnden Organisationen einen 
hohen Einsatz verlangt. Dies wirft die Frage auf: Warum gelingt es den­
noch offenbar gut, Menschen über Mentoring zu einem Engagement zu 
mobilisieren? (2024: 41)

In diesem Beitrag wollen wir diese Frage für das BP-MsM beantworten, in­
dem wir auf den Beitrag der hauptamtlichen Koordinator*innen fokussie­
ren, die innerhalb der zivilgesellschaftlichen Organisationen die Pat*innen­
schaften umsetzen. Denn obwohl Definitionen von Mentoring eine koordi­
nierende Instanz als charakteristisch für diese Engagementform erachten 
(Häseler 2023) und Jakob und Schüler (2024: 12–13) die zentrale Rolle der 
Organisationen für das Zustandekommen der Mentoring-Beziehung und 
deren weitere Begleitung hervorheben, ist die Rolle der Koordinator*innen 
wenig erforscht.

Ausgangspunkt unserer Überlegungen ist die Unterscheidung zwischen 
klassischem Ehrenamt (Förstl/Walter 2024) und neuem Engagement, auf 
die wir aus Platzgründen nur kurz eingehen. Wir orientieren uns im Fol­
genden insbesondere an der durch Hustinx und Lammertyn (2023) in An­
lehnung an Ulrich Becks (1993) Theorie reflexiver Moderne entwickelten 
Typologie von kollektivem und reflexivem Engagement. Die Theorie der 
reflexiven Moderne von Beck besagt, dass die Folgen der Modernisierung 
zunehmend auf die Gesellschaft einwirken. Insofern bedeutet die gestiege­
ne Freiheit des Individuums durch Aufweichung klassischer Institutionen 
wie Familie, Religion, soziale Klassen oder auch Arbeitswelt nicht nur 
mehr Möglichkeiten zur Selbstentfaltung. Ebenso muss das Individuum 
selbst vermehrt Verantwortung für das eigene Leben und die Gesellschaft 
übernehmen. Es ist stärker auf sich selbst gestellt, auch was die Risiken 
betrifft. Ausgehend von dieser differenzierten Perspektive auf Modernisie­
rungsprozesse ist das kollektive Engagement, das Ehrenamt, in erster Linie 
durch Satzungen, Statuten oder Regelungen fest umrissen. Diese konstitu­
ieren es im Wortsinne und legen den Tätigkeits-, Verantwortungs- und 
auch Wirkungsbereich fest. In diesem Sinne ist es kollektiv orientiert. Das 
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reflexive Engagement hingegen basiert auf „individuated forms of commit­
ment, in which the focus shifts to the volunteers as an individual actor“ 
(Hustinx/Lammertyn 2023: 172). Die Engagierten sind hierbei weniger in 
kollektive respektive kollektivierende Muster eingebettet oder von diesen 
motiviert. Stattdessen engagieren sie sich selbstbestimmt, entsprechend 
ihren persönlichen Wünschen und Kompetenzen.

Dies vorausgeschickt legen wir in einem ersten Schritt dar, dass soziales 
Mentoring im BP-MsM vom Anforderungsprofil her sowohl dem Ehren­
amt als auch dem neuen Engagement zuzuordnen ist. In einem zweiten 
Schritt wenden wir den Blick auf die Koordinator*innen im Rahmen von 
Pat*innenschaften. Wir zeigen auf, wie die Koordinator*innen zwischen 
den Ehrenamts- und Engagementdimensionen jonglieren und hierdurch 
maßgeblich – den hohen Anforderungen zum Trotz – zur Attraktivität von 
Mentoring beitragen. Abschließend ziehen wir aus dem zuvor diskutierten 
allgemeine Schlussfolgerungen zur Stärkung des Ehrenamts.

Zur Ausarbeitung des Anforderungsprofils als Ehrenamt und Engage­
ment von sozialem Mentoring wurden die erste und zweite Wirkungs­
analyse (BMFSFJ 2017; Gesemann/Höfler/Schwarze 2021) des Bundespro­
gramms mithilfe von MaxQDA anhand zuvor definierter Kategorien syste­
matisch analysiert. Ergänzend dazu wurden qualitative Daten von Fokus­
gruppen mit hauptamtlichen Koordinator*innen verschiedener Trägerorga­
nisationen herangezogen, die zwischen 2023 und 2024 im Rahmen des 
Projekts „Pat*innen, Mentor*innen, Lots*innen: Engagement fördern, De­
mokratie stärken, gesellschaftlichen Zusammenhalt unterstützen“ des Bun­
desnetzwerks Bürgerschaftliches Engagements stattfanden. Insgesamt wur­
den fünf Fokusgruppen mit jeweils vier bis sechs Teilnehmenden ausgewer­
tet. Die Auswahl der Teilnehmenden erfolgte gezielt, um ein möglichst 
breites Spektrum an Perspektiven aus unterschiedlichen Pat*innenschafts­
ansätzen und Trägerstrukturen abzubilden. Die Gespräche wurden anhand 
eines semi-strukturierten Leitfadens moderiert, der zentrale Herausforde­
rungen sowie Gelingensbedingungen der hauptamtlichen Begleitung von 
Pat*innenschaften thematisierte. Die Fokusgruppen fanden digital statt und 
wurden zu Dokumentationszwecken aufgezeichnet; die Zusicherung an­
onymer Auswertung unterstützte dabei eine offene und vertrauensvolle Ge­
sprächsatmosphäre. Trotz der begrenzten Teilnehmendenzahl ermöglichen 
die Fokusgruppen durch die Heterogenität der eingebrachten Perspektiven 
und das gezielte methodische Vorgehen explorative Einsichten.
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2. Soziales Mentoring im Bundesprogramm „Menschen stärken Menschen”

Soziales Mentoring beschreibt ein Engagement, in dem zwei Menschen 
freiwillig und unentgeltlich aufeinandertreffen, die sich zuvor nicht oder 
kaum kannten. Charakteristisch ist der Aufbau einer persönlichen Bezie­
hung, die meist über einen längeren Zeitraum besteht. In Abgrenzung 
zu Mentoring-Formaten, die etwa in der Wirtschaft etabliert sind, reicht 
die Beziehung „in den Alltag des Privaten hinein und wird mit Praktiken 
in Familie, Erwerbstätigkeit, Freizeit, Peerkultur oder Nachbarschaft von 
Mentor*innen und Mentees verbunden ” (Raithelhuber 2024: 181). Darüber 
hinaus zeigt sich der ‚soziale‘ Aspekt in der Ausrichtung an dem Unterstüt­
zungsbedarf von vulnerablen Zielgruppen.

Im englischsprachigen Raum liegt der Schwerpunkt auf der Umsetzung 
und der Wirkung des sogenannten ‚Youth Mentoring‘ mit der Zielgruppe 
der Kinder und Jugendlichen (DuBois et al. 2011; van Dam et al. 2021). Aus­
gehend vom Alters- und Erfahrungsunterschied zwischen Mentor*in und 
Mentee sollen klar definierte, meist pädagogische bzw. berufsvorbereitende 
Ziele erreicht werden. Im Unterschied dazu sind Pat*innenschaften etwa 
im Kontext des BP-MsM offener gestaltet (Jakob/Schüler 2024: 10–12). So 
beschreibt Gozzer Pat*innenschaften als Typ des Mentoring, in welcher die 
Pat*innen als „reliable everyday contacts“ (2024: 167) sowohl Erwachsene 
als auch Kinder und Jugendliche mit Fluchterfahrung in verschiedenen 
alltäglichen Belangen unterstützen.

Der Begriff der ‚Chancenpat*innenschaften‘ umfasst im BP-MsM teils 
sehr unterschiedliche Modelle und Ansätze des sozialen Mentorings und 
richtet sich an Zielgruppen verschiedenen Alters und mit unterschiedlichen 
Unterstützungsbedarfen: In den geförderten Projekten werden beispielswei­
se Gruppenpat*innenschaften umgesetzt, wobei ein*e Pat*in mehrere Men­
tees bei den Hausaufgaben unterstützt. Andere Projekte verfolgen einen 
Peer-to-Peer-Ansatz, nach welchem sich Schüler*innen gleichen Alters im 
Schulalltag gegenseitig helfen und somit nicht im klassischen Sinne zwi­
schen Pat*in und Mentee unterschieden wird.

Die Begriffe soziales Mentoring und Pat*innenschaften werden in die­
sem Artikel synonym verwendet, so wie es auch Priemer und Rößler-Prok­
horenko (2024: 4) für den deutschsprachigen Raum im Hinblick auf den 
einschlägigen Forschungsstand als geläufig identifiziert haben.
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2.1 Einbindung in organisationale Strukturen als Vorausetzung für 
Pat*innenschaften als „Ehrenamt“

Aus der Dokumentenanalyse lassen sich insbesondere drei Faktoren identi­
fizieren, die dazu führen, dass Pat*innenschaften dem Anforderungsprofil 
eines Ehrenamts entsprechen.

Organisationale Einbettung: Die Zielgruppe im Bundesprogramm um­
fasst insbesondere vulnerable Personen, wie jene mit Fluchterfahrung 
und seit der Erweiterung der Zielgruppe vor allem junge Menschen in 
benachteiligten Lebenssituationen. Pat*innenschaften mit diesen beiden 
Zielgruppen bedürfen einer intensiven Vorbereitung der Mentor*innen und 
Begleitung der Tandems (Huth 2017: 18; BMFSFJ 2017: 47). Auf Seiten 
der Mentor*innen als freiwillig und unentgeltlich Tätigen gilt es beispiels­
weise klare Grenzen zu definieren, Paternalismus entgegenzuwirken, die 
Engagierten vor zu großer Involvierung zu schützen, aber sie auch für 
‚Warnzeichen‘ zu sensibilisieren. Dieser Bedarf an Vorbereitung ist aufgrund 
der pandemiebedingten Mehrbelastungen insbesondere bei jungen Men­
schen noch einmal gestiegen (Fokusgruppe V 2024). Um die Vorbereitung 
zu gewährleisten, sind im Bundesprogramm die Pat*innenschaften eng 
an die Organisationen gebunden. 93 % (2017) bzw. 94,6 % (2021) der Pro­
grammträgerorganisationen berichten, dass die Tandems durch Koordina­
tor*innen begleitet werden (BMFSFJ 2017: 48; Gesemann/Höfler/Schwarze 
2021: 129), die Teil der jeweiligen Organisation sind und in der Regel 
hauptamtlich arbeiten.

Strukturierter Matching-Prozess: Bei der Zusammenführung von Pat*in­
nen und Mentees zu einem Tandem wird ein strukturierter Matching-
Prozess durch die stiftenden Organisationen umgesetzt. Eine „Passung“ 
(Jakob/Heinz/Schwalm 2019: 60) ist nachweislich für eine gelingende 
Pat*innenschaft notwendig. Im Rahmen des Matchings wird darauf ge­
achtet, dass die Kompetenzen der Pat*innen mit den Bedürfnissen der 
Mentees übereinstimmen – etwa durch einen geringen Altersunterschied 
und ähnliche Lebenswelten, was zu positiven Beziehungserfahrungen führt 
(Gesemann/Höfler/Schwarze 2021: 70, 125). Ergänzt wird dieser Prozess 
bei einigen Organisationen durch eine Zielvereinbarung, die den Rahmen 
der Pat*innenschaftsbeziehung absteckt (Fokusgruppe V 2024). Ergebnis 
des Matching-Prozesses kann auch sein, dass eine Pat*innenschaft nicht zu­
stande kommt. Die Mentor*innen können folglich im Kontext des BP-MsM 
nicht mit ihrer freiwilligen und unentgeltlichen Tätigkeit ‚drauf loslegen‘. 
Der Matching-Prozess verhindert bewusst ein spontanes Engagement.
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Lang fristige und intensive Pat*innenschaftsbeziehung: Die erste Wirkungs­
analyse zum Bundesprogramm zeigt, dass sich 70 % der Tandems mindes­
tens einmal in der Woche persönlich treffen, 50 % gar mehrmals in der 
Woche und zum Teil täglich über unterschiedliche Kommunikationskanäle 
in Kontakt stehen (BMFSFJ 2017: 9). Darüber hinaus weisen die Daten da­
rauf hin, dass ein signifikanter Anteil der Beziehungen – über 30 % – auch 
über den formalen Zeitraum von zwei Jahren hinaus fortbesteht (Gese­
mann/Höfler/Schwarze 2021: 59). Insbesondere im Kontext der Begleitung 
von Kindern und Jugendlichen, die oft in Übergangsphasen unterstützt 
werden, zeigt sich eine nachhaltige Bindung: Häufig begleiten die Pat*in­
nen nach der ersten Phase weitere Mentees (Gesemann/Höfler/Schwarze 
2021: 62). Durch die Beständigkeit entwickelt sich eine vertrauensvolle 
Beziehung, die oftmals als freundschaftlich oder familiär beschrieben wird. 
Zugleich kann dies nur erreicht werden, wenn die Mentor*innen viel Zeit 
und anderweitige Ressourcen einbringen, sodass sie ihre freiwillige und 
unentgeltliche Tätigkeit auch als „Arbeit“ (BMFSFJ 2017: 45) wahrnehmen. 
Mentoring im Rahmen des BP-MsM geht damit auf Seiten der Mentor*in­
nen mit hohem Aufwand, Anspruch auf Verbindlichkeit und in der Regel 
längerfristiger Verpflichtung einher.

2.2 „Neues Engagement“ durch Gestaltungsspielräume: Pat*innenschaften 
ermöglichen eine dezentrale und flexible Umsetzung

Neben den zuvor aufgeführten Merkmalen des Ehrenamts im BP-MsM 
lassen sich auch Charakteristika des neuen Engagements herausstellen.

Gesellschaftliche Zielsetzung: Die Programmträgerorganisationen im 
Bundesprogramm verfolgen mit den Pat*innenschaften auch Ziele, die 
über die individuelle Unterstützung hinaus in die gesamte Gesellschaft 
wirken, wie die Förderung der Teilhabe von Menschen in benachteiligten 
Lebenslagen, Bildungsgerechtigkeit und die Stärkung des sozialen Zusam­
menhalts (Gesemann/Höfler/Schwarze 2021: 15). Dies deckt sich mit den 
Vorstellungen und Wünschen der Mentor*innen: So spielt die externe 
Wertschätzung durch das soziale Umfeld für etwa die Hälfte der Befragten 
eine untergeordnete Rolle (BMFSFJ 2017: 29), während der Wunsch, ande­
re Menschen zu unterstützen und aktiv die Gesellschaft mitzugestalten, 
im Vordergrund steht (BMFSFJ 2017: 28, 69; Gesemann/Höfler/Schwarze 
2021: 53). Den Mentor*innen im Bundesprogramm geht es folglich weniger 
um die Übernahme einer Funktion, wie es im Kontext des Ehrenamts 
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üblich ist. Sie möchten mit ihrem Engagement etwas über diese Tätigkeit 
hinaus beitragen.

Dezentrale Umsetzung: Die Tandems organisieren ihre Treffen und Kom­
munikationswege vorrangig eigenständig und nutzen private Kanäle wie 
Messenger-Dienste oder Soziale Medien (BMFSFJ 2017: 45). Sie greifen 
hierfür selten auf Strukturen der stiftenden Organisationen zurück. Hierzu 
gehört auch, dass Treffen der Tandems an öffentlichen oder privaten Orten 
außerhalb der stiftenden Organisationen stattfinden (BMFSFJ 2017: 45–
46). Sowohl die Orte des Engagements als auch die konkrete Umsetzung 
sind hiernach im Wesentlichen unabhängig von den stiftenden Organisa­
tionen.

Flexible Ausgestaltung: Von den stiftenden Organisationen gibt es sehr 
offengehaltene bis gar keine Vorgaben zu konkreten Themen und Akti­
vitäten innerhalb der Pat*innenschaften. Sofern entsprechende Konzepte 
vorliegen, dienen sie lediglich als Orientierung. Dies bedeutet für das Tan­
dem einen hohen Grad an Gestaltungsfreiheit. Sowohl die Mentees als 
auch die Mentor*innen haben die Möglichkeit, die Pat*innenschaften nach 
ihren persönlichen Interessen sowie Kompetenzen auszurichten (BMFSFJ 
2017: 18, 43, 86). Für 96 % der Freiwilligen stellt dieser Gestaltungsspiel­
raum einen zentralen Motivationsfaktor dar (BMFSFJ 2017: 53). Diese 
Flexibilität ermöglicht eine freiwillige und unentgeltliche Tätigkeit, welche 
im Alltag bzw. in der alltäglichen Umsetzung Spontanität erlaubt und sich 
flexibel an die individuelle Lebenssituation und individuelle Interessen 
anpassen lässt.

Priemer und Rößler-Prokhorenko (2024) stellen in ihrer Untersuchung 
eine Doppelnatur des sozialen Mentorings fest: Dieses umfasst sowohl 
Charakteristika des Ehrenamts als auch des neuen Engagements. Dieser 
Befund wird im Kontext von „Menschen stärken Menschen“ bestätigt. 
Soziales Mentoring im Bundesprogramm vereint sowohl Merkmale eines 
klassischen Ehrenamts als auch Dynamiken des neuen Engagements.

Wie im nächsten Abschnitt dargelegt wird, tragen insbesondere die 
hauptamtlichen Koordinator*innen dazu bei, dass der Engagementcharak­
ter für die Mentor*innen in den Vordergrund rückt, während gleichzeitig 
die hochschwelligen Anforderungen in der Ehrenamtsdimension in den 
Hintergrund rücken.
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3. Spagat zwischen Ehrenamt und neuem Engagement: Die Rolle der 
Koordinator*innen im Spannungsverhältnis von Struktur und Flexibilität

Koordinator*innen im Bundesprogramm tragen, wie die qualitative Aus­
wertung der Fokusgruppengespräche zeigt, insbesondere durch drei Ele­
mente dazu bei, dass der Engagementcharakter von sozialem Mentoring in 
den Vordergrund rückt.

Erwartungsmanagement: Das Erwartungsmanagement im Bundespro­
gramm beginnt bereits mit dem Matching-Prozess. So durchlaufen Pat*in­
nen und Mentees zu Beginn einen Prozess, in dessen Rahmen mittels 
Fragebögen, digitaler Abfragen, Kennlerngesprächen und/oder Informati­
onsveranstaltungen die Erwartungen an die Pat*innenschaft abgefragt wer­
den (Fokusgruppe II 2024; Fokusgruppe IV 2024). Bei einigen Programm­
trägern im Bundesprogramm ist darüber hinaus eine Teilnahme an Vorbe­
reitungskursen verpflichtend, weil sie die Erfahrung gemacht haben, dass 
diese zu einem Rückgang von Abbrüchen der Pat*innenschaften führen 
(Fokusgruppe V 2024). Der Abgleich der Erwartungen wird fortwährend, 
wenn auch nicht mehr stets durch standardisierte Abfragen, im Laufe der 
Pat*innenschaft durchgeführt.

Regelmäßige Kommunikation: Bereits das Erwartungsmanagement geht 
mit einer regelmäßigen Kommunikation einher. Die Koordinator*innen 
fungieren auch als Seismografen der Pat*innenschaften. Hierfür stehen sie 
im regelmäßigen Austausch mit Mentor*innen und Mentees über diverse 
Kanäle, wie E-Mail, Telefon, Messenger-Dienste oder persönliche Treffen 
(Fokusgruppe IV 2024). Im Rahmen dieser Kommunikation werden Ge­
spräche gemeinsam im Tandem, aber ebenso einzeln mit den Mentees und 
Mentor*innen geführt, um einen Eindruck über den ‚Zustand‘ des Tan­
dems zu erhalten. Auch führt der enge Kontakt dazu, Schwierigkeiten oder 
auftretende Konflikte frühzeitig zu erkennen. Sobald die Koordinator*in­
nen Probleme identifizieren, suchen sie das Gespräch, um gemeinsam 
Lösungen zu finden (Fokusgruppe III 2024). Die Kontaktaufnahme geht 
teilweise über eine reine Kontroll- und Begleitfunktion hinaus. Manchmal 
werden, bei Wahrung aller Grenzen, auch Geburtstagswünsche oder bei 
Bedarf Genesungswünsche kommuniziert, um Wertschätzung zum Aus­
druck zu bringen (Fokusgruppe I 2023; Fokusgruppe IV 2024).

Individuelle Förderung: Im Rahmen der regelmäßigen Kommunikation 
sind die Koordinator*innen bestrebt, sowohl die Mentor*innen als auch die 
Mentees in der Weiterentwicklung ihrer Kompetenzen zu unterstützen. So 
unterstreicht ein*e Koordinator*in: „Sie [die Pat*innen] sind ja eigentlich 
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unser Kapital und das läuft über Schulungen, über Weiterbildung. Sie sol­
len sich in ihren Skills, in ihren persönlichen Kompetenzen gestärkt fühlen 
und gefördert fühlen“ (Fokusgruppe V 2024). Die persönliche und enge 
Begleitung trägt dazu bei, dass die Koordinator*innen die Bedarfe nach 
Fort- und Weiterbildungen fortlaufend identifizieren und entsprechende 
Angebote unterbreiten.

Die drei genannten Elemente lassen sich zu einem engmaschigen Frei­
willigenmanagement zusammenfassen. Dieses beginnt bereits, bevor die 
Pat*innenschaft startet, in Form des Erwartungsmanagements. Hierdurch 
wird Enttäuschungen im Rahmen der Pat*innenschaft vorgebeugt. Im Zu­
ge der Pat*innenschaft sind Koordinator*innen Ansprechpersonen sowohl 
für die Mentees als auch Mentor*innen, ermöglichen Beratung ähnlich 
einer Supervision und bringen darüber hinaus auch Wertschätzung zum 
Ausdruck. Durch diesen engen Austausch können die Koordinator*innen, 
auf Wunsch der Mentor*innen, Möglichkeiten zur individuellen Weiterent­
wicklung aufzeigen, um etwa die eigenen Kompetenzen zu stärken. Hier­
durch ermöglichen sie einen Mehrwert für die Engagierten, der über das 
konkrete Engagement hinausgeht.

Das skizzierte engmaschige Freiwilligenmanagement ist ausschlaggebend 
dafür, dass im Bundesprogramm knapp 250.000 Pat*innenschaften gestiftet 
wurden. Es führt dazu, dass das hohe Anforderungsprofil von sozialem 
Mentoring erhalten bleibt. Zugleich eröffnet es Möglichkeiten eines reflexi­
ven Engagements: Die Engagierten werden bei der individuellen Ausgestal­
tung der Pat*innenschaft unterstützt und ihnen werden Perspektiven der 
individuellen Weiterentwicklung aufzeigt.

4. Schluss

4.1 Zusammenfassung

Ausgangspunkt unserer Überlegungen ist eine scheinbar widersprüchliche 
Einsicht: Einerseits ziehen Individuen in der Spätmoderne reflexives Enga­
gement gegenüber kollektivem vor, weil es Flexibilität, Spontanität und 
Selbstbestimmung gewährt, während das Ehrenamt zuvörderst in Satzun­
gen, Verfahren und Regeln eingebettet ist. Gleichzeitig gewinnt soziales 
Mentoring zunehmend an Bedeutung, obwohl es hochschwellig, zeitinten­
siv und im Idealfall von langer Dauer ist.

Mit der doppelten Verortung des sozialen Mentorings im Spannungsfeld 
von klassischem Ehrenamt und neuem Engagement gehen auch potenzielle 
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Zielkonflikte einher. Insbesondere stellt sich die Frage, wie das notwendige 
Maß an Struktur, etwa in Form von Matching-Prozessen, mit dem Wunsch 
der Engagierten nach Flexibilität und individueller Gestaltung in Einklang 
gebracht werden kann. Während eine zu starke Strukturierung das selbst­
bestimmte Engagement einschränken könnte, birgt zu viel Freiraum das 
Risiko von Überforderung, unklaren Erwartungen und negativen Folgen, 
sowohl für die Mentees als auch für die Pat*innen.

Am Beispiel des BP-MsM haben wir aufgezeigt, wie hauptamtliche Ko­
ordinator*innen eine Balance zwischen Freiraum und notwendiger Struk­
turierung schaffen. Die Koordinator*innen übernehmen hier eine Schlüs­
selrolle, indem sie zwischen beiden Polen vermitteln: Sie tragen durch 
Erwartungsmanagement, regelmäßige Kommunikation sowie individuelle 
Förderung der Engagierten dazu bei, dass der reflexive Charakter des 
sozialen Mentorings in den Vordergrund rückt und schaffen hierdurch 
Raum für Spontanität, Flexibilität und Selbstbestimmung im Kontext einer 
anspruchsvollen freiwilligen und unentgeltlichen Tätigkeit.

4.2 Über den Tellerrand geblickt

Modernisierungsfolgen im Kontext des Engagements beschränken sich 
nicht ausschließlich auf das Feld des sozialen Mentorings. Auch andere 
Engagementfelder und die dort aktiven zivilgesellschaftlichen Organisatio­
nen sehen sich zunehmend mit dem reflexiven Engagement konfrontiert. 
Zum Abschluss stellt sich daher die Frage, ob aus dem zuvor Diskutier­
ten Einsichten für zivilgesellschaftliche Organisationen in anderen Engage­
mentfeldern abgeleitet werden können, die diese unterstützen, die Balance 
zwischen kollektivem und reflexivem Engagement zu bewältigen und wei­
terhin attraktiv zu bleiben. Wir erachten dreierlei für wichtig.

Dezentrale  Ausführung  und  individuelle  Gestaltungsmöglichkeiten:  Die 
Durchführung der freiwilligen und unentgeltlichen Tätigkeit sollte überwie­
gend außerhalb formaler Organisationsstrukturen erfolgen, sei es in privaten 
oder öffentlichen Räumen. Dieser dezentrale Ansatz ermöglicht den Enga­
gierten eine hohe Flexibilität,  da sie  ihr Engagement entsprechend ihrer 
persönlichen Interessen und aktuellen Lebensphase gestalten können. Durch 
den Wegfall starrer institutioneller Vorgaben wird eine individuelle Freiheit 
gefördert, die es den Freiwilligen erlaubt, sich selbstbestimmt einzubringen.

Intensive persönliche Betreuung und regelmäßiger Austausch: Ein ent­
scheidender Erfolgsfaktor für die langfristige Bindung von Engagierten 
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ist der persönliche Kontakt, der vor allem durch hauptamtliche Koordi­
nator*innen realisiert werden muss. Diese intensive Begleitung sollte Ge­
spräche, regelmäßige Treffen sowie bedarfsorientierte Beratungsangebote 
umfassen. Durch den kontinuierlichen Austausch wird Frustration und 
Überbelastung vorgebeugt; die individuelle Selbstwirksamkeitserfahrung 
und zugleich das Zugehörigkeitsgefühl zur Organisation werden stattdessen 
gestärkt.

Individuelle Weiterentwicklungsmöglichkeiten: Ein wesentlicher Aspekt 
ist die systematische Erfassung und Abstimmung der individuellen Interes­
sen und Kompetenzen der Engagierten. Diese sollten bereits zu Beginn 
der freiwilligen und unentgeltlichen Tätigkeit identifiziert werden. Die ge­
wonnenen Informationen sollten nicht nur einem Erwartungsmanagement 
zugutekommen. Vielmehr sollten sie dazu genutzt werden, den freiwillig 
und unentgeltlich Tätigen passende Weiterentwicklungsmöglichkeiten auf­
zuzeigen.

Auch in der Spätmoderne kann ein Ehrenamt attraktiv gestaltet werden. 
Dazu bedarf es jedoch entsprechender Ressourcen. Vor dieser Herausforde­
rung steht die Zivilgesellschaft.
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Entwicklungen und Trends der berufsbezogenen 
Freiwilligenarbeit für junge Zugewanderte infolge der 
Coronapandemie

Bernhard Scholze1, Theresa Grüner2, Nicole Pötter3

Zusammenfassung
Freiwilliges Engagement war während der Coronapandemie mit Herausforderungen 
konfrontiert. Persönliche Begegnungen, die in vielen Engagementfeldern den Wesens­
kern der Tätigkeit darstellen, waren lange nicht möglich, Organisationen erprobten 
daher digitale Lösungen. Die bei der berufsbezogenen Unterstützung junger Zugewan­
derter verbreiteten Mentoring- und Patenschaftsprojekte sind jedoch nur bedingt für 
eine digitale Umsetzung geeignet, da der persönliche Kontakt für die berufliche und 
auch soziale Integration kaum zu ersetzen ist. Das Projekt LokU 2.0 untersucht unter 
anderem, welche pandemiebedingten Herausforderungen Mentoring-Projekte für Zu­
gewanderte am Übergang in Ausbildung und Arbeit zu bewältigen hatten und welche 
damit einhergehenden Neuerungen das Handlungsfeld nachhaltig prägen. Die vorge­
stellten Ergebnisse zu (post-)pandemischen Entwicklungen in diesem Engagementfeld 
basieren auf vier Interviews mit Ehrenamtskoordinator*innen von Mentoring-Projek­
ten in München.

Schlagwörter
freiwilliges Engagement; berufsbezogenes Engagement; berufliche Integration; Coro­
nafolgen; junge Zugewanderte; Digitalisierung

1. Die Coronapandemie als Zäsur für die Freiwilligenarbeit im Feld der 
berufsbezogenen Unterstützung junger Zugewanderter

Junge Zugewanderte am Übergang in Ausbildung und Arbeit waren be­
sonders stark von den Folgen der Coronapandemie betroffen. Die schuli­
sche und berufliche Ausbildung sowie Maßnahmen der Berufsintegration 
wurden zeitweise ausgesetzt (Kosyakova 2021: 23). In Gemeinschaftsunter­

1 Fakultät für angewandte Sozialwissenschaften der Hochschule München, Wissen­
schaftlicher Mitarbeiter, bernhard.scholze@hm.edu.

2 Fakultät für angewandte Sozialwissenschaften der Hochschule München, Wissen­
schaftliche Mitarbeiterin, theresa.gruener@hm.edu.

3 Prof. Dr., Fakultät für angewandte Sozialwissenschaften der Hochschule München, 
Projektleitung LokU 2.0, nicole.poetter@hm.edu.
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künften mangelte es oft an Lernräumen mit PCs und Internetzugängen; 
neben der fehlenden technischen Ausstattung spielten auch unzureichende 
Medien- und Sprachkompetenzen, Kommunikationsängste in virtuellen 
Umgebungen und psychische Belastungen eine Rolle (Erler/Prytula 2020; 
Falkenhain et al. 2021). Wichtige Kontaktpersonen in Beratungsstellen oder 
im Jobcenter waren zudem nur noch telefonisch oder per E-Mail erreich­
bar. Junge Zugewanderte wurden vielfach kurz-, aber auch mittelfristig 
in ihrer Bildungsbiografie und ihren Integrationschancen zurückgeworfen 
(Stein et al. 2023: 175–177).

Die Unterstützung durch Freiwillige war daher gerade in der Pandemie­
situation wichtig, um Bildungserfolge der Zielgruppe zu sichern. Allerdings 
ging das freiwillige Engagement in der Flüchtlingshilfe während der Pande­
mie trotz spontaner Hilfsangebote vielerorts zurück (Becker et al. 2024). 
Gleichzeitig haben sich während der Pandemie innovative Formen des 
digitalen freiwilligen Engagements etabliert, die sich durch eine niedrig­
schwellige, dezentrale Teilhabe und digitale Tools auszeichnen (BMFSFJ 
2024: 19).

Für die Unterstützung junger Zugewanderter am beruflichen Übergang 
bestehen lokale Unterstützungsketten in Form von örtlichen Netzwerken 
mit Kooperationen kommunaler, zivilgesellschaftlicher und wirtschaftli­
cher Akteure. Zusammenarbeit im Handlungsfeld besteht etwa zwischen 
Behörden, Freien Trägern, der Arbeitsverwaltung, Migrant*innenorganisa­
tionen, Handwerkskammern und Helfer*innenkreisen. Als wichtiger Teil 
dieser Netzwerke fungieren freiwillig Engagierte als Brückenbauer*innen 
für junge Zugewanderte am Übergang Schule-Beruf. Die Bandbreite der 
berufsbezogenen Unterstützung reicht von Gesprächen über das Ausbil­
dungssystem bis zu konkreter Hilfe, z. B. bei der Prüfungsvorbereitung, der 
Erstellung von Bewerbungsunterlagen oder der Stellensuche (Grüner/Jost/
Pötter 2021). Eine wesentliche Unterstützungsform durch freiwillig Enga­
gierte ist das Mentoring, das im vorliegenden Beitrag im Zentrum stehen 
soll.

Folgenden Fragen wird anhand von Ergebnissen aus dem Forschungs­
projekt ‚Lokale Unterstützungsketten für junge neu Zugewanderte – Wan­
del & Potenziale im Zeichen der Corona-Pandemie‘ (LokU 2.0)4 und der 
Betrachtung von vier Münchener Mentoring-Projekten im beschriebenen 
Arbeitsfeld nachgegangen:

4 LokU 2.0 wird vom Bundesministerium für Forschung, Technologie und Raumfahrt 
(BMFTR; ehemals BMBF) gefördert; Laufzeit: 2/2023–1/2026.
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• Wie hat die berufsbezogene Freiwilligenarbeit für junge Zugewanderte 
in Form des Mentorings auf die pandemiebedingten Herausforderungen 
reagiert?

• Welche Schwierigkeiten, aber auch welche Chancen gingen damit für die 
Umsetzung verschiedener Mentoring-Programme sowie die Betreuung 
der freiwillig Engagierten einher und welche Innovationen prägen das 
Engagementfeld nachhaltig?

2. Mentoring als Unterstützungsform im Handlungsfeld

Das Mentoring hat als „wirkungsvolles Instrument zur Förderung einzel­
ner Zielgruppen in unterschiedlichen Kontexten“ (Zieris 2023: 31) in den 
vergangenen Jahren an Bedeutung gewonnen. Beim Mentoring werden 
die Erfahrungen und das Wissen einer erfahrenen Person (Mentor*in) 
zielorientiert an eine weniger erfahrene Person (Mentee) weitergegeben, 
charakteristisch ist dabei eine „pädagogische und zugleich asymmetrische 
Beziehung“ (Jakob/Schüler 2024: 13). Dabei ist ein persönliches, vertrau­
ensvolles Verhältnis zwischen Mentor*in und Mentee eine Gelingensbedin­
gung für eine erfolgreiche Unterstützungsleistung (Jakob/Schüler 2024: 34). 
Die in diesem Beitrag untersuchten Projekte lassen sich dem ehrenamtli­
chen, berufs- und ausbildungsbezogenen Mentoring der Integrationsarbeit 
zuordnen: „Mentor*innen sollen vor allem jungen Menschen mit Migra­
tionsgeschichte und Geflüchteten […] mit geringen Ausbildungschancen 
den Einstieg in das Berufsleben erleichtern oder überhaupt ermöglichen“ 
(Priemer/Rößler-Prokhorenko 2024: 7).

Eine tragende Rolle bei der Ausgestaltung der Gelingensbedingungen des 
Mentorings haben die meist hauptamtlichen Freiwilligenkoordinator*in­
nen: Potenziale liegen vor allem in der Berücksichtigung der persönlichen 
Passung von Mentor*in und Mentee im Zuge des ‚Matchings‘ sowie in einer 
zugleich kontinuierlichen und bedarfsbezogenen Begleitung der Tandems 
(Zieris 2023: 44–45). Besondere Herausforderungen bringen gänzlich oder 
teilweise digital konzipierte Tandems mit sich, die seit der Coronapande­
mie an Beliebtheit gewinnen, da gerade „die persönlichen Beziehungen und 
engen Bindungen […] wesentliche motivierende Faktoren für die Weiter­
führung der Hilfestellungen“ (Lauter et al. 2023: 280) darstellen. Bei jungen 
Zugewanderten sind zudem Ungleichheitsfragen in Bezug auf digitale Res­
sourcen und Kompetenzen im Auge zu behalten.
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Die konzeptionelle Unterscheidung des Mentorings zwischen stärker bezie­
hungsorientierten Ansätzen und eher instrumentellen, auf ein bestimmtes 
Ziel ausgerichteten Formaten (Schüler 2020) ist relevant für diese Studie. 
Die hier diskutierten Mentoring-Projekte unterscheiden sich in dieser Hin­
sicht, was bei der Analyse der Coronafolgen für die Unterstützung der 
jungen Zugewanderten berücksichtigt wird.

Zu beachten ist außerdem, dass sich die Zielgruppe seit der Pandemie 
verstärkten Problemlagen gegenübersieht. In einer im Frühjahr 2024 im 
Forschungsprojekt durchgeführten Online-Befragung mit 180 Akteur*in­
nen lokaler Unterstützungsketten aus deutschen Großstädten5 wurde un­
tersucht, in welchen Bereichen junge Zugewanderte am beruflichen Über­
gang besonders stark unter den Folgen der Pandemie leiden. Von den 
Teilnehmenden wurden in diesem Zusammenhang vor allem diese Aspekte 
beschrieben:

• Psychosoziale Probleme (insbes. mentale Gesundheit / soziale Kompe­
tenzen)

• Defizite bei digitaler Medienkompetenz
• Nachholbedarfe bei der berufsbezogenen Sprachförderung
• Verstärkte Lernschwierigkeiten (insbes. Konzentrationsprobleme)

Von Huber et al. (2024) wurde in einer partizipativen Studie mit Geflüch­
teten aufgezeigt, dass in Gemeinschaftsunterkünften untergebrachte Zuge­
wanderte besonders unter der Isolation und der erlebten Einsamkeit gelit­
ten haben. Die pandemiebedingten Mehrbedarfe der Zielgruppe fordern 
auch Mentoring-Programme im Arbeitsfeld heraus, entsprechende Strategi­
en im Umgang mit diesen Aspekten zu entwickeln.

3. Methodik

Das Projekt LokU 2.0 nimmt eine Analyse lokaler Unterstützungsketten 
in der (Post-)Pandemiephase vor und untersucht die Auswirkungen der 
Pandemie auf die ausbildungs- und arbeitsmarktbezogene Freiwilligenar­
beit für junge Zugewanderte zwischen 16 und 26 Jahren. Die in diesem 
Papier präsentierten Ergebnisse basieren auf vier leitfadengestützten Exper­
teninterviews mit Koordinator*innen von Mentoring-Projekten in diesem 

5 Mehr zu Methodik und Ergebnissen ist in einem Working Paper zu lesen (Schol­
ze/Grüner 2024).
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Handlungsfeld in München. Deren Ziel war die Reflexion der während 
der Coronapandemie vorgenommenen Anpassungen der Projekte sowie 
der daraus hervorgegangenen Innovationen. Sie zeigen folglich auf, wie in 
diesen Projekten mit der Notsituation umgegangen wurde und wie sich die 
Pandemiefolgen auf die gegenwärtige Arbeit niederschlagen. Dabei lassen 
sich die Projekte der interviewten Koordinator*innen, wie in Tabelle 1 
dargestellt, zwei Projektformen zuordnen:

Projekte des berufsbezogenen Engagements der interviewten Koor­
dinator*innen

Quelle: eigene Darstellung.

Die Gegenüberstellung zeigt, dass das Mentoring der Projektform A weni­
ger beziehungs- und stärker bedarfsorientiert organisiert ist als jenes der 
Projektform B. Dennoch handelt es sich auch hier um Mentoring, da über 
ein gesamtes Schuljahr regelmäßig, zielgerichtet und prozessorientiert mit 
einzelnen Schüler*innen gearbeitet und ein gemeinsamer Weg der Berufs­
vorbereitung bestritten wird. Dabei entstehen auch persönliche Bindungen, 
wie IP 1 beschreibt: „Also so viel Zuwendung, wie die von einem Mentor 
kriegen, […] haben oft viele Schüler gar nicht. Das heißt, die sind natürlich 
dann auch total beliebt“ (IP 1).

Tabelle 1:
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In beiden Projektformen unterstützen Mentor*innen die Mentees berufsbe­
zogen, „indem sie Wissen und Erfahrung teilen“ und „bei der Festlegung 
von Zielen“ helfen (Priemer/Rößler-Prokhorenko 2024: 7).

4. Empirische Befunde: Der Umgang der Mentoring-Projekte mit der 
Pandemie

4.1 Adaption und Innovation innerhalb der Mentoring-Programme

Alle Projekte entwickelten aufgrund der pandemiebedingten Kontaktbe­
schränkungen Online-Unterstützungsformate. Je nach Ansatz der berufsbe­
zogenen Unterstützung durch Mentoring (Tab. 1) traten dabei unterschied­
liche Herausforderungen auf.

Berufsvorbereitendes Mentoring an Schulen (Projektform A): Die beiden 
Projekte, bei denen das Mentoring normalerweise während der Unter­
richtszeit in den Schulen stattfindet, setzten eine digitale Betreuung der 
Schüler*innen um, als deutlich wurde, dass die Schulschließungen anhal­
ten. Gemeinsam mit den Schulen schufen die Projekte zunächst asynchro­
ne Kommunikationswege (Messengerdienste, E-Mails), um den Kontakt 
zu den Mentees aufrechtzuerhalten. Das synchrone Arbeiten mittels Video­
konferenzsystemen war wegen der mangelnden IT-Ausstattung der Schü­
ler*innen zunächst nicht möglich: „Also am Anfang, sagen wir mal so das 
erste Jahr, waren natürlich erstmal die Probleme, dass einfach überhaupt 
keine Endgeräte […] da waren“ (IP 1).

Doch auch nach der Verteilung von Leihgeräten zeigte sich, dass nicht 
alle Schüler*innen für eine synchrone Betreuung erreichbar waren: „Dann 
waren natürlich auch trotzdem Endgeräte, dann eins in einem Haushalt mit 
drei Geschwistern, die er dann teilen musste. […] Einige Schüler waren zu 
erreichen, einige eben nicht“ (IP 1). Und: „Die Schüler, die man so digital 
erreicht, das sind die, die hätten es wahrscheinlich auch allein geschafft, 
aber die, die es halt wirklich brauchen, die erreicht man nur in Person an 
der Schule“ (IP 1).

In den Fällen, in denen Videokonferenztools unterstützend zur Anwen­
dung kamen, stießen die Mentor*innen oftmals auf unzureichende digitale 
Kompetenzen der Mentees: „Medienkompetenz sollte man bei den meisten 
unserer Schüler nicht voraussetzen. […] Sie sind es überhaupt nicht ge­
wohnt, Gespräche übers Internet zu führen. Sowas muss trainiert werden“ 
(IP 2).
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Das digitale Mentoring während der Pandemie hat damit nur sehr wenige 
und dann oft die ohnehin leistungsstärkeren, zugewandten Schüler*innen 
erreicht. Auch konnte es in qualitativer Hinsicht die persönliche Unterstüt­
zung an den Schulen nicht ansatzweise ersetzen. Dies mag auch daran 
liegen, dass die persönliche Bindung zwischen Mentor*innen und Mentees, 
auf die eine digitale Betreuung aufbauen sollte, in diesen Projekten nicht 
so stark ausgeprägt ist wie bei Projektform B. Der eher instrumentellen, 
bedarfsorientierten Form des schulischen Mentorings in Projektform A 
fehlte somit das nötige Maß an Verbindlichkeit und Vertrauen.

Was bleibt? Beide Projekte der Projektform A haben das digitale Mento­
ring nach den Kontaktbeschränkungen wieder eingestellt, da ihre Form 
der Unterstützung auf den regelmäßigen, persönlichen Kontakt in den 
Schulen angewiesen ist. Lediglich die asynchrone Kommunikation mit den 
Schüler*innen (Messengerdienste, E-Mails) wird weiterhin für Absprachen 
genutzt; vorher beschränkte sich der Kontakt zwischen Mentor*in und 
Mentee auf die Treffen in den Schulen.

Berufsbezogenes, dyadisches Mentoring (Projektform B): Auch die Pro­
jekte der Form B haben ihr Mentoring-Programm während der Kontakt­
beschränkungen digitalisiert. Da die dyadischen Tandems, anders als bei 
Projektform A, durch die Stetigkeit ihrer Beziehung eine hohe Bindungs­
qualität aufweisen, verlief die Umstellung auf Videokonferenzsysteme meist 
reibungslos. Die Bereitschaft der Tandems sich der Situation anzunehmen 
war groß. Nur in Einzelfällen wurde das Mentoring während der Pandemie 
nicht digital fortgesetzt, weil (meist ältere) Mentor*innen nicht die Bereit­
schaft hatten, sich darauf einzulassen: „Manche wollten es auch nicht, die 
haben gesagt, nee, das machen sie nicht, sie machen jetzt, bis sich es wieder 
verändert, weil sie wollen sich nicht in diese Online-Sachen einarbeiten“ 
(IP 4).

Als Hürden wurden auch bei Projektform B mangelnde digitale Kompe­
tenzen der Zugewanderten sowie fehlende Endgeräte und Internetzugänge 
genannt. Diese traten vor allem auf, wenn die Mentees noch in Gemein­
schaftsunterkünften untergebracht waren. Beide Projekte der Form B pro­
fitierten jedoch von Laptop-Spenden aus ihrem jeweiligen lokalen Unter­
stützungsnetzwerk. Als Limitierungen des digitalen Mentorings benennen 
die Koordinator*innen Sprachbarrieren, eine geringere Verbindlichkeit, 
Konzentrationsprobleme und den schwierigen Beziehungsaufbau. Exem­
plarisch hierfür ist folgende Aussage: „Das ist halt dann auch noch mal 
was anderes, online miteinander zu sprechen, wenn man nicht so richtig 
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gut Deutsch kann und wie gesagt, dann auch Mimik, Körpersprache zum 
gewissen Grad fehlt. […] Das ist schon sehr mühsam“ (IP 3).

Außerdem wurde die Erfahrung gemacht, dass einige berufsbezogene In­
halte digital besser vermittelt werden können als andere. IP 3 gibt an, dass 
Bewerbungstrainings und Sprachpatenschaften online gut umgesetzt wer­
den konnten, während ausbildungsbegleitendes, intensives Üben schwierig 
war. IP 4 bekräftigt, dass stark anwendungsbezogene Inhalte sich eher 
weniger für ein digitales Mentoring angeboten haben.

Was bleibt? Beide Projekte der Form B haben das digitale Mentoring 
beibehalten, praktiziert wird es jedoch aufgrund hoher Anforderungen 
– seien sie sprachlich, technisch oder beziehungsbezogen – nur noch in 
Einzelfällen. Außerdem wünschen sich die meisten jungen Zugewanderten 
ausdrücklich den persönlichen Kontakt zu den Mentor*innen, das gilt um­
gekehrt auch für viele Mentor*innen selbst. Dennoch nehmen die Projekte 
auf Seiten der Freiwilligen ein wachsendes Interesse am digitalen Mento­
ring wahr. Dies werde dann ermöglicht, wenn die genannten Voraussetzun­
gen erfüllt sind und beide Parteien dies auch wünschen. Zunehmend wer­
den hybride Mentoring-Modelle umgesetzt, bei denen sich Präsenztreffen 
und digitale Meetings abwechseln.

4.2 Akquise und Entwicklung der Freiwilligenzahlen

Die Pandemie wirkte sich auf die Anwerbung neuer Freiwilliger und die 
Zahl der Engagierten bei den untersuchten Projekten unterschiedlich aus, 
abhängig vom Ansatz des Mentorings.

Berufsvorbereitendes Mentoring an Schulen (Projektform A): Die Akquise 
von freiwillig Engagierten war bei den schulischen Mentoring-Projekten 
während der Pandemie stark eingeschränkt, da das für diese Unterstüt­
zungsform obligatorische Hospitieren vor Ort lange nicht möglich war und 
das Mentoring ohnehin nur rudimentär fortgeführt wurde. Beide Projekte 
hatten daher einen bedeutenden Rückgang der Freiwilligen zu verzeichnen. 
Einige Engagierte nahmen die pandemiebedingte Auszeit von den persön­
lichen Kontakten zu den Schüler*innen zum Anlass sich zurückzuziehen. 
Zusätzlich betroffen waren diese Projekte vom Ausfall der Freiwilligenmes­
sen, da dort bisher viele (insbesondere ältere) Interessent*innen angespro­
chen wurden. Während IP 1 von einer Stabilisierung der Freiwilligenzahl 
nach der Pandemie berichtet, sieht IP 2 das Projekt durch den Schwund 
an Mentor*innen in Gefahr – auch weil das Team schon vor der Pandemie 
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eher klein war und die Ressourcen für die Akquise dementsprechend ge­
ring waren und sind.

Berufsbezogenes, dyadisches Mentoring (Projektform B): Die Projekte des 
dyadischen Mentorings hatten hingegen keinen pandemiebedingten Rück­
gang der Freiwilligenzahl zu verzeichnen, da auch während der Pandemie 
neue Freiwillige akquiriert werden konnten. Dies gelang hauptsächlich, 
weil sich die Tandems gut ins Digitale überführen ließen und ein persönli­
cher (Erst-)Kontakt nicht zwingend nötig war. Die oft eher jüngeren, an 
einem Mentoring interessierten, Freiwilligen wurden gut über Inserate bei 
Freiwilligenagenturen erreicht. IP 3 berichtet sogar von einem Anstieg, 
der sich bis heute positiv bemerkbar mache: „Immer, wenn wieder ein 
Lockdown war […] haben wir gemerkt, dass sich mehr Leute melden, weil 
klar, man konnte ja sonst nichts tun. Also viele kamen, die gemeint haben, 
boah, ich wollte schon so lange was ehrenamtlich machen“ (IP 3).

4.3 Digitalisierung der Freiwilligenkoordination und -betreuung

Alle vier Projekte haben während der Pandemie digitale Formen der Frei­
willigenkoordination und -betreuung ausprobiert, von denen sich viele 
etabliert haben. Dazu zählen: digitale Austauschformate für Engagierte 
unter Einbezug diverser Tools (z. B. Breakout-Sessions und Whiteboards), 
digitale Schulungen für Freiwillige etwa zu Themen der Medienkompetenz, 
digitale Coachings, bei denen erfahrene Mentor*innen neue Freiwillige 
unterstützen, Begleitung der Freiwilligen via Messengerdienst z. T. mit 
Gruppenchats. Eine beispielhafte Aussage ist: „Wir haben auch Schulungen 
gemacht zum Thema Zoom, weil wir einige Ehrenamtliche hatten, […] 
die mit Zoom oder mit diesen ganzen Technik-Sachen nichts anfangen 
konnten, aber sich eingearbeitet haben, also die meisten zumindest“ (IP 4).

Diese aktive Betreuung der Mentor*innen in Bezug auf die Schulung 
digitaler Kompetenzen erklärt auch, warum die Engagierten, die das Men­
toring während der Pandemie aufrechterhielten, kaum Probleme bei der 
Umstellung auf digitale Formate hatten.

Die Koordinator*innen betonen jedoch auch, dass digitale Anwendun­
gen die persönliche Beziehungsarbeit ergänzen, aber nicht ersetzen konn­
ten. Insbesondere beim Matching der Tandems (Projektform B) werden 
weiterhin Begegnungen vor Ort bevorzugt, da es den Koordinator*innen 
schwerfällt, der persönlichen Passung von Mentor*in und Mentee im digi­
talen Raum nachzuspüren. Aber auch danach ist ein regelmäßiger persönli­
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cher Kontakt mit den Engagierten gewünscht, auch aufgrund der Erfahrun­
gen aus Pandemiezeiten: „Und das habe ich gemerkt, dass ich nicht so diese 
Beziehung zu den Leuten aufbauen konnte, wie ich sonst kann, wenn ich 
die im persönlichen Gespräch hier bei mir habe“ (IP 4).

5. Diskussion: Die pandemiegetriebene Digitalisierung als Innovationstreiber 
im Engagementfeld?

Das freiwillige Engagement als wichtiger Bestandteil lokaler Unterstüt­
zungsketten im Handlungsfeld der beruflichen Integration von jungen 
Zugewanderten wurde durch die Coronapandemie empfindlich getroffen. 
Temporäre Kontaktbeschränkungen und die Ungewissheit über den Zeit­
punkt der Wiederaufnahme des Regelbetriebs veranlassten die interviewten 
Koordinator*innen, digitale Lösungen zur Fortführung des Mentorings zu 
entwickeln, vor allem in Form von Videokonferenzen. Gleichzeitig hat 
eine enge, persönliche und vertrauensvolle Bindung zwischen Mentor*in 
und Mentee durch die Pandemie nochmal an Bedeutung gewonnen, weil 
sich die Bedarfe der jungen Zugewanderten, insbesondere im psychosozia­
len Bereich, vergrößert haben. Mitgedacht werden muss auch, dass junge 
Zugewanderte individuell verschiedene digitale Zugänge, Kenntnisse und 
Ressourcen mitbringen, sodass Ungleichheiten verstärkt werden können. 
Daher ist im Einzelfall sorgsam abzuwägen, wann digitale Elemente des 
Mentorings im Handlungsfeld heute und künftig sinnvoll eingesetzt werden 
können. Dies gilt auch, weil der unmittelbare, persönliche Kontakt zu den 
Mentor*innen einen hohen Wert nicht nur für die berufliche, sondern auch 
für die soziale Integration der Mentees hat. Der Regelfall für die Zielgruppe 
wird daher auch weiterhin die persönliche Betreuung sein, nicht zuletzt, 
weil dies auch den Wünschen der meisten Engagierten entspricht.

Rein digitales Mentoring hat sich bei den untersuchten Projekten nur 
für einzelne, dyadisch konzipierte Tandems über die Zeit der Kontaktbe­
schränkungen hinaus bewährt, dies dann eher im Bereich der Berufsvor­
bereitung als bei der anwendungsintensiven Ausbildungsbegleitung. Für 
das Mentoring an Schulen gilt, dass sich digitales Mentoring während der 
Pandemie nicht bewährt hat, hier erwiesen sich persönliche Begegnungen 
als unerlässlich. Hauptgründe sind eine geringere Beziehungsorientierung 
und Verbindlichkeit der eher instrumentell gearteten, berufsvorbereitenden 
Unterstützung der Schüler*innen; außerdem ist dieses Mentoring stark an 
den Lernort Schule gebunden. Daraus lässt sich schließen, dass verschie­
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dene Projektformen des berufsbezogenen Mentorings für Zugewanderte 
unterschiedliche digitale Innovationspotenziale aufweisen: Dyadisches, be­
ziehungsorientiertes Mentoring kann vor allem durch die stärkere Fokus­
sierung auf hybride Formate von einer digitalen Flexibilisierung des Ange­
bots profitieren. Das schulische Mentoring, das auf persönliche und immer 
wieder neu zu initiierende Kontakte angewiesen ist, bietet kaum Potenzial 
für digitale Lösungen.

Die Pandemie setzte große Potenziale für die digitale Ansprache und 
Betreuung der Engagierten frei. Die Effizienz der Freiwilligenarbeit hat 
in den untersuchten Projekten deutlich zugenommen. Für das fordernde 
und sensible Engagementfeld des berufsbezogenen Mentorings der Integra­
tionsarbeit ist es jedoch entscheidend, die Reflexion von Erfahrungen der 
Mentor*innen zu fördern und jederzeit für einen Austausch offen zu sein – 
basierend auf einem vertrauensvollen, persönlichen Verhältnis.

Literaturverzeichnis

Becker, Tim; Catalán, Nuria; Schaaf-Derichs, Carola; Spadolini, Linda; Stapf-Finé, 
Heinz (2024): Strategien und Handlungspläne zum Umgang mit den Folgen der 
Corona-Pandemie im freiwilligen Engagement. Analyse bestehender Fachliteratur. 
Berlin.

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024): Enga­
gementstrategie des Bundes. Berlin. https://www.zukunft-des-engagements.de/wp-c
ontent/uploads/2024/12/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf (8.10.2025).

Erler, Wolfgang; Prytula, Andrea (2020): Der Beitrag des freiwilligen Engagements zur 
Arbeitsmarktintegration Geflüchteter und die Auswirkungen der CoronaKrise. In: 
Archiv für Wissenschaft und Praxis der sozialen Arbeit, 51. Jg., Heft 3, S. 74–82.

Falkenhain, Mariella et al. (2021): Setback in labour market integration due to the 
Covid-19 crisis? An explorative insight on forced migrants’ vulnerability in Germany. 
In: European Societies, 23. Jg., Heft 1, S. 448–463.

Grüner, Theresa; Jost, Kerstin; Pötter, Nicole (2021): Der Beitrag freiwillig Engagierter 
zur beruflichen Integration von jungen Geflüchteten. In: Hammerschmidt, Peter; 
Pötter, Nicole; Stecklina, Gerd (Hrsg.): Der lange Sommer der Migration. Die Teil­
habechancen der Geflüchteten und die Praxis der Sozialen Arbeit. Weinheim/Basel, 
S. 89–106.

Huber, Anna et al. (2024): »But loneliness was my greatest challenge« Geflüchteten­
unterkünfte in der Covid-19-Pandemie – Ergebnisse einer partizipativen Peer-Befra­
gung. In: Zeitschrift für Flüchtlingsforschung, 8. Jg., Heft 2, S. 275–292.

Entwicklungen und Trends der berufsbezogenen Freiwilligenarbeit

135

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://www.zukunft-des-engagements.de/wp-content/uploads/2024/12/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://www.zukunft-des-engagements.de/wp-content/uploads/2024/12/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf


Jakob, Gisela; Schüler, Bernd (2024): Eine neue Kultur des Engagements für junge 
Menschen: Zur Entwicklung von Patenschaften und Mentoring, ihrer Unterstützung 
und Erforschung in Deutschland. Einführung und Überblick. In: Jakob, Gisela; 
Schüler, Bernd (Hrsg.): Patenschaften und Mentoring für Kinder und Jugendliche. 
Eine neue Kultur des Engagements zur Förderung von Bildung, Teilhabe und Inte­
gration. Weinheim/Basel, S. 9–38.

Kosyakova, Yuliya (2021): Auswirkungen der Maßnahmen zur Eindämmung der Coro­
na-Pandemie auf die Arbeitsmarktintegration von geflüchteten Frauen. Berlin.

Lauter, Jan; Morschek, Lorena; Friederich, Hans-Christoph; Nikendei, Christoph 
(2022): Die Perspektive ehrenamtlicher Helfer*innen bei der Unterstützung von 
Geflüchteten während der Corona-Pandemie. In: Zeitschrift für Flucht- und Flücht­
lingsforschung, 6. Jg., Heft 2, S. 266–283.

Priemer, Jana; Rößler-Prokhorenko, Charlotte (2024): Die Zivilgesellschaft als neuer 
Bildungspartner: Mentoring, Patenschaft und Mediation. WZB Discussion Paper 
2024–601. https://bibliothek.wzb.eu/pdf/2024/zz24-601.pdf (10.8.2025).

Scholze, Bernhard; Grüner, Theresa (2024): Zweites Working Paper zum Forschungs­
projekt LokU 2.0: Delphi-Befragung mit Netzwerkakteuren lokaler Unterstützungs­
ketten. München. https://opus4.kobv.de/opus4-hm/frontdoor/deliver/index/docId/
497/file/LokU_2.0_2_2024.pdf (10.8.2025).

Schüler, Bernd (2020): Jenseits von Enthusiasmus und Ernüchterung. Patenschaften 
und Mentoring für Kinder und Jugendliche im Spiegel von Forschungsergebnissen 
aus 25 Jahren. In: Gesemann, Frank; Nentwig-Gesemann, Iris; Seidel, Alexander; 
Walther, Bastian (Hrsg.): Engagement für Integration und Teilhabe in der Einwande­
rungsgesellschaft. Wiesbaden, S. 77–108.

Stein, Margit; Kart, Mehmet; Rusert, Kirsten; Möller, Mechtild (2023): Inklusion in der 
beruflichen Bildung vor dem Hintergrund der Corona-Krise – Handlungsbedarfe 
für die Arbeit mit jungen Geflüchteten in der dualen Berufsausbildung. In: Friele, 
Boris et al. (Hrsg.): Soziale Arbeit und gesellschaftliche Transformation zwischen 
Exklusion und Inklusion. Wiesbaden, S. 169–183.

Zieris, Patricia (2023): Freiwilliges Engagement im Kinder- und Jugendmentoring: 
Eine sozial- und organisationspsychologische Studienreihe. Baden-Baden.

Bernhard Scholze, Theresa Grüner, Nicole Pötter 

136

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://bibliothek.wzb.eu/pdf/2024/zz24-601.pdf
https://opus4.kobv.de/opus4-hm/frontdoor/deliver/index/docId/497/file/LokU_2.0_2_2024.pdf
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://bibliothek.wzb.eu/pdf/2024/zz24-601.pdf
https://opus4.kobv.de/opus4-hm/frontdoor/deliver/index/docId/497/file/LokU_2.0_2_2024.pdf


Kompetenzen stärken durch Engagement – Empirische Befunde 
zu Lernerfahrungen von freiwillig Engagierten

Peter Schubert1, Inger Kühn2, Julia Bartel3, David Kuhn4

Zusammenfassung
Dieser Beitrag5 untersucht den Kompetenzerwerb durch freiwilliges Engagement an­
hand eines Mixed-Methods-Ansatzes mit Daten aus dem Deutschen Freiwilligensurvey 
2019, dem ZiviZ-Survey 2023 und aus 30 narrativen Interviews. Die Studienergebnisse 
zeigen die breite Vielfalt im Engagement erworbener Kompetenzen sowie Unterschiede 
im Kompetenzerwerb nach Engagementfeldern und Alter. Auch Lernpfade – also die 
Art, wie Kompetenzen erworben werden – unterscheiden sich nach Engagementfel­
dern. Der Beitrag leitet Handlungsempfehlungen für zivilgesellschaftliche Organisatio­
nen und die Engagementförderung ab: eine zielgruppenspezifische Ansprache, das 
Sichtbarmachen erworbener Kompetenzen, die Förderung freiwilligen Engagements 
als Lernort und den Ausbau von Service-Learning-Angeboten.

Schlagwörter
Engagement; Ehrenamt; Kompetenzen; Lernen; Demokratiebildung; Mixed-Methods

1. Einleitung

Freiwilliges Engagement wird in verschiedenen Zusammenhängen als 
Raum beschrieben, in dem wichtige Kompetenzen und Persönlichkeits­
merkmale entwickelt werden, wie beispielsweise der Erwerb demokrati­
scher Kompetenzen, digitaler Fähigkeiten, sozialer und transformativer 
Kompetenzen oder die Erfahrung von Selbstwirksamkeit (Düx et al. 2008; 
Reinders 2009; Costa et al. 2021; Singer-Brodowski/Bui 2023). Lernen 
findet nicht nur in Organisationen statt, die selbst Bildungsangebote bereit­
stellen. Auch Sportvereine, Kulturinitiativen oder Umweltbewegungen bie­
ten Gelegenheiten für informelles und non-formales Lernen – selbst dann, 

1 Dr., ZiviZ im Stifterverband, Leitung, peter.schubert@stifterverband.de.
2 M. A., ZiviZ im Stifterverband, Programmmanagerin, inger.kuehn@stifterverband.de.
3 M. Sc., ZiviZ im Stifterverband, Programmmanagerin, julia.bartel@stifterverband.de.
4 M. Sc., ZiviZ im Stifterverband, Programmmanager, david.kuhn@stifterverband.de.
5 Der vorliegende Beitrag beruht auf der Studie „Kompetenzen erwerben, Persönlichkei­

ten entwickeln ‒ Qualitative und quantitative Befunde zu Lernerfahrungen im freiwil­
ligen Engagement“ (Schubert/Kühn/Bartel/Kuhn 2025).
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wenn sie keine klassischen Bildungsorganisationen sind. Dennoch fehlt es 
an aktuellen, belastbaren empirischen Erkenntnissen zu Lernerfahrungen 
im Engagement: Welche Kompetenzen werden im freiwilligen Engagement 
erworben? Inwiefern hängen diese Lernerfahrungen vom Engagementfeld 
ab? Unterscheiden sie sich zwischen jüngeren und älteren Engagierten?

Eine vertiefte Auseinandersetzung mit diesen Fragen ist gesellschaftlich 
wie politisch von wachsender Bedeutung. Erstens kann Engagement als 
Lernraum angesichts wachsender gesellschaftlicher Polarisierung zur Stär­
kung demokratischer Werte und sozialer Integration beitragen. Zweitens 
öffnen sich Bildungsinstitutionen zunehmend für Kooperationen mit zivil­
gesellschaftlichen Akteuren, wodurch Engagement als Teil eines erweiterten 
Bildungsverständnisses anerkannt wird (Grande et al. 2024). Drittens ha­
ben sich auch die Erwartungen und Ansprüche der Engagierten selbst ver­
ändert, neben altruistischen Motiven gewinnt der Gesichtspunkt des per­
sönlichen Nutzens an Bedeutung. Schließlich stehen auch zivilgesellschaft­
liche Organisationen vor der wachsenden Herausforderung, Engagierte 
langfristig zu binden und neue Wege zu finden, Menschen die Mehrwerte 
eines Engagements aufzuzeigen und Engagement anzuerkennen (Simonson 
et al. 2022; Schubert/Kuhn/Tahmaz 2023).

Vor diesem Hintergrund untersucht die Studie, welche Kompetenzen 
durch Engagement erworben werden, inwiefern Lernerfahrungen vom En­
gagementfeld oder der Tätigkeit geprägt werden und ob sich Lernprozesse 
zwischen jüngeren und älteren Engagierten unterscheiden.

Als konzeptionelle Grundlage der Studie dient das Kompetenzmodell 
nach Erpenbeck et al. (1999; 2017). Dieses differenziert vier Kompetenz­
dimensionen: (1) Personale Kompetenzen wie beispielsweise Verantwor­
tungsbereitschaft, Entscheidungsfähigkeit oder die Befähigung, persönli­
che Grenzen zu setzen; (2) sozial-kommunikative Kompetenzen, zu denen 
Team- und Kommunikationsfähigkeit und auch Empathievermögen zäh­
len; (3) Aktivitäts- und umsetzungsorientierte Kompetenzen umfassen bei­
spielsweise Führungskompetenz, Problemlösungs- und Organisationsfähig­
keit und (4) fachlich-methodische Kompetenzen wie pädagogisches Fachwis­
sen, rechtliche oder administrative Kenntnisse. Gerade im Rahmen der 
qualitativen Untersuchung auf Grundlage narrativer Interviews wurde die­
ses Modell als Grundlage herangezogen, um Facetten des Kompetenzer­
werbs möglichst breit zu erfassen und zu systematisieren.
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2. Methodik und Datengrundlage

Die Studie basiert auf einem Mixed-Methods-Ansatz, der sich auf drei 
Datenquellen stützt (siehe auch Tabelle 1): den Deutschen Freiwilligensur­
vey 2019 (FWS), den ZiviZ-Survey 2023 und narrative Interviews mit 30 
Engagierten aus zwei Altersgruppen (bis 35 Jahre & ab 65 Jahre) und vier 
Engagementfeldern (Sport, Bevölkerungsschutz, Soziale Dienste, Flucht & 
Migration).

Datenquellen im Überblick

Freiwilligensurvey 2019 
(FWS)

ZiviZ-Survey 2023 Qualitative Interviews

Repräsentative Befragung der 
Wohnbevölkerung ab 14 Jah­
ren

Repräsentative Befragung zi­
vilgesellschaftlicher Organi­
sationen

Narrative Interviews mit En­
gagierten aus den Bereichen 
Sport, Bevölkerungsschutz, 
Soziale Dienste, Flucht & 
Migration; Alter: bis 35 Jahre 
& ab 65 Jahre

N = 27.762 N = 12.792 N = 30
Wahrnehmung von Lerner­
fahrungen im Engagement 
(Fachkenntnisse, soziale Fä­
higkeiten, persönliche Fähig­
keiten)

Wahrnehmung von demo­
kratischen Lernerfahrungen 
(z. B. Verantwortungsbe­
wusstsein, Konflikt- und 
Dialogfähigkeit, Offenheit 
gegenüber kultureller Viel­
falt

Persönliche Wahrnehmung 
von Lernerfahrungen

Quelle: ZiviZ im Stifterverband; eigene Darstellung.

Im Rahmen der quantitativen Sekundärauswertungen des FWS 2019 und 
des ZiviZ-Surveys 2023 wurde der wahrgenommene Kompetenzerwerb 
durch ein Engagement aus zwei Perspektiven betrachtet: Der FWS erfasst 
wahrgenommene Lernerfahrungen aus Sicht der Engagierten selbst. Es 
wird erfasst, inwiefern die Engagierten Fachkenntnisse, soziale Fähigkei­
ten (z. B. Teamfähigkeit, zuhören können) und persönliche Fähigkeiten 
(z. B. Selbstständigkeit, Zeitmanagement oder Arbeitstechniken) erworben 
haben. Im ZiviZ-Survey wurden hingegen Führungskräfte gefragt, welche 
Lernerfahrungen Personen ihrer Einschätzung zufolge sammeln können, 
wenn sie sich in der Organisation engagieren. Der ZiviZ-Survey fokussierte 
explizit auf den Erwerb unterschiedlicher demokratischer Kompetenzen 
mit neun Items in einer Multi-Choice-Abfrage. In Anlehnung an ein Kom­

Tabelle 1:
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petenzmodell für demokratische Kultur (Europarat 2016) zählten dazu: (1) 
Wertschätzung von Gerechtigkeit und Rechtsstaatlichkeit, (2) Wertschät­
zung der Menschenwürde und der Menschenrechte, (3) Offenheit gegen­
über anderen Überzeugungen und Praktiken, (4) Offenheit gegenüber 
kultureller Vielfalt, (5) Verantwortungsbewusstsein, (6) Bereitschaft zur 
politischen Beteiligung, (7) Vertrauen in die eigene Fähigkeit, etwas zu 
bewirken (Selbstwirksamkeit), (8) Konflikt- und Dialogfähigkeit und (9) 
analytisches und kritisches Denken.

Da das Kompetenzmodell nach Erpenbeck et al. (1999; 2017) in den 
beiden quantitativen Erhebungsinstrumenten nicht vollständig abgebildet 
wird, wurden in den narrativen Interviews persönliche Wahrnehmun­
gen von Lernerfahrungen möglichst breit und ergebnisoffen erhoben. 
Ausgangspunkt bildeten die vier Dimensionen des Modells – personale 
Kompetenzen, sozial-kommunikative Kompetenzen, Aktivitäts- und Um­
setzungskompetenzen sowie fachlich-methodische Kompetenzen. Im Rah­
men der qualitativen Inhaltsanalyse wurde jede einzelne identifizierte 
Kompetenz codiert und den vier Dimensionen zugeordnet. Detaillierte 
Informationen zum methodischen Vorgehen, zur Gesamtliste der identifi­
zierten Kompetenzen und zu weiterführenden Analysen finden sich in 
Schubert et al. (2025).

3. Kernergebnisse im Überblick

3.1 Unterschiede im Kompetenzerwerb je nach Engagementfeld

In allen drei Datenquellen (FWS, ZiviZ-Survey, Interviews) zeigten sich 
auffällige Unterschiede im Kompetenzerwerb je nach Engagementfeld. Im 
FWS 2019 gaben 72 % den Erwerb sozialer Fähigkeiten im Engagement an, 
57 % den Erwerb persönlicher Fähigkeiten und 51 % den Erwerb von Fach­
kenntnissen. Tabelle 2 zeigt die deskriptiven Befunde zu wahrgenommenen 
Lernerfahrungen im Engagement je nach Engagementfeld. Ergänzt ist in 
der Tabelle eine Spalte mit dem prozentualen Anteil der Engagierten, die 
ihr Engagement im jeweiligen Engagementfeld verortet haben.

Der wahrgenommene Erwerb sozialer Fähigkeiten bewegt sich in allen 
Feldern auf hohem Niveau, besonders ausgeprägt ist diese Wahrnehmung 
jedoch im Bereich Unfall-/Rettungsdienst/Feuerwehr (84 % Zustimmung), 
in der Jugendarbeit/Erwachsenenbildung (81 %) sowie im Gesundheitsbe­
reich (79 %) und im sozialen Bereich (76 %). Gerade in letzteren Bereichen 
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sind Kompetenzen wie Kommunikationsfähigkeit und Empathie, so z. B. 
im Rahmen von Betreuung, Pflege oder sozialer Unterstützung, von zentra­
ler Bedeutung.

Der Erwerb persönlicher Fähigkeiten wurde ebenfalls häufig wahrgenom­
men, am häufigsten wiederum im Bereich Unfall-/Rettungsdienst/Feuer­
wehr (82 %), in dem Eigenverantwortung, Belastbarkeit oder organisato­
rische Fähigkeiten essenziell sind. Es gibt jedoch auch Bereiche, wie bei­
spielsweise Schule/Kindergarten (44 %) oder Justiz/Kriminalität (44 %), 
in denen der Erwerb persönlicher Fähigkeiten deutlich seltener genannt 
wurde.

Zuletzt zeigen sich im FWS große Unterschiede hinsichtlich des Erwerbs 
von Fachkenntnissen. Erwartbar aufgrund des notwendigen Fachwissens 
und technischen Know-hows erhielt auch hier der Bevölkerungsschutz 
die höchsten Zustimmungswerte. Ebenfalls häufig wurde der Erwerb von 
Fachkenntnissen im Bereich Justiz/Kriminalität genannt (76 %), etwa im 
Rahmen ehrenamtlicher Tätigkeiten als Schöff:innen. Deutlich seltener be­
richten Engagierte in den Feldern Schule/Kindergarten (28 %), Kirche/Re­
ligion (37 %) sowie Freizeit/Geselligkeit (39 %) von fachlichem Kompe­
tenzerwerb.

Lernerfahrungen von Engagierten nach Engagementfeldern

  Lernerfahrungen

 
Anteil Engagement­

feld an allen
Engagierten6

Fach-
kenntnisse

Soziale 
Fähigkeiten

Persönliche 
Fähigkeiten

Sport und Bewegung 24 54 73 57
Kultur/Musik 13 52 72 60
Sozialer Bereich 13 49 76 59
Schule/Kindergarten 10 28 62 44
Kirche/Religion 9 37 71 53
Freizeit/Geselligkeit 8 39 69 54
Umwelt-/Natur- und 
Tierschutz 5 65 66 59
Jugendarbeit/
Erwachsenenbildung 4 60 81 72

Tabelle 2:

6 Nach zeitaufwändigstem Engagement

Kompetenzen stärken durch Engagement
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  Lernerfahrungen

 
Anteil Engagement­

feld an allen
Engagierten

Fach-
kenntnisse

Soziale 
Fähigkeiten

Persönliche 
Fähigkeiten

Unfall-/Rettungs­
dienst/Feuerwehr 4 90 84 82
Politik 3 59 70 52
Sonstiges 3 51 68 53
Gesundheitsbereich 2 66 79 67
Berufliche Interes­
senvertretung 2 68 74 63
Justiz/Kriminalität 0 76 72 44
Alle Engagierten 100 51 72 57

Haben Sie im Rahmen Ihrer Tätigkeit folgende Fähigkeiten oder Kenntnisse erworben?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quelle: ZiviZ-Survey 2023, N=11.283 – 11.429, gewichtet.

Auf Basis des ZiviZ-Surveys lässt sich also festhalten, dass durch ein En­
gagement vorrangig Verantwortungsbewusstsein und Selbstwirksamkeit er­
worben werden und dies weitgehend unabhängig vom Engagementfeld. 
Andere Kompetenzen wie Konflikt- und Dialogfähigkeit, Offenheit gegen­
über kultureller Vielfalt oder die Wertschätzung der Menschenwürde und 
der Menschenrechte stehen hingegen in einigen Engagementfeldern deut­
lich stärker im Zentrum als in anderen.
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Auch in den narrativen Interviews wurde deutlich, dass die Ausprägung 
und Akzentuierung bestimmter Kompetenzen maßgeblich vom jeweiligen 
Engagementbereich beeinflusst wird. So ist etwa Teamfähigkeit im allge­
meinen Verständnis mit Kollegialität, Unterstützung, Kompromiss- und 
Kritikfähigkeit verbunden. Im Bevölkerungsschutz hingegen umfasst sie 
wesentliche zusätzliche Aspekte wie Verlässlichkeit, Gewissenhaftigkeit, 
Rollensicherheit und ein starkes Hierarchiebewusstsein, die für den Erfolg 
eines Einsatzes entscheidend sein können. Kompetenzen stellen folglich 
keine statischen oder homogenen Kategorien dar, sondern sind das Ergeb­
nis kontextspezifischer Lernprozesse. Ein allgemeiner Ansatz, der Kompe­
tenzen unabhängig vom Engagementfeld betrachtet, wird der Vielfalt und 
Tiefe der Lernprozesse somit nicht gerecht.

3.2 Alters- und generationsbedinge Unterschiede im wahrgenommenen 
Kompetenzerwerb

Abbildung 1 zeigt eine Differenzierung des wahrgenommenen Kompetenz­
erwerbs nach Altersgruppen auf Grundlage des FWS. Dabei zeigt sich, 
dass jüngere Engagierte häufiger von Lernerfahrungen berichten als ältere. 
Besonders in den Bereichen der sozialen und persönlichen Fähigkeiten gibt 
es deutliche Unterschiede zwischen den Altersgruppen. So berichten bei­
spielsweise 87 % der 14- bis 29-Jährigen vom Erwerb sozialer Fähigkeiten, 
unter den über 65-Jährigen sind es etwa 67 %. Die Unterschiede in den Al­
tersgruppen könnten darauf hindeuten, dass jüngere Menschen Lernerfah­
rungen bewusster wahrnehmen und eher in der Lage sind, das Erlernte auf 
konkrete Tätigkeiten zurückzuführen. Den Erwerb von Fachkenntnissen 
schätzen alle Altersgruppen ähnlich hoch ein.
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Erworbene Kompetenzen nach Art und Alter der Engagierten

Quelle: Freiwilligensurvey 2019, N=11.896 – 11.910, gewichtet.

Die Altersunterschiede im Kompetenzerwerb wurden auch in den ge­
führten narrativen Interviews deutlich. Bei jüngeren Engagierten stehen 
persönlichkeitsbildende Lernerfahrungen im Vordergrund, insbesondere 
durch die Übernahme neuer Aufgaben, etwa als Trainer:in oder Gruppen­
leiter:in. Diese Rollen fördern Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen und 
tragen zur Entwicklung eines stabilen Selbstbildes bei. Die Bedeutung des 
Kompetenzerwerbs zeigt sich auch dadurch, dass im FWS 72 % der 14- 
bis 29-Jährigen „Qualifikationen erwerben“ als Motiv ihres Engagements 
benennen, während es bei den über 65-Jährigen nur 39 % sind. Für ältere 
Engagierte steht neben dem Einbringen ihrer Expertise und Berufserfah­
rungen die Beschäftigung mit neuen Themenfeldern und Methodenwissen 
im Vordergrund. Zudem bietet ihr Engagement Gelegenheit, sich mit di­
gitalen Techniken und modernen Kommunikationsformen vertraut zu ma­
chen.

Weiterführende Analysen der Interviews legen nahe, dass sich die vor­
ab festgestellten Unterschiede zwischen jüngeren und älteren Engagierten 
nicht lediglich mit der jeweiligen Lebensphase begründen, sondern sich 
hier ferner auch ein generationaler Wandel bzw. Wertewandel zeigt. In der 
Wahrnehmung der Lernerfahrungen spiegeln sich unterschiedliche Werte­
haltungen wider: Während ältere Engagierte auch unter hoher Belastung 
selten Aufgaben ablehnen und ein starkes Pflichtbewusstsein zeigen, achten 
jüngere Freiwillige deutlich (selbst-)bewusster auf ihre persönlichen Res­
sourcen und ziehen bei Bedarf deutlichere Grenzen. „Grenzen zu setzen“ 
wurde unter jüngeren Engagierten als bewusste Lernerfahrung mehrfach 
thematisiert. Dem traditionellen Verantwortungsverständnis der älteren 

Abbildung 1:

Peter Schubert, Inger Kühn, Julia Bartel, David Kuhn

146

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Generation steht damit ein selbstbestimmtes Streben nach Work-Life-Ba­
lance aufseiten der Jüngeren gegenüber. Auch im Umgang mit dem eigenen 
Kompetenzerwerb zeigen sich Unterschiede: Während älteren Engagierten 
die Abstraktion ihrer Lernerfahrungen auf eine Kompetenzebene häufig 
schwerfällt, verfügen jüngere Engagierte über ein ausgeprägteres Bewusst­
sein für Lernprozesse und verknüpfen ihre Erfahrungen gezielt mit dem 
Erwerb bestimmter Fähigkeiten.

4. Handlungsempfehlungen

Die Ergebnisse der Studie zeigen deutlich, dass freiwilliges Engagement 
ein wertvoller Lern- und Erfahrungsraum ist. Um dieses Potenzial besser 
zu nutzen, braucht es gezielte Maßnahmen von zivilgesellschaftlichen Or­
ganisationen, engagementfördernden Einrichtungen und der Politik. Im 
Folgenden werden eigene Implikationen der Studie skizziert.

Ansprache zielgruppenspezifisch gestalten: Unterschiedliche Altersgrup­
pen verfolgen im freiwilligen Engagement unterschiedliche Ziele. Jüngere 
Engagierte suchen häufiger persönliche Entwicklung und neue Erfahrun­
gen, Ältere möchten ihr Wissen einbringen und ihre Kompetenzen erwei­
tern, etwa im Umgang mit digitalen Technologien. Eine passgenaue An­
sprache und altersentsprechende Möglichkeiten eines Engagements können 
dessen Attraktivität erhöhen.

Kompetenzen sichtbar machen und anerkennen: Das Sichtbarmachen 
informell erworbener Fähigkeiten kann gerade auf jüngere Engagierte mo­
tivierend und wertschätzend wirken. Kompetenzbilanzen oder Zertifikate 
bieten eine Möglichkeit, individuelle Stärken zu reflektieren und zu doku­
mentieren. Etwaige Nachweise könnten in Zusammenarbeit mit Bildungs­
trägern oder Berufsverbänden entwickelt und anerkannt werden.

Demokratische Lernräume schaffen: Damit Engagement noch häufiger 
Lernraum für demokratische Kompetenzen wird, sollten Organisationen 
Strukturen schaffen, die Dialog, Toleranz und Meinungsvielfalt ermögli­
chen. Schulungen zu Themen wie Konfliktmanagement oder diskriminie­
rungssensibler Kommunikation fördern diese Lernprozesse. Wichtig ist 
zudem eine kritische Reflexion der eigenen Organisationsstruktur, um Zu­
gangsbarrieren abzubauen.

Weiterbildung systematisch fördern: Neben dem Lernen in der Praxis 
sind strukturierte Lernangebote unerlässlich, insbesondere bei komplexen 
Tätigkeiten. Schulungen, Coachings und Einarbeitungsprogramme sollten 

Kompetenzen stärken durch Engagement

147

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


fester Bestandteil der Engagementpraxis sein. Peer-to-Peer-Ansätze wie 
Buddy-Systeme in Organisationen könnten einen zusätzlichen Reflexions­
raum schaffen und eine unterstützende Lernkultur fördern.

Öffentliche Sichtbarkeit von Kompetenzerwerb erhöhen: Politik und enga­
gementfördernde Einrichtungen sollten den Kompetenzerwerb im Engage­
ment stärker kommunizieren. Zertifikate, Erfahrungsberichte und Kampa­
gnen können die gesellschaftliche Bedeutung und persönlichen Vorteile 
von freiwilligem Engagement sichtbarer machen.

Zukunftskompetenzen gezielt fördern: Digitale Fähigkeiten, Kreativität, 
Problemlösungskompetenz und Resilienz gewinnen zunehmend an Bedeu­
tung. Spezielle Programme, auch in Kooperation mit Unternehmen, könn­
ten den Erwerb dieser Kompetenzen unterstützen. Die Politik ist gefordert, 
geeignete Rahmenbedingungen zu schaffen, um etwa KI-gestütztes Arbei­
ten als Lernfeld auch im freiwilligen Engagement zu etablieren.

Zusammenarbeit mit Schulen ausbauen: Service Learning und Ganztags­
angebote bieten die Chance, jungen Menschen frühzeitig Engagementer­
fahrungen zu ermöglichen. Eine enge Kooperation zwischen Schulen und 
zivilgesellschaftlichen Organisationen kann soziale Teilhabe stärken und 
Bildungsungleichheiten abbauen. Digitale Plattformen und regionale Netz­
werke könnten den Austausch fördern und das schulische Lernen durch 
gesellschaftliches Engagement ergänzen.

5. Limitationen und Ausblick auf künftige Forschung

Die Studie liefert Einblicke in den Kompetenzerwerb durch freiwilliges 
Engagement, stößt jedoch methodisch an Grenzen. Informelle Lernprozes­
se sind oft unbewusst, kontextabhängig und schwer systematisch messbar. 
Zwar erlaubt die narrative Interviewmethode einen Zugang zu subjektiven 
Lernerfahrungen, doch bleibt deren eindeutige Zuordnung zu erworbenen 
Kompetenzen eine Herausforderung. Zudem erschwert die retrospektive 
Erhebung eine klare Abgrenzung zwischen bereits vorhandenen und durch 
Engagement erworbenen Kompetenzen. Auch die Zusammensetzung der 
Stichprobe wirkt einschränkend: Sowohl im ZiviZ-Survey als auch in den 
Interviews lag der Fokus auf Engagierten in Leitungsfunktionen. Dies ver­
zerrt gegebenenfalls das Bild möglicher Lernprozesse, da andere Rollen mit 
weniger Verantwortung seltener berücksichtigt wurden.

Künftige Studien sollten verstärkt auf Längsschnittdesigns setzen, um 
Kompetenzentwicklungen im Zeitverlauf genauer zu erfassen und kausale 

Peter Schubert, Inger Kühn, Julia Bartel, David Kuhn

148

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Zusammenhänge belastbar zu analysieren. Besonders sinnvoll wäre eine 
Anbindung an bestehende Panels wie das Nationale Bildungspanel. Zudem 
ist mehr Forschung zur Rolle von Engagement als Lernraum für demokra­
tische Kompetenzen erforderlich. Zukünftige Untersuchungen sollten ana­
lysieren, welche Strukturen und Praktiken förderlich für Toleranz, Dialog­
fähigkeit und Konfliktlösung sind und in welchen Kontexten gegenteilige 
Effekte auftreten. Hierzu sind insbesondere Studien auf Ebene der Organi­
sationen notwendig, die gezielte Interventionen wie Reflexionsformate oder 
dialogorientierte Methoden evaluieren.
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Wahrgenommene Zugangsbarrieren Engagementinteressierter in 
rheinland-pfälzischen Sportvereinen

Carina Post1, Sören Wallrodt2, Lutz Thieme3, Marco Kratz4

Zusammenfassung
Das Ehrenamt ist ein wesentlicher Bestandteil des organisierten Sports, dabei berichten 
Vereine regelmäßig von Schwierigkeiten bei der Gewinnung von Ehrenamtlichen. We­
nig untersucht ist, wie potenzielle Ehrenamtliche die Situation von Vereinen und ihre 
Ehrenamtskommunikation wahrnehmen. Vor diesem Hintergrund wurde eine qualita­
tive Befragung durchgeführt, um Einflussfaktoren und Barrieren für einen Einstieg ins 
Ehrenamt zu identifizieren.
Die Ergebnisse zeigen, dass einige Mitglieder durchaus Interesse an einem Ehrenamt 
haben, dieses aber nicht aktiv kommunizieren und auf eine Ansprache durch den 
Verein warten. Gleichzeitig bleibt die vereinsseitige Kommunikation über Ehrenamts­
möglichkeiten unspezifisch, was potenzielle Engagierte abschreckt. Dies unterstreicht 
die Notwendigkeit gezielter Kommunikationsstrategien, um Ehrenamtliche frühzeitig 
und strukturiert einzubinden.

Schlagwörter
Ehrenamtsgewinnung; Barrieren; Kommunikation; Sportverein

1. Einleitung

Ehrenamtliches Engagement im Sinne unentgeltlicher Vereinsarbeit ist es­
senziell für den Erhalt und die Weiterentwicklung von Sportvereinen. Zu­
gleich berichten diese jedoch von teils existenzbedrohenden Problemen 
der Ehrenamtsgewinnung und -bindung (Breuer/Feiler 2025). Vorhersage­
modelle zu ehrenamtlichem Engagement stützen sich auf demografische, 
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ökonomische, soziologische und psychologische Indikatoren, beispielweise 
Geschlecht, Elternschaft oder Humankapital (Hallmann 2015).

Vorliegende Forschungsarbeiten fokussieren die Zufriedenheit, Motiva­
tion oder Qualifikationen Engagierter und untersuchen auch die Pas­
sung zwischen Motiven und Nutzenerfahrungen (Match Quality) (Arria­
gada/Karnick 2021; Braun/Sielschott/Burrmann 2022; Schlesinger/Klenk/
Nagel 2014; Behrens u. a. 2018). Der Einstieg ins Ehrenamt im Sport ist bis­
lang hingegen wenig untersucht. Als mögliche Wege in das ehrenamtliche 
Engagement kommen ein Hineinwachsen in das Ehrenamt, eine spezifische 
Ansprache oder Eigeninitiative in Betracht (Stamer 2014), wobei existieren­
de Studien den Einstieg in das Ehrenamt oft rein retrospektiv betrachten. 
Im beruflichen Kontext dienen Stellenbeschreibungen und Bewerbungs­
gespräche zur Ermittlung der Passung zwischen Person und Arbeit. Im 
Ehrenamt hingegen sind Aufgabenbeschreibungen selten vorhanden, auf 
formelle Gespräche wird aufgrund des hohen Aufwands sowie des akuten 
Ehrenamtsbedarfs meist verzichtet (Digel 1997: 45–46).

Diese Studie untersucht den Ehrenamtsbedarf, den interessierte Vereins­
mitglieder im Verein wahrnehmen, sowie die Kommunikation zwischen 
potenziellen Ehrenamtlichen und Vereinen. Damit setzt die Untersuchung 
am Anfang des Matchingprozesses an und widmet sich folgenden for­
schungsleitenden Fragen:

• Wie konstruieren potenzielle Ehrenamtliche den subjektiv wahrgenom­
menen Ehrenamtsbedarf der Sportvereine?

• Welche der subjektiven Konstruktionen wirken als Ehrenamtsbarrieren, 
welche als -förderer?

Ein besonderes Augenmerk gilt damit der Frage, welche Barrieren und 
fördernden Faktoren im Vorfeld einer Ehrenamtsrekrutierung wahrgenom­
men werden.

2. Stand der Forschung

2.1 Ressourcen

Der Ressourcentheorie folgend können organisationale Ressourcen defi­
niert werden, die notwendig für eine erfolgreiche Vereinsführung sind 
(Seippel u. a. 2020; Hall u. a. 2003). Beim Organizational Capacity Ansatz 
(OCA) stehen Kapazitäten im Vordergrund, die die Fähigkeit umfassen, 
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etwas zu produzieren oder zu leisten, und damit als Fähigkeit zur Nutzung 
von Ressourcen (Hall u. a. 2003) verstanden werden können. Der OCA 
teilt die Kapazitäten eines Vereins in fünf Ressourcendimensionen ein, die 
in Summe Vereine als Organisationen beschreiben: Human-, Finanz-, Netz­
werk-, Infrastruktur- sowie Planungs- und Entwicklungsressourcen. Ein 
Vorteil der Ressourcentheorie ist, dass sie die größen- und sportartunab­
hängige Betrachtung verschiedener (Sport-)Vereine sowie die Identifikation 
von Engpässen oder Stärken ermöglicht (Hall u. a. 2003). Die Anwendung 
des OCA führte – teilweise in abgewandelter Form – mehrfach zur Her­
vorhebung der Humanressourcen, die als entscheidend für die Erreichung 
der Vereinsziele identifiziert werden (Post 2022). Unter Humanressourcen 
wird dabei zumeist ehrenamtliches Engagement verstanden, obgleich auch 
die Partizipation von Mitgliedern (z. B. bei Mitgliederversammlungen) als 
Humanressource gelten kann.

2.2 Ehrenamt als Problem

Verschiedene Studien problematisieren die Rolle des Ehrenamts im Sport. 
So sprechen Braun u. a. (2022) davon, dass es zwischen 2014 und 2019 
einen Rückgang von einer Millionen Ehrenamtlichen im Sport gab. Auch 
der Freiwilligensurvey beschreibt einen Rückgang des prozentualen Anteils 
der im Sport engagierten Bevölkerung (Kausmann/Hagen 2021). Gleich­
sam nennen Sportvereine in verschiedenen Befragungen die Gewinnung 
und Bindung von Ehrenamtlichen als größtes Problem (Breuer/Feiler 2025; 
Thieme/Liebetreu/Wallrodt 2017).

Die Rolle des Ehrenamts und die Gewinnung Ehrenamtlicher werden 
bereits viele Jahre in Wissenschaft und Medien als Problem diskutiert 
(Wurzbacher 1962; Braun/Sielschott/Burrmann 2022). Bislang bleiben grö­
ßere Auswirkungen dieser Debatten auf die Mitglieder- und Vereinszahlen 
allerdings aus. So ist die Zahl der Vereine seit 2008 um 5,3 Prozent gesun­
ken, der Anteil der Mitgliedschaften an der Bevölkerung blieb jedoch mit 
33 Prozent in den vergangenen Jahren stabil (DOSB 2023). Es ist denkbar, 
dass vor allem aktive Ehrenamtliche die Problematik im (eigenen) Ehren­
amt (unbewusst) übertreiben, um den Fokus auf die Relevanz des Themas 
zu legen (Thieme/Liebetreu/Wallrodt 2017). Dies kann widersprüchliche 
Effekte zur Folge haben: Einerseits kann es den eigenen Wert für den Ver­
ein unterstreichen oder politische Interventionen das Ehrenamt betreffend 
initiieren. Andererseits kann es eine negative Wahrnehmung des Ehren­
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amts durch potenzielle Interessierte fördern. So könnte die Kommunikati­
on von Überforderung im Ehrenamt und ausbleibender Engagementbereit­
schaft dazu führen, dass potenzielle Ehrenamtliche abgeschreckt werden 
und kein Ehrenamt aufnehmen. In diesem Fall fänden bestehende Ehren­
amtliche keine Nachfolge und es läge eine selbsterfüllende Prophezeiung 
vor (Merton 1948).

2.3 Gewinnung Ehrenamtlicher

Die Relevanz des Ehrenamts, die Motivation der Ehrenamtlichen, ihre Zu­
friedenheit und Qualifikation sind oft Gegenstand (wissenschaftlicher) Be­
fragungen unter ehrenamtlich Engagierten und Nicht-Engagierten. Der Ab­
gleich zwischen Motiven und Nutzenerfahrungen (Match Quality; Behrens 
u. a. 2018) dient dabei der Annäherung an die Passung zwischen Verein 
und Person und beeinflusst insbesondere die Bindung an das Ehrenamt. 
Die Aufnahme ehrenamtlicher Tätigkeiten ist in diesen wissenschaftlichen 
Studien meist nur in Teilen abgedeckt, da die Befragungen primär aktive 
oder ehemalige Engagierte einbeziehen. Personen, die nicht zum Verein 
gefunden haben oder sich im Matchingprozess befinden, sind bislang nur 
selten Gegenstand aktueller Forschung.

Zur Erklärung der Aufnahme ehrenamtlicher Tätigkeiten werden u. a. 
Rational-Choice-Ansätze herangezogen, nach denen eine positive Nutzen­
erwartung unter Berücksichtigung von Opportunitätskosten zu ehrenamtli­
chem Engagement führen kann (Wallrodt/Thieme 2023). Diese Erwartung 
ist mit der subjektiven Wahrnehmung des erwarteten Nutzens verknüpft, 
die zu einer Verzerrung der Realität beitragen kann. Die persönliche 
Ansprache scheint für die Ehrenamtsgewinnung entscheidend zu sein 
(Freeman 1997), jedoch ist unklar, nach welchen Regeln Personen ange­
sprochen werden.

Außerhalb der sportwissenschaftlichen Forschung werden die Konzepte 
Volunteerability (individuelle Bereitschaft, Fähigkeit und Verfügbarkeit, eh­
renamtlich aktiv zu werden/sein), Recruitability (organisationale Fähigkeit, 
Ehrenamtliche zu gewinnen) und Engageability (Fähigkeit von Organisatio­
nen, Ehrenamtliche zu motivieren und binden) verwendet (Arnon/Almog-
Bar/Cnaan 2023; Haski‐Leventhal u. a. 2018). Die Engageability basiert dabei 
auf den Werten, Strukturen, dem Management, den Ressourcen und den 
unterstützenden Verbindungen einer Organisation.
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Die Ursachen für den Erfolg oder Misserfolg des Matchingprozesses kön­
nen somit auf individueller und/oder organisationaler Ebene liegen. Da­
rüber hinaus finden Southby u. a. (2019) Barrieren, die ein Ehrenamt 
einschränken oder verhindern und auf struktureller, institutioneller oder 
persönlicher Ebene liegen – z. B. soziale Ungleichheit, fehlende Zeit oder 
fehlende Ansprache.

Angesichts der von Vereinsvertreter:innen wahrgenommenen Herausfor­
derungen im Bereich Humanressourcen (Breuer/Feiler 2025: 56) ist die 
Akquise von Ehrenamtlichen ein zentraler Aspekt der Vereinsarbeit. Eine 
direkte Ansprache mit gezielten Informationen, unterstützende vereinsin­
terne Strukturen (z. B. ein systematisches Ehrenamtsmanagement) sowie 
eine Passung zwischen individuellen und organisationsgebundenen Werten 
begünstigen die Aufnahme ehrenamtlichen Engagements im Sportverein 
(Arriagada/Karnick 2021: 146; Arnon/Almog-Bar/Cnaan 2023: 1636). Wel­
che Informationen bei den an einem Ehrenamt interessierten Vereinsmit­
gliedern ankommen, wie die Vereinsstrukturen wahrgenommen werden 
und welche weiteren Faktoren den Einstieg ins Ehrenamt beeinflussen, 
wird in diesem Paper untersucht.

3. Methode

Da bislang wenig Wissen über den Einstieg ins Ehrenamt im Sport vorliegt, 
nutzt die vorliegende Untersuchung eine qualitative Vorgehensweise (Ed­
mondson/Mcmanus 2007). Für einen ersten Zugriff umfasst sie jegliche 
Engagementmöglichkeiten in Sportvereinen, um einen Überblick über die 
verschiedenen Voraussetzungen für einen Einstieg ins Ehrenamt und die 
von den Interessierten erwarteten Aufwände zu erhalten. Dafür wurden 
teilstrukturierte Leitfadeninterviews mit Mitgliedern von Sportvereinen 
durchgeführt, die in einer Mitgliederbefragung Interesse an einer ehren­
amtlichen Tätigkeit bekundet hatten.

Bei dieser Mitgliederbefragung der Sportbünde in Rheinland-Pfalz 
(RLP) im Frühjahr 2023 gaben 1.290 Personen an, (vielleicht) an einem 
Ehrenamt interessiert zu sein. 219 der Interessierten hatten in der Befra­
gung Kontaktdaten und Kompetenzbereiche zur Übermittlung an die jewei­
ligen Vereine hinterlassen. Diese Personen wurden zu einer qualitativen 
Befragung eingeladen. Zwischen März und April 2024 fanden 17 Interviews 
sowohl per Telefon als auch in Zoom-Meetings statt, welche zwischen 
9 und 34 Minuten dauerten.
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Der aus der Literatur abgeleitete Interviewleitfaden enthielt die Themen 
sozio-demografische Angaben, Sportverein, Motivation, Kontakt zum Ver­
ein, Wünsche an ein Ehrenamt und Erwartungen an den Verein. May­
ring (2019) folgend wurde eine strukturierte Inhaltsanalyse der Inter­
views durchgeführt. Nach der Transkription der Interviews mithilfe von 
MAXQDA wurden die anonymisierten Transkripte anhand eines Kodier­
leitfadens strukturiert analysiert. Das Kodiersystem beruht auf dem Inter­
viewleitfaden und enthält die Oberkategorien Angaben zur Person, Anga­
ben zum Verein, Einschätzung Vereinssituation, Kommunikation des Ver­
eins, Beziehung zum Verein, aktuelle Ehrenamtssituation und zukünftiges 
Ehrenamt. Die Kodierung erfolgte durch zwei unabhängige Personen, die 
bei voneinander abweichenden Kodierungen eine dritte Person hinzuzo­
gen.

4. Ergebnisse

Befragt wurden zehn Frauen und sieben Männer aus zwölf Sportvereinen. 
Die Personen sind größtenteils im Gesundheits- und Fitnesssport aktiv, 
die Dauer ihrer Vereinszugehörigkeit reicht von zwei bis 70 Jahren. Die 
empfundene Zugänglichkeit des Vereins für die Interviewten stellt sich 
ebenso heterogen dar. Auffällig ist, dass die Vernetzung zwischen Mitglied 
und Verein in ländlichen Strukturen ausgeprägter als im urbanen Raum ist. 
Im ländlichen Raum gilt: „Der örtliche Verein […] das ist fast nachbarschaft­
lich“ (Person 2, Z.25). Im urbanen Kontext äußert eine interviewte Person 
hingegen: „Wenn man da als komplett Außenstehender hinkommt, ist das 
schon schwierig“ (P1, Z.49).

Die Befragten eint jedoch eine Sozialisation im Sport, die sich insbeson­
dere im ländlichen Raum auf den jeweiligen Verein bezieht.

4.1 Motivation zum Ehrenamt

Die befragten Personen nennen bezüglich eines potenziellen zukünftigen 
Engagements Motive altruistischer Natur. Diese basieren auf eigenen Er­
fahrungen, die sie an Vereinsmitglieder und die Gesellschaft weitergeben 
möchten: „Außerdem finde ich es immer gut sich für andere zu engagieren, 
weil ich glaube, das fehlt ein bisschen unserer Gesellschaft“ (P8, Z.13). Egois­
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tische Motive werden ebenfalls genannt: „Es muss mir Spaß machen“ (P13, 
Z.23).
Auffällig ist darüber hinaus, dass die Befragten neben übergeordneten Mo­
tiven, die generell auf Ehrenamt zu beziehen sind, keine konkreten Erwar­
tungen an bestimmte Ehrenamtsmöglichkeiten im Sport kommunizieren.

4.2 Subjektiv wahrgenommener Ehrenamtsbedarf

Einen konkreten Ehrenamtsbedarf im eigenen Verein schildert nur eine 
Person: „Der Verein [hätte] sonst zugemacht […]. Es waren zwei Leute, die 
aus dem Vorstand raus sind und die Lücken mussten aufgefüllt werden“ (P6, 
Z.25).

Während in vielen Fällen unspezifisch auf diverse ehrenamtliche Posi­
tionen Bezug genommen wird, sind zwei Befragte der Ansicht, dass im 
Verein zum Zeitpunkt des Interviews nicht nach ehrenamtlichem Engage­
ment gesucht wird: „Ich kann mir nur vorstellen, dass sie momentan einfach 
keinen Bedarf haben. Aber da kann ich auch falsch liegen“ (P3, Z.35).

Ehrenamt scheint demnach eher aus Notwendigkeit, etwa zur Aufrecht­
erhaltung des Vereins, zu erfolgen.

4.3 Ehrenamtsbarrieren

Die von den Personen wahrgenommenen Barrieren und Hindernisse in Be­
zug auf Ehrenamt sind sowohl institutioneller als auch individueller Natur. 
Insbesondere die Volunteerability beschreibenden Faktoren Bereitschaft, 
Fähigkeit oder Verfügbarkeit scheinen bei einigen Personen ein Ehrenamt 
zu verhindern. So fehlen teilweise ein deutlich kommuniziertes Interesse 
an einem Ehrenamt und die dafür notwendige Zeit oder es scheint ein 
grundsätzliches Unwissen über Möglichkeiten des Ehrenamts im Verein 
vorzuliegen. Dies könnte auf fehlendes Interesse hinweisen, naheliegender 
erscheint jedoch, dass die Recruitability der Sportvereine, insbesondere im 
Hinblick auf Strukturen und Strategien zur Ehrenamtsgewinnung, unzurei­
chend ausgebildet ist.
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Ne, ich bin auch nicht von meiner Seite aus an [den Verein] herangetreten. 
(P17, Z.27)
Also dadurch, dass ich mich bislang relativ wenig mit Vereinsleben beschäf­
tigt habe, […] weiß ich zum Teil noch gar nicht, was es da für Möglichkei­
ten gibt. (P1, Z.25)
Mir fehlt halt einfach nur die Zeit. (P7, Z.17)

4.4 Kommunikation

Die qualitative Befragung zeigt, dass eine (systematisierte) Ansprache der 
Interessenten nur selten stattfindet. Zwei Befragte berichten von einer eh­
renamtsbezogenen Kommunikation, die auch direkt auf die Mitgliederbe­
fragung der Sportbünde zurückzuführen ist:

Und dann hat [der Beisitzer] mir halt ein paar Sachen geschrieben, was 
da für Vakanzen wären. Eventuell Jugendleiter, Trainer […] oder eine 
Stellvertretervakanz. (P7, Z.33)
Daraufhin kam vor zwei Monaten der Vorsitzende nochmal auf mich zu 
und hat gefragt, ob ich noch Interesse hätte. Und dann kamen wir wieder 
ins Gespräch. (P10, Z.23)

Darüber hinaus stehen drei Personen dauerhaft in engem Kontakt zu han­
delnden Personen im Verein. In diesen Fällen ist keine konkrete Ansprache 
erfolgt, die Personen sind jedoch grundsätzlich über Vereinsinterna infor­
miert und der Verein hat im Gegenzug einen Einblick in das Ehrenamtsin­
teresse der Befragten: „Und im Zuge [eines Vereinstreffens] kam auch unser 
Präsident schon mal auf mich zu und meinte, dass ich mich da gemeldet 
hätte. Und dass sie aber das Ehrenamt jetzt noch nicht so richtig […] weiter 
angegangen sind“ (P14, Z.15).

Insgesamt berichten jedoch 13 der 17 Personen, dass es trotz Übermitt­
lung der ehrenamtsbezogenen Kontaktdaten keine Kontaktaufnahme durch 
den Verein gab: „Bisher nicht“ (P16, Z.23). „Da ist jetzt konkret nichts 
passiert“ (P2, Z.16).

4.5 Ehrenamtsübernahme

Von den 17 interviewten Personen sind zwei zum Zeitpunkt der Befragung 
ehrenamtlich im Sportverein aktiv, eine weitere steht in konkreten Ver­
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handlungen bzgl. einer Trainingsübernahme. Hervorzuheben ist, dass zwei 
der drei Personen von einer aktiven Kommunikation mit dem Verein be­
richten. Lediglich in einem Fall (Person 6) berichtet die interviewte Person 
von keiner aktiven Kommunikation, sondern von einem Hineinwachsen in 
das Amt: „Ich werde dann im erweiterten Vorstand […] die Aufgaben lösen“ 
(P6, Z.42). „Ja, also ich bin ja noch ganz frisch [im Vorstand]“ (P11, Z.27).

Bei den nicht kontaktierten Personen zeigt sich, dass ihr Interesse an 
einem Ehrenamt unspezifisch blieb oder geworden ist. Sechs Personen 
äußern grundsätzliches Interesse an einem Gespräch mit dem Verein, wäh­
rend die zweite Hälfte der Interviewten das Interesse verloren hat oder 
keinen Nutzen in Gesprächen sieht: „Ja, der Verein kann mich gerne […] 
kontaktieren“ (P4, Z.24). „Ja, aber ich dränge mich jetzt nicht nach vorne 
und ich schreie jetzt nicht hurra, wenn der Verein mich anruft“ (P5, Z.38).

Den Vereinsmitgliedern wurden weder projektorientierte Engagements 
noch niedrigschwellige Einstiegsformate, wie beispielsweise Mentoring, an­
geboten.

Die subjektive Wahrnehmung des Ehrenamtsbedarfs in Sportvereinen 
variiert zwischen dringendem Bedarf und fehlender Notwendigkeit und 
ist maßgeblich durch individuelle Erfahrungen sowie die Vereinskommuni­
kation geprägt. Während unklare Strukturen und fehlende Ansprache hem­
mend wirken, begünstigen gezielte Kontaktaufnahmen und persönliche 
Vereinsbindung die Bereitschaft zum Engagement.

5. Diskussion

Die Untersuchung zeigt, dass die Vereinsmitglieder selten einen Bedarf an 
ehrenamtlichem Engagement seitens des Vereins wahrnehmen. Überdies 
haben die ehrenamtsinteressierten Vereinsmitglieder häufig nur unklare 
Vorstellungen von einem möglichen eigenen Engagement. Sie kommunizie­
ren das eigene Interesse an ehrenamtlichem Engagement gegenüber dem 
Verein meist unspezifisch, obgleich sie Fähigkeiten benennen, die den Ver­
ein in der eigenen Wahrnehmung weiterbringen könnten.

Offen bleibt, was den Eintritt ins Ehrenamt stärker erschwert: die fehlen­
de Kommunikation über tatsächliche oder vermeintliche Bedarfe seitens 
des Vereins oder das unspezifische Interesse der Befragten. Es bleibt festzu­
halten, dass es ein- aber auch beidseitige Kommunikationsdefizite geben 
kann. Ebenso können die Ehrenamtsinteressierten Mitglieder in Vereinen 
sein, in denen keine tatsächliche Nachfrage nach ehrenamtlicher Tätigkeit 
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besteht oder bestehende Engagierte mit ihren Aufgaben derart ausgelastet 
sind, dass keine aktive Nachfolgesuche erfolgt.

Die Befunde bestätigen: Diverse Hindernisse und Barrieren individueller 
und institutioneller Art können den Eintritt in ein Ehrenamt beschränken. 
Die Konstrukte Recruitability, Engageability und Volunteerability scheinen 
Prozesse zu beschreiben, die spezifische, wechselseitige Kommunikation 
über Bedarfe und individuelle Möglichkeiten erfordern. Diese werden je­
doch vielfach nicht initiiert, sodass Engagementpotenziale ungenutzt blei­
ben. Die Ergebnisse deuten außerdem darauf hin, dass potenzielle Enga­
gierte eine konkrete Bedarfslage oder Entscheidungssituation benötigen, 
um sich aktiv für oder gegen ein Ehrenamt im Verein positionieren zu 
können. Es finden sich jedoch keine Hinweise darauf, dass die Problemati­
sierung des Ehrenamts durch aktive Ehrenamtliche im Verein von potenzi­
ellen Engagierten als Barriere wahrgenommen wird.

Von 17 Personen wurden lediglich zwei aufgrund der Weiterleitung der 
Kontaktdaten der ehrenamtlich Interessierten an den Verein auf ein Enga­
gement angesprochen. Drei Personen waren ohnehin regelmäßig mit dem 
Verein im Gespräch, zwölf Personen haben nichts vom eigenen Verein 
gehört. Aus Sicht der Interessierten liegt der Fokus der Vereinsarbeit offen­
bar (noch) nicht auf der gezielten Ansprache potenzieller Ehrenamtlicher. 
Diesbezüglich ist zu bedenken, dass nach Feiler und Breuer (2023) nur 
8 Prozent der Vereine eine für Freiwilligenmanagement zuständige Person 
benennen.

Die befragten Interessierten hingegen möchten ihr potenzielles Engage­
ment möglichst flexibel halten und feste Verpflichtungen vermeiden. Die 
qualitative Befragung zeigt: Ein Ehrenamt scheint für die Befragten zwar 
theoretisch, aber aufgrund von mangelnder Zeit oder mangelndem Wissen 
nicht praktisch umsetzbar zu sein – selbst dann, wenn sie aktiv Interesse 
signalisiert haben.

Ein potenzieller Einfluss der Sportart auf ehrenamtliches Engagement 
konnte nicht systematisch erfasst werden, da die Befragten nur selten olym­
pische Sportarten und/oder Teamsport vertreten. Die Befragten nennen au­
ßerdem keine Migrationshintergründe oder weitere strukturelle Barrieren 
nach Southby u. a. (2019), sodass in den Interviews nur persönliche und 
institutionelle Barrieren bestätigt wurden. Qualitative Studien erfassen sub­
jektive Wahrnehmungen der Befragten, die von der im Verein wahrgenom­
menen Realität abweichen können. Zukünftige Studien sollten diese Wahr­
nehmung mit der Ressourcensituation im Verein und dessen Perspektive 
abgleichen, um ein ganzheitlicheres Bild zu erhalten. Außerdem könnten 
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durch sportart- und strukturübergreifende Betrachtungen von Sportverei­
nen und ihren Mitgliedern differenzierte Typologien von Ehrenamtsinter­
essierten identifiziert werden.
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Attraktivität des Ehrenamts im Katastrophenschutz: Soziales 
Miteinander als Schlüssel?
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Isabel T. Strubel5, Susanne Freund6

Zusammenfassung
Die Studie, basierend auf dem Forschungsprojekt Stärkung des Ehrenamts im Kata­
strophenschutz Nordrhein-Westfalen7 (Kals et al. 2020), untersucht die Attraktivität 
des Ehrenamts im Katastrophenschutz. Die Freude an der Tätigkeit steht dabei im 
Mittelpunkt, wobei sich zeigt, dass positive zwischenmenschliche Beziehungen und das 
persönliche Miteinander der Engagierten entscheidend für diese Freude und die lang­
fristige Bindung von Ehrenamtlichen im Katastrophenschutz sind. Um das Ehrenamt 
nachhaltig zu stärken, sind gemeinschaftsfördernde Maßnahmen und organisatorische 
Transformationen wichtig. Die Studie liefert praxisnahe Impulse, um das Engagement 
im Katastrophenschutz durch gezielte Maßnahmen langfristig zu sichern und weiterzu­
entwickeln.
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1. Einleitung

Der Katastrophenschutz ist eine der zentralen Säulen des Bevölkerungs­
schutzes und spielt eine entscheidende Rolle in der Gefahrenabwehr, etwa 
bei Naturkatastrophen (Deutscher Bundestag 2023). Ehrenamtliche Kräfte 
leisten dabei einen unverzichtbaren Beitrag. Die sieben im Katastrophen­
schutz NRW anerkannten Hilfsorganisationen mit rund 100.000 ehrenamt­
lichen Kräften sind der Arbeiter-Samariter-Bund (ASB), die Deutsche Le­
bens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG), das Deutsche Rote Kreuz (DRK), die 
Johanniter-Unfall-Hilfe (JUH) und der Malteser Hilfsdienst (MHD) sowie 
das Technische Hilfswerk (THW) als Bundeseinrichtung und der Verband 
der Feuerwehren NRW (VdF) (Ministerium des Innern des Landes Nord­
rhein-Westfalen 2025).

Dieser Beitrag hat zum Ziel, die Motivationslage und Herausforderun­
gen aktiver ehrenamtlicher Kräfte im Katastrophenschutz zu ergründen 
und darauf basierend zu analysieren, wie das Ehrenamt gestärkt und zu­
kunftsfähig gestaltet werden kann. Zudem werden erste Impulse reflektiert, 
inwiefern diese Befunde in anderen Ehrenamtsbereichen genutzt werden 
können.

2. Erklärungsmodelle zu Anreizen und Barrieren im Ehrenamt des 
Katastrophenschutzes

Die Motivation hinter einem Ehrenamt ist ein Schüsselfaktor für die Ge­
winnung und Bindung freiwillig Engagierter (Chacón et al. 2017). Zur 
Erklärung dieser Motivation hat sich der funktionale Ansatz etabliert (Cla­
ry et al. 1998; Clary/Snyder 1999; Oostlander/Güntert/Wehner 2015). Er 
identifiziert multiple psychologische Funktionen, die bei der Ausübung 
einer Freiwilligentätigkeit wirksam werden. Diese Funktionen spiegeln in­
dividuelle Bedürfnisse wider und wirken als Motive für freiwilliges Enga­
gement. Dabei kann dieselbe Freiwilligentätigkeit unterschiedliche Motive 
bei verschiedenen Personen erfüllen und gleichzeitig mehrere Motive einer 
einzelnen Person ansprechen (Snyder/Clary/Stukas 2001).

Sechs grundlegende Motive für freiwillige Tätigkeiten unterscheidet das 
Volunteer Functions Inventory (VFI) nach Clary et al. (1998)8:

8 Das VFI ist ein empirisch fundiertes Messinstrument, dessen Dimensionierung in der 
psychologischen Freiwilligenforschung etabliert ist.
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• Erfahrungsfunktion: Sammeln praktischer Erfahrung und Anwendung 
von Wissen

• Karrierefunktion: Erwerb von Fähigkeiten und Kontakten für den Beruf
• Schutzfunktion: Entlastung von Schuldgefühlen und negativen Emotio­

nen
• Selbstwerterhöhungsfunktion: Stärkung des Selbstwertgefühls
• Soziale Anpassungsfunktion: Anpassung an soziale Erwartungen und 

Einbindung in eine Bezugsgruppe
• Wertefunktion: Ausdruck altruistischer und humanistischer Werte

Die Passung zwischen den individuellen Motiven der Engagierten und den 
Merkmalen der freiwilligen Tätigkeit ist laut Clary et al. (1998) ein entschei­
dender Faktor für die Zufriedenheit und das Commitment gegenüber dem 
Engagement und prägt das Anreizsystem für ein Engagement.

Neben dem VFI erfassen die Skalen der Einstellungsstruktur ehrenamtli­
cher Helfer (Bierhoff/Schülken/Hoof 2007) verschiedene Anreize und Ziele 
ehrenamtlicher Kräfte. Dazu gehören soziale Bindung, Selbsterfahrung, so­
ziale Verantwortung, politische Verantwortung, Selbstwert/Anerkennung, 
soziale Beeinflussung, Berufsausgleich und Karriere.

Die Autor:innen beider Ansätze verweisen auf die Notwendigkeit einer 
Erweiterung der Motive und Ziele abhängig vom Engagementkontext (Cla­
ry et al. 1998), etwa um die Erlebnissuche im Katastrophenschutz (Kals et 
al. 2016).

Zugangsschwellen und erlebte Barrieren beim Engagement gewinnen 
wissenschaftlich an Bedeutung. Sie finden insbesondere Beachtung, um 
Engagementabbrüche zu erklären, die trotz erfüllter Motive erfolgen. Unzu­
längliche organisationale Rahmenbedingungen, Tätigkeitsmerkmale, situa­
tive Faktoren sowie (Un-)Gerechtigkeitserfahrungen können das Engage­
ment erschweren. Sie moderieren den Zusammenhang zwischen Motiva­
tion, Intention und tatsächlichem Verhalten (Strubel/Schütt/Kals 2024). 
Eine systematische Kategorisierung dieser Barrieren fehlt bislang jedoch im 
wissenschaftlichen Diskurs.

Der aktuelle Forschungsstand zu den Anreizen und wahrgenommenen 
Barrieren im Ehrenamt zeigt, dass die Engagementbereitschaft in Deutsch­
land insgesamt hoch ausgeprägt ist (Arriagada/Karnick 2022). Altruistische 
und wertorientierte Motive stehen als treibende Kräfte im Vordergrund 
(Zhou/Kodama Muscente 2023): Engagierte möchten anderen helfen und 
einen gesellschaftlichen Beitrag leisten (Kietzmann et al. 2015; Rosen­
kranz/Görtler/Buchner 2024; Wendekamm/Matzke 2015).
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Bereichsspezifisch für den Katastrophenschutz zeigen sich die Motive, im 
Katastrophenfall vorbereitet zu sein und Hilfe leisten zu können (Gluns/
Pinkert 2012). Auch soziale Faktoren wie Gemeinschaft und Kameradschaft 
sind wichtig (ASB e. V. 2024; Kietzmann et al. 2015; Rosenkranz/Gört­
ler/Buchner 2024). Neben diesen altruistischen Motiven sind auch stärker 
selbstbezogene Anreize wie Wertschätzung und Anerkennung sowie Iden­
titätsstiftung und Gestaltungsfreiräume relevant (ASB e. V. 2024; Freund/
Kals 2017). Zudem erweisen sich Möglichkeiten zur persönlichen und kom­
petenzbezogenen Entwicklung als reizvoll (Freund/Kals 2017; Kietzmann 
et al. 2015; Rosenkranz/Görtler/Buchner 2024).

Zu den stärksten Herausforderungen im Ehrenamt des Katastrophen­
schutzes gehören der hohe Zeitaufwand und die Vereinbarkeit mit dem 
Berufs- und Privatleben (Kietzmann et al. 2015; Rosenkranz/Görtler/Buch­
ner 2024; Wendekamm/Matzke 2015). Unzureichende Anerkennung seitens 
der Bevölkerung und Politik sowie mangelndes Verständnis seitens der Ar­
beitgebenden (Freund/Kals 2017; Kietzmann et al. 2015; Rosenkranz/Gört­
ler/Buchner 2024), starre organisatorische Strukturen (Koß/Penkert/Ve­
hling 2017) und zwischenmenschliche Konflikte (Kietzmann et al. 2015; 
Lechner/Freund/Kals 2015) sind weitere Hemmnisse. Zudem können ho­
he Qualifizierungsstandards (Hielscher/Nock 2014; Kietzmann 2013), kör­
perliche Anforderungen und psychosoziale Belastungen das Engagement 
erschweren (Helmerichs et al. 2016; Rosenkranz/Görtler/Buchner 2024).

Der aktuelle Forschungsstand gibt einen ersten Eindruck über die Viel­
schichtigkeit eines Ehrenamts im Katastrophenschutz. Vor diesem Hinter­
grund zielt die vorliegende Studie darauf ab, die Erkenntnisse über zentrale 
Anreize und Barrieren im Katastrophenschutz am Beispiel NRW durch 
Beantwortung folgender Fragestellungen zu vertiefen:

Was sind die zentralen Anreize und Barrieren im Ehrenamt des Katastro­
phenschutzes? Welche Anreize und Barrieren stehen im engen Zusammen­
hang mit der Engagementbereitschaft und Freude im Ehrenamt?

Basierend auf den theoretischen Annahmen wird davon ausgegangen, 
dass der Katastrophenschutz durch multiple Anreize charakterisiert ist. 
Gleichzeitig wird erwartet, dass die Herausforderungen und Barrieren eher 
im geringeren Maße erlebt werden. Ebenso stehen die konkreten Beweg­
gründe für die Bereitschaft zur Fortführung des Engagements im Zentrum 
dieser Studie. Dabei wird ein besonderes Augenmerk auf die Freude an der 
Tätigkeit als zentralen Faktor gerichtet, denn sie scheint in besonderem 
Maße mit vielfältigen Anreizen und niedrig ausgeprägten Barrieren zusam­
menzuhängen (Kietzmann/Kehl/Schmidt 2014).
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3. Methodik und Stichprobe

Die Studie basiert auf Online-Befragungen von aktiven Ehrenamtlichen 
aus dem gesamten Katastrophenschutz unter Verwendung validierter Mess­
instrumente der Ehrenamtsforschung und früherer Studienerkenntnisse 
(Kals et al. 2020). An der Hauptstudie nahmen 8.499 Ehrenamtliche der 
sieben Hilfsorganisationen in NRW teil (84,5 % männlich, 15,2 % weiblich, 
0,3 % divers). Etwa die Hälfte (50,5 %) gehörte zur Basis, d. h. war ohne 
Führungsaufgabe, 40,8 % waren Führungskräfte und 8,8 % anderweitig en­
gagiert. Die Stichprobe ist hinsichtlich des Geschlechts, Alters und Migra­
tionshintergrunds demografisch annähernd repräsentativ für den Katastro­
phenschutz in NRW.

4. Zusammenfassung der Befunde

Die Ergebnisse zeigen, dass Ehrenamtliche im Katastrophenschutz NRW 
ihre Tätigkeit mit Freude ausüben. Sie haben eine hohe Bereitschaft, sich 
weiterhin zu engagieren und gleichzeitig eine geringe Absicht, das Ehren­
amt zu reduzieren oder gar zu beenden. Diesen Befund bestätigt auch 
die durchschnittliche Engagementdauer von 17 Jahren. Das Erleben von 
Freude ist dabei erwartungsgemäß ein zentraler Faktor, der stark positiv 
mit den Fortführungsabsichten und stark negativ mit Reduktionsabsichten 
verknüpft ist.

Hauptanreize für das Engagement sind die Möglichkeit, zu helfen, das 
Erleben von Sinn, der Erwerb von Notfallkompetenzen, das Sammeln prak­
tischer Erfahrungen und die soziale Einbindung. Weitere Anreize – wie 
Einflussnahme auf andere, Selbstwerterhöhung oder Traditionsbewahrung 
– spielen zwar eine wichtige, aber nachgeordnete Rolle. Karrierevorteile 
und materielle Anreize sind kaum relevant. Die Freude steht dabei im 
stärksten Zusammenhang mit sozialer Eingebundenheit und Sinnerleben.

Obwohl die Engagierten insgesamt wenige Herausforderungen berich­
ten, variieren die wahrgenommenen Barrieren individuell sehr stark. Am 
belastendsten werden mangelnde Anerkennung, berufliche Unvereinbar­
keit und hohe zeitliche Anforderungen erlebt. Allerdings stehen interne 
Konflikte und organisatorische Hürden, wie starre Strukturen und hoher 
Zeitaufwand, im deutlichen Zusammenhang mit geringerer Freude am 
Ehrenamt und höheren Reduktionsabsichten.
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5. Diskussion der Ergebnisse

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie zeigen deutlich, dass das Erleben 
von Freude eine zentrale Rolle für die langfristige Engagementbereitschaft 
im Katastrophenschutz spielt. Insbesondere das Gemeinschaftsgefühl und 
das Erleben von Sinnhaftigkeit tragen dazu bei, dass Ehrenamtliche moti­
viert bleiben. Die Bedeutung dieser Anreize deckt sich mit bisherigen Er­
kenntnissen (Gluns/Pinkert 2012; Kietzmann et al. 2015; Kietzmann/Kehl/
Schmidt 2014; Rosenkranz/Görtler/Buchner 2024).

Die Ergebnisse bestätigen auch den funktionalen Ansatz von Clary et 
al. (1998), wonach vielfältige Anreize ein Ehrenamt attraktiv machen. Be­
sonders bedeutsam sind zwei Motive: helfen zu wollen (Kietzmann et al. 
2015; Rosenkranz/Görtler/Buchner 2024) und Sinnhaftigkeit zu erleben 
(Hoof/Schnell 2009; Kietzmann/Kehl/Schmidt 2014). Beide sind im Ka­
tastrophenschutz NRW durch seine gesellschaftliche Relevanz besonders 
wichtig (Ministerium des Innern des Landes Nordrhein-Westfalen 2025). 
Gleichzeitig kann eine mangelnde Wertschätzung durch gesellschaftliche 
Akteure wie Arbeitgebende oder Kommunen das Engagement beeinträchti­
gen (Freund/Kals 2017; Kietzmann et al. 2015; Rosenkranz/Görtler/Buch­
ner 2024).

Weitere hemmende Faktoren sind vor allem der hohe Zeitaufwand 
und die starren Organisationsstrukturen (Kietzmann et al. 2015; Koß/Pen­
kert/Vehling 2017), die sich negativ auf die Freude an der Tätigkeit auswir­
ken (Freund 2020). Zudem erschweren gerade diese Faktoren die Verein­
barkeit eines Engagements mit den Anforderungen anderer Lebensbereiche 
(van Schie/Güntert/Wehner 2015).

Schließlich können Konflikte das Ehrenamt gefährden (Kals 2021; Kietz­
mann et al. 2015; Lechner/Freund/Kals 2015). Auch wenn in dieser Studie 
kaum Konflikte berichtet werden, sind gerade Beziehungs- und Gerechtig­
keitskonflikte (Thiel 2021) für viele Ehrenamtliche der Hauptgrund für 
einen Rückzug – besonders für Jüngere (Kals et al. 2020). Dabei gilt zu 
beachten, dass Ehrenamtliche ökonomisch nicht abhängig sind und somit 
ein Ausstieg aus dem Engagement leichter als bei bezahlten Tätigkeiten ist 
(Kals/Thiel/Freund 2019).

Zusammengenommen bestätigen die Befunde das integrative Modell so­
zialen Engagements (Strubel/Schütt/Kals 2024), das ein Grundmodell für 
verschiedene Engagementbereiche darstellt. Sie untermauern den motiva­
tionalen Kern des Ehrenamts in verschiedenen Kontexten (Omoto/Snyder 
2002) und bekräftigen: Von besonderer Bedeutung für ein langfristiges En­
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gagement ist das positive Gemeinschaftserleben. Neben zwischenmenschli­
chen Barrieren wie erlebten Konflikten hemmen vor allem starre Organisa­
tionsstrukturen und ein hoher Zeitaufwand die Engagementbereitschaft.

Zukünftige Transformationen der Organisationen des Katastrophen­
schutzes sollten sich darauf konzentrieren, diese Barrieren zu reduzieren, 
um die Attraktivität des Ehrenamts langfristig zu sichern. Dabei ist die 
Integration neuer, niedrigschwelliger Engagementformen wie projektbezo­
gener Einsätze oder der Einbezug von Spontanhelfenden wichtig, um auch 
zukünftig gut aufgestellt zu bleiben (Freund 2020). Multiplikator:innen 
innerhalb der Hilfsorganisationen könnten ein wirksames Mittel zur Stär­
kung der Organisationsstrukturen und der Gemeinschaft darstellen (Blü­
mel/Lehmann 2018; Hafen 2012). Sie könnten das Potenzial besitzen, als 
sog. Change Agents organisationale Veränderungen von innen heraus zu 
begleiten.

6. Zukünftige Forschungsaufgaben

Für ein vertieftes Verständnis der motivationalen Prozesse im Katastro­
phenschutz sind Längsschnittstudien erforderlich – gerade, weil das Ehren­
amt hier oft über viele Jahre ausgeübt wird. Die Engagementforschung soll­
te daher verstärkt Drittmittelgeber zur Förderung solcher Studien anregen, 
um folgende Fragen zu klären: Wie verändert sich das Engagement im Zeit­
verlauf ? Verändern sich die Motive und Bewertungen von Barrieren? Wel­
che Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es zwischen dem Ehrenamt 
im Katastrophenschutz und anderen Engagementkontexten? Schließlich 
legen theoretische Modelle nahe, dass Organisationen die motivationalen 
Anreize für Engagementwillige kontextabhängig anpassen sollten – diese 
Annahme sollte an größeren Stichproben empirisch überprüft werden.

Auch die tatsächlichen Auswirkungen struktureller Transformationen 
sollten tiefergehend untersucht werden: Tragen sie zur Senkung von Ab­
bruchquoten und Steigerung von Mitgliederzahlen bei? Gibt es diesbezüg­
lich Unterschiede zwischen den Hilfsorganisationen? Besonders aufschluss­
reich wäre in diesem Zusammenhang eine Kontaktaufnahme zu Abbre­
cher:innen, um deren Erfahrungen zu erfragen. So könnte eine fundierte 
Grundlage für ausstehende Systematisierungen von Barrieren erarbeitet 
werden, die neue Perspektiven für die Weiterentwicklung des Ehrenamts 
eröffnet. Es sollten zudem Untersuchungen in anderen Bundesländern oder 
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sogar bundesweit erfolgen, um die Generalisierbarkeit der Ergebnisse zu 
überprüfen.

Ein besonderer Forschungsbedarf besteht hinsichtlich der Rolle von zu­
vor erwähnten Multiplikator:innen: Inwieweit können diese tatsächlich zur 
Stärkung des Ehrenamts beitragen? Welche strukturellen Bedingungen sind 
notwendig, damit sie ihr Wirkungspotenzial voll entfalten können?

7. Fazit

Der Katastrophenschutz in NRW verdeutlicht, dass soziale Bindung und 
gemeinschaftliches Handeln Voraussetzungen für langfristiges Engagement 
darstellen. Um die Zukunftsfähigkeit dieses Bereichs zu sichern, sind der 
Abbau struktureller Schwellen sowie der Ausbau flexibler und niedrig­
schwelliger Beteiligungsmöglichkeiten erforderlich. Vor dem Hintergrund 
gesellschaftlicher Diversität stellt sich zudem die Frage, wie eine breitere 
Repräsentation im Ehrenamt des Katastrophenschutzes erreicht werden 
kann. Dies erfordert vertiefte Forschung zu Zugangswegen bzw. -schwellen 
und dem Zugehörigkeitsempfinden bislang unterrepräsentierter Gruppen.

Als Beispiel für gelingende Bindungspotenziale im Ehrenamt liefert der 
Katastrophenschutz wichtige Erkenntnisse für andere zivilgesellschaftliche 
Bereiche. Die gezielte Förderung von Gemeinschaft und die Anpassung 
organisatorischer Rahmenbedingungen sind dabei zentrale Ansatzpunkte 
zur Stärkung nachhaltiger Engagementstrukturen.
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Engagementabbrüche verstehen und selbstbestimmte Tätigkeiten 
fördern

Malina Küster1

Zusammenfassung
Im Beitrag werden Zwischenergebnisse einer qualitativen Studie zu Abbrüchen bürger­
schaftlichen Engagements vorgestellt. Der theoretische Ansatzpunkt der Studie ist eine 
soziologische Engagementtheorie rund um die Kategorie des Eigensinns. Der Beitrag 
zielt darauf ab, Engagementabbrüche zu verstehen und Rückschlüsse zu ziehen, wie 
selbstbestimmte Tätigkeiten von Engagierten bei der Ausführung von Engagements 
gefördert werden können. Die dieser Analyse zugrunde liegende Idee ist: Wenn selbst­
bestimmte Tätigkeiten langfristig bei den Engagierten ausbleiben, kommt es zu Engage­
mentabbrüchen, die Auswirkungen sowohl für ehemalige Engagierte als auch für die 
Organisationen und Gemeinschaften haben. Im Rahmen einer Grounded-Theory-Stu­
die wurden autobiografisch-narrative Interviews mit ehemals Engagierten aus verschie­
denen Engagementfeldern durchgeführt. Anhand eines ausgewählten Fallbeispiels wer­
den die wesentlichen Aspekte der Engagementtheorie erläutert und veranschaulicht, 
wie ein Engagementabbruch verlaufen kann.

Schlagwörter
Engagementabbrüche; Eigensinn; ehemalige Engagierte; selbstbestimmte Tätigkeiten; 
Grounded Theory

1. Einführung

Die nähere Betrachtung unterschiedlicher Engagementbereiche zeigt, dass 
Engagementverläufe auch mit einem vorzeitigen Abbruch enden können. 
Engagementabbrüche wirken sich auf individueller, organisationaler und 
gesellschaftlicher Ebene aus. Für die Engagierten selbst kann der Wegfall 
der sozialen Teilhabe psychosoziale Belastungen, den Verlust sozialer Netz­
werke oder eine Verringerung des subjektiven Wohlbefindens bedeuten. 
Organisationen und Gemeinschaften sehen sich wiederum mit dem Verlust 
wichtiger personeller Ressourcen konfrontiert, was die Umsetzung ihrer 
Ziele und Angebote beeinträchtigen kann. Auf gesellschaftlicher Ebene 

1 M. A., Fakultät Management, Soziale Arbeit, Bauen, Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
HAWK Holzminden, malina.kuester@hawk.de.
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beeinflussen Engagementabbrüche zentrale Bereiche wie die soziale Inklu­
sion, das solidarische Zusammenleben und die demokratische Teilhabe.

In diesem Beitrag werden Zwischenergebnisse einer qualitativen Studie 
vorgestellt, die sich mit dem Verlauf von Engagementabbrüchen und seinen 
Auswirkungen beschäftigt. Die Untersuchung lässt sich in den aktuellen 
wissenschaftlichen Diskurs zum bürgerschaftlichen Engagement einordnen 
und baut auf zentralen Erkenntnissen der bisherigen Engagementforschung 
auf (Rüger 2023; Arriagada/Karnick 2022; Rüger/Engel/Haßelbusch 2022; 
Kewes/Munsch 2020; Corsten/Krug 2010; Corsten/Kauppert/Rosa 2008; 
Haski-Leventhal/Bargal 2008). Bisherige Studien zeigen auf, wie der Ein­
stieg in bürgerschaftliches Engagement erfolgt, welche Motive und Beweg­
gründe diesem zugrunde liegen, was Engagierte während des Engagements 
zufriedenstellt und welche Bedingungen zur Beendigung von Engagements 
führen können.

Ein besonderer Fokus dieses Beitrags liegt auf dem Zusammenhang zwi­
schen dem Eigensinn der Engagierten und dem Verlauf von Engagementab­
brüchen. Damit knüpft er an vorliegende Studien zur Bedeutung des Eigen­
sinns für die Ausübung bürgerschaftlichen Engagements an (Rüger 2023; 
Kewes/Munsch 2020; Corsten/Krug 2010; Corsten/Kauppert/Rosa2008). 
Ziel der Analyse ist es, darzustellen und aufzuzeigen, warum es für die 
Förderung und nachhaltige Stabilisierung von Engagement unerlässlich ist, 
die Bedeutung des Eigensinns stärker als bisher in den Blick zu nehmen 
und selbstbestimmte Tätigkeiten zu fördern.

Die Datengrundlage der qualitativen Studie sind autobiografisch-narra­
tive Interviews (Schütze 1983; Rosenthal 2002). Zum Interviewsample ge­
hören ehemalige Engagierte unterschiedlichen Geschlechtes und Alters. 
Darüber hinaus variieren die Lebensumstände der Interviewten, beispiels­
weise hinsichtlich ihrer familiären Situation und Bildung. Es wurden Per­
sonen aus den Engagementfeldern der Flüchtlingshilfe, der Freiwilligen 
Feuerwehr, dem Heimatverein, Musik- und Sportverein sowie einem Bür­
gerbusprojekt befragt. Die unterschiedlichen Engagementfelder zeichnen 
sich durch verschiedene Ausprägungen in Bezug auf Formalisierungsgrad, 
Beständigkeit beziehungsweise Tradition und Zweckorientierung aus. Der 
Feldzugang erfolgte durch sogenannte Gatekeeper oder Schlüsselpersonen, 
die einen Zugang zum Engagementbereich ermöglicht haben.

Methodisch wurde während der Interviews im Sinne von Schütze 
(1983) und Rosenthal (2002) vorgegangen (Schütze 1983: 285; Rosenthal 
2002: 204–207). Die Auswertung der Interviews erfolgte im Sinne der 
Grounded Theory mithilfe des Kodierverfahrens nach Strauss und Cor­
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bin (1996). Im Rahmen dieses Ansatzes wurden im offenen Kodieren 
zunächst relevante Textstellen identifiziert und Kategorien gebildet. An­
schließend wurden beim axialen Kodieren Beziehungen zwischen diesen 
Kategorien sowie deren Eigenschaften und Dimensionen herausgearbeitet. 
Im abschließenden selektiven Kodieren wurden die zentralen Kategorien 
zusammengestellt. Ziel dieses Vorgehens ist es, schrittweise eine theoretisch 
fundierte, empirisch abgeleitete Theorie zu entwickeln, die das untersuchte 
Phänomen umfassend beschreibt und erläutert (Strauss/Corbin 1996: 43–
118).

Der Beitrag führt zunächst in die soziologische Engagementtheorie von 
Krug und Corsten (2010) ein, die den Eigensinn eines Menschen beim bür­
gerschaftlichen Engagement in den Vordergrund stellt. Nachfolgend wird 
das Phänomen der Engagementabbrüche beleuchtet, indem Zwischener­
gebnisse der qualitativen Studie erläutert und mit der vorgestellten Theorie 
verknüpft werden. Die wesentlichen Aspekte dieser Darstellung werden im 
Anschluss anhand eines Fallbeispiels präsentiert und mit Originalzitaten 
aus einem Interview untermauert. So veranschaulicht der Beitrag, wie ein 
Engagementabbruch verlaufen kann. Zum Abschluss folgen eine Zusam­
menfassung sowie ein Fazit.

2. Eine Engagementtheorie rund um die Kategorie Eigensinn

Im Hinblick auf die individuellen Beweggründe von bürgerschaftlich En­
gagierten wird oft auf allgemeine Motive verwiesen, die Menschen zu 
bürgerschaftlichem Engagement bewegen. Beispielsweise wird in der quan­
titativen Engagementforschung darauf hingewiesen, dass Menschen sich 
engagieren, um Freude an der Tätigkeit zu erleben, um anderen Menschen 
zu helfen oder weil sie einen Beitrag zum Gemeinwohl leisten möchten 
(Arriagada/Karnick 2022: 125–136).

Mehrere Untersuchungen weisen jedoch darauf hin, dass es differenzierte 
(Handlungs-)Orientierungen sind, die Individuen zur Aufnahme bürger­
schaftlichen Engagements veranlassen und deren Verhalten sowie die Aus­
gestaltung ihrer Tätigkeiten innerhalb des Engagements maßgeblich beein­
flussen (Rüger 2023; Krug/Corsten 2010; Corsten/Kauppert/Rosa 2008). 
Bürgerschaftliches Engagement anhand verallgemeinerter Motive wie „hel­
fen wollen“ oder „Spaß haben“ erklären zu wollen, ist zwar nachvollziehbar, 
aber unzureichend differenziert.
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Krug und Corsten (2010) subsumieren die unterschiedlichen Orientierun­
gen unter dem Begriff des Eigensinns. Unter Eigensinn wird die Selbstbe­
stimmung eines Menschen verstanden (Krug/Corsten 2010: 43). Dieser 
ergibt sich als Ergebnis eines unbewusst ablaufenden Entscheidungsprozes­
ses. Gegenstand dieses Entscheidungsprozesses sind die Fragen, wer man 
generell sein möchte und welche Handlungen man im Alltag gerne erleben 
möchte (Krug/Corsten 2010: 44).

Daran anknüpfend veranschaulicht Rüger (2023) den Eigensinn anhand 
von zwei Ebenen (siehe Abbildung 1): zum einen eine situative, auf be­
stimmte Handlungen ausgerichtete Ebene und zum anderen eine lebensge­
schichtliche, auf sich selbst bzw. die eigene Lebensführung bezogene Ebene 
(Rüger 2023: 23–24).

Ebenen des Eigensinns

Quelle: Rüger (2023: 24).

Die situative Ebene beschreibt den Sinn für eine spezifische soziale Praxis. 
Dabei stehen die Handlungen, die die Person erleben möchte, im Fokus. 
Diese Ebene wird von Krug und Corsten (2010) auch als Wir-Sinn bezeich­
net und bezieht sich auf die Sensibilität eines Menschen für eine besondere 
Form der sozialen Praxis (Krug/Corsten 2010: 43). Jeder Mensch ist auf 
die situative Ebene ausgerichtet und hat das Bedürfnis, bestimmte soziale 
Handlungen zu erleben. Die Vorsilbe „Wir-“ umfasst, dass der Wir-Sinn 
auf Handlungen ausgerichtet ist, die mit anderen Menschen zusammen­
hängen und gemeinsam mit ihnen oder nur von ihnen ausgeübt werden 
(Corsten/Kauppert/Rosa 2008: 32–34). Die lebensgeschichtliche Ebene be­

Abbildung 1:
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schreibt das Selbstverständnis als Person und wird als fokussiertes Motiv 
betitelt. Es kann als eine Art Festlegung des Menschen verstanden werden, 
worum es im Leben eigentlich gehen sollte und wer man eigentlich sein 
möchte (Krug/Corsten 2010: 44).

Das Besondere am Eigensinn ist, dass er sich im Laufe der Biografie eines 
Menschen vor dem Hintergrund besonders freudvoller oder leidvoller Er­
lebnisse entwickelt (Rüger/Engel/Haßelbusch 2022: 92–93). Der Eigensinn 
wird somit nicht nur selbst aktiv bestimmt, sondern ist auch immer von 
den Sozialisationsbedingungen abhängig (Krug/Corsten 2010: 44). Durch 
die Aufschichtung zahlreicher Erfahrungen im Laufe des Lebens bildet sich 
der Eigensinn relativ fest heraus und ist dann nicht mehr ohne Weiteres 
veränderbar (Corsten/Kauppert/Rosa 2008: 226).

Bei der Ausführung bürgerschaftlichen Engagements ist der Eigensinn 
zentral, denn bürgerschaftliches Engagement resultiert aus einem bestimm­
ten Zusammenspiel aus dem Wir-Sinn und dem fokussierten Motiv eines 
Menschen. Darüber hinaus sind die subjektive Wahrnehmung der Umwelt 
sowie die Überzeugung, im Rahmen des eigenen Engagements eigensin­
nige Handlungen realisieren zu können, von Bedeutung (Corsten/Kaup­
pert/Rosa 2008: 222–231). Menschen, die sich bürgerschaftlich engagieren, 
möchten während ihres Engagements eigensinnige Handlungen erleben 
(Corsten/Kauppert/Rosa 2008: 32–43). „Die entsprechenden Handlungen 
können daher als Schlüssel zur Verwirklichung des Eigensinns von Men­
schen bezeichnet werden“ (Rüger 2023: 31). Dadurch, dass der Eigensinn 
den Menschen allerdings in der Regel nicht bewusst ist, können Engagierte 
nicht explizit benennen, welche Handlungen sie im Rahmen eines Engage­
ments anstreben (Corsten/Kauppert/Rosa 2008: 33).

3. Engagementabbrüche

Menschen, die sich bürgerschaftlich engagieren, möchten während ihres 
Engagements auf eine ganz bestimmte Art und Weise handeln oder behan­
delt werden (Corsten/Kauppert/Rosa 2008: 32–34). Werden die angestreb­
ten Handlungen dauerhaft nicht erlebt, kommt es zu einem den Eigensinn 
betreffenden Konflikt, der zum Engagementabbruch führt. Neben Wut und 
Ärger kann das bei den Betroffenen auch Frustration und Trauer auslösen. 
Die eigensinnigen Handlungen sind für die engagierte Person so wichtig, 
dass ihr Ausbleiben den Eindruck vermittelt, nicht so leben oder sein 
zu können, wie man eigentlich gerne möchte (Rüger 2023: 28–29; Kewes/
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Munsch 2020: 48). Diese Erkenntnisse der Engagementforschung spiegeln 
sich in den Ergebnissen der vorliegenden Studie wider, wie im Folgenden 
weiter ausgeführt wird.

In allen im Rahmen der Studie untersuchten Fällen lässt sich im Verlauf 
des bürgerschaftlichen Engagements das Auftreten eines eigensinnbezoge­
nen Konflikts feststellen. Die Auslöser dieser Konflikte sind vielfältig: Sie 
können aus der Interaktion mit anderen Engagierten, Fachkräften und 
Adressat*innen des Engagements entstehen, aber auch auf organisationsbe-
zogene Strukturen oder Angehörige des privaten Umfelds zurückzufüh­
ren sein. Der eigensinnbetreffende Konflikt kann als Ursache eines En­
gagementabbruchrrozesses des Engagementabbruchs verstanden werden. 
In einigen Fällen wird zudem deutlich, dass der Prozess des Abbruches 
durch eine veränderte Lebenslage (beispielsweise gesundheitliche Verände­
rungen) bedingt wird.

Der Umgang mit der Entscheidung, ein Engagement abzubrechen, ver­
läuft zwar in allen Fällen prozessual, er variiert jedoch von Person zu 
Person hinsichtlich verschiedener Faktoren (zum Beispiel hinsichtlich des 
Zeitraumes bis zum finalen Abbruch oder der Offenheit im Umgang mit 
der Entscheidung). Die Emotionalität ist allerdings in allen untersuchten 
Abbruchprozessen ein prägender Faktor. Dies lässt sich darauf zurückfüh­
ren, dass die angestrebten Handlungen einen hohen biografischen Stellen­
wert aufweisen und keine Person ohne Weiteres darauf verzichten möchte 
(Rüger 2023; Kewes/Munsch 2020). Im Verlauf aller Abbruchprozesse fin­
den unterschiedliche Interaktionen und Aushandlungsprozesse statt. Man­
che Engagierte versuchen beispielsweise noch, Veränderungen der Situation 
zu erzielen, damit die eigensinnigen Handlungen doch noch erlebt werden 
können. Andere wiederum suchen im privaten Umfeld eine Bestätigung 
dafür, dass sie mit dem Engagementabbruch das „Richtige“ tun.

In Prozessen des Engagementabbruchs wird der eigensinnbetreffende 
Konflikt von allen Engagierten als negativ wahrgenommen. Der Engage­
mentabbruch an sich kann hingegen rückblickend von ehemals Engagier­
ten sowohl positiv als auch negativ bewertet werden: Einige Interviewte 
erzählen in diesem Zusammenhang, dass sie sich nach dem Abbruch er­
leichtert und befreit gefühlt haben. Andere hingegen sprechen davon, dass 
sie ihre Lebensaufgabe verloren haben oder dass der Abbruch für sie eine 
bittere Enttäuschung ist. Ein Engagementabbruch kann dazu führen, dass 
die ehemals Engagierten eine moralische oder psychosoziale Krise erleiden. 
Mitunter ist vielleicht auch ein Verlust von bislang positiv bewerteten sozia­
len Beziehungen zu verzeichnen. Konflikte, die während des Engagements 

Malina Küster

182

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


entstanden sind, werden teilweise nicht gelöst und begleiten die ehemals 
Engagierten auch nach dem Engagementabbruch. Die Organisationen und 
Gemeinschaften ihrerseits verlieren durch Engagementabbrüche Beiträge 
zu ihren gemeinnützigen Zwecken.

Das zentrale Zwischenergebnis der qualitativen Studie ist: Die Engage­
menttheorie rund um die Kategorie des Eigensinns stellt ein hilfreiches 
Mittel dar, um Prozesse des Engagementabbruchs aufzudecken und zu 
verstehen.

4. Ein Fallbeispiel: Frau Wagner

Zur Illustration und empirischen Fundierung des dargestellten Zwischener­
gebnisses wird eine exemplarisch aus dem Interviewsample ausgewählte 
Fallstudie vorgestellt. Bei diesem Fall handelt es sich um die Darstellung 
von Frau Wagner. Sämtliche personenbezogenen Informationen wurden 
anonymisiert. Frau Wagner ist im Jahr 1972 geboren und hat drei Kinder. 
Ihre Engagementbiografie bezieht sich auf unterschiedliche Felder und 
weist verschiedene Verläufe auf. Neben der Abbildung eines Prozesses des 
Engagementabbruchs illustriert das Fallbeispiel von Frau Wagner, welche 
Auswirkungen ein Engagementabbruch mit sich bringen kann. Die Analyse 
des Interviews bezieht sich auf ihre ehemalige Tätigkeit in der Flüchtlings­
hilfe.

Im Interviewverlauf erzählt Frau Wagner mit Blick auf ihre Lebensge­
schichte immer wieder von Handlungen, bei denen sie etwas für andere 
Personen organisieren konnte. Sie bewertet diese Handlungen dann als 
positiv, wenn sie für die Organisation auch Resonanz erfährt. Die nachfol­
gend ausgewählten Sequenzen zeigen exemplarisch, welche Handlungen 
entsprechend ihres Eigensinns von Bedeutung sind.

Ah ich hab da, machs ja auch übrigens schon ähm, hab schon dreimal so 
ein Kreativmarkt organisiert. (Zeile: 671–672)
Is zwar ne Menge Arbeit das zu organisieren, aber ich freu mich dann, 
wenn es läuft. (Zeile: 687–688)
Und das macht mir dann total Spaß, so was zu organisieren, ne? […] Und 
wenn das dann gelingt und ja, das macht mir Spaß. (Zeile: 678–682)

Daraus lässt sich ableiten, dass die Handlungen von Frau Wagner wäh­
rend eines Engagements immer dann ihrem Eigensinn entsprechen, wenn 
sie etwas für andere Menschen organisieren kann und die Organisation 
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auch angenommen wird. Der Eigensinn von Frau Wagner hat somit einen 
entscheidenden Einfluss auf die Ausgestaltung ihres Engagements. Da es 
Menschen in der Regel jedoch nicht bewusst ist, welche Handlungen sie 
im Rahmen ihres Eigensinnes anstreben, kann auch Frau Wagner nicht 
konkret formulieren, welche Erfahrungen sie erleben möchte.

Die nachfolgenden Sequenzen zeigen, dass Frau Wagner im Verlauf ihres 
Engagements in der Flüchtlingshilfe mehrfach die Erfahrung macht, dass 
die von ihr betreute Familie nicht wie von ihr gewünscht auf ihre Organisa­
tion reagiert. Folglich erfährt Frau Wagner auch nicht die Resonanz, die 
sie im Zuge der Organisation anstrebt. Die dem Eigensinn entsprechenden 
angestrebten Handlungen, die für die Ausführung ihres Engagements von 
hoher Bedeutung sind, bleiben demzufolge aus.

Ja, die Kinder hatt ich dann ähm, als das mit dem Unterricht bei denen 
immer nich so klappte, hab ich gesacht: ‚Mittwochnachmittachs bei mir 
zu Hause um die und die Uhrzeit‘ (klopft mehrmals auf Tisch oder Ähnli­
ches). Die Uhrzeit kam ran, manchmal kam der Hamid, der Sohn, und 
manchmal NICH. Dann hab ich hinterher telefoniert. Ich hatte auch ne 
Handynummer. Dann war man Einkaufen gefahren. Dann war dies, dann 
war das. Dann war keiner erreichbar. (Zeile: 813–819)
Ja, das is dann so was, wie zum Beispiel man hat äh n Termin gemacht, 
wann man zum Fahrrad-Aussuchen fährt und man denkt, der Termin is 
jetz für die ganze Familie klar und die Mutter hat n Kaffeekränzchen. Und 
kommn nich (Zeile: 1156–1158)

Dadurch, dass die angestrebten Handlungen langfristig ausbleiben, wird 
der Eigensinn von Frau Wagner nicht erfüllt. Frau Wagner ist unzufrieden 
und es kommt zu Abbruchgedanken. Die nächsten Sequenzen zeigen: Frau 
Wagner ist zunehmend frustriert und empfindet die Situation als belastend. 
Die angestrebten Handlungen sind für sie so wichtig, dass ihre Erkenntnis, 
diese nicht erleben zu können, ihr den Eindruck vermittelt, nicht so leben 
oder sein zu können, wie sie eigentlich sein möchte.

Naja, es hat mich äh im Kopf ziemlich beschäfticht so ähm. (2) Ja und 
auch eben nachts, wenn ich so gemerkt hab, da sind so Probleme, die ich 
irgendwie nich lösen kann. (Zeile: 1006–1008)
und wie sehr mich das dann beschäfticht hat (Mhm.) und auch nich grade 
zufriedengestellt hat. (Zeile: 1017–1019)
Also mich hats einfach so sehr beschäfticht, dass ich so gemerkt hab: ‚Mehr 
geht nich.‘ (Zeile: 1000–1001)
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Und ähm ich bin eigentlich ja so n=so n Mensch, wenn ich mich engagiere, 
dann meistens mit Haut und Haaren und dann ähm lass ich das auch 
nich so schnell sein, aber da wars so wirklich, dass ich gedacht hab: ‚Es geht 
jetz über meine Grenze‘ und bei allem, was ich sonst so mache, kommt ja 
irgendwie auch was zurück, ähm was mir Freude macht. Oder die Leute 
nehmen dran teil oder es entsteht irgendwas Tolles. Und da war das so, 
es=es nimmt mir so viel Energie. Und ähm (1) ich seh keine Fortschritte. 
(Zeile: 1061–1067)

Der Abbruchprozess wird dadurch bestärkt, dass Frau Wagner den Ein­
druck hat, dass die Adressat*innen ihres Engagements auch zukünftig nicht 
wie gewünscht auf ihre Organisation reagieren werden. Kurz gesagt: Frau 
Wagner entscheidet sich für einen Engagementabbruch, weil ihr Eigensinn 
nicht erfüllt wird.

Der Prozess des Abbruchs verläuft bei ihr eher schleichend. Ihre Ent­
scheidung kommuniziert sie nicht, vielmehr zieht sich sie sich aus dem 
Engagementfeld zurück. Gegenüber den Adressat*innen formuliert sie Aus­
reden als Grund für ihr Fernbleiben, die auf äußere Umstände verweisen. 
Die Flüchtlingskoordinatorin informiert sie einige Zeit später in einem 
zufälligen Gespräch über ihre Entscheidung.

Und noch dazu hat mich das auch nachts beschäfticht und dann hab ich 
gedacht: ‚Nee, das irgendwie schaff ich so nich.‘ (1) Und es gab dann auch 
mal so die Situation, wo mir schon klar war: ‚Also ich muss das jetz hier 
irgendwie mal ähm beenden oder abbrechen.‘ (Zeile: 849–852)
Und dann hab ich für mich einfach beschlossen, dass das jetz äh an Hilfe 
von meiner Seite genug war. (Zeile: 872–873)
Manchmal, wenn man sich dann zufällig traf, hab ich gesagt: ‚Ich hab 
keine Zeit mehr. Ich muss arbeiten.‘ (Zeile: 933)
Aber ähm ich hab wirklich nie gesacht: ‚So, ihr Lieben, ich komm jetz 
nich mehr.‘ (Mhm.) Das hab ich nich gemacht. Ich bin einfach nich mehr 
hingefahren. (Zeile: 1187–1188)

Frau Wagner hinterfragt ihre Entscheidung des Engagementabbruchs. Zwi­
schenzeitlich weist sie Anzeichen einer moralischen Krise auf, ihre Emotio­
nen waren durch Gewissensbisse geprägt. Ein Engagement in der Flücht­
lingshilfe kommt für sie zukünftig nicht mehr infrage. Sie engagiert sich 
seither im hiesigen Schützenverein.
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In=inzwischen steh ich da drüber, aber es war echt ne lange Zeit, wo ich 
gedacht hab: ‚Oh, ob das so in Ordnung is? Ich fahr da jetz einfach nich 
mehr hin.‘ (Zeile: 1220–1221)
Also ich hab ähm, ich hab kein schlechtes Gewissen mehr. Das is vorbei. 
Also ich denke, ich hab äh wirklich ähm n paar Monate getan, was ich 
konnte. So gut ich es konnte. (Zeile: 1229–1231)
Aber der Wunsch, da wieder einzusteigen bei mir, der is nich mehr da. 
(Zeile: 1105–1106)

5. Zusammenfassung und Fazit

Menschen engagieren sich bürgerschaftlich, um ihrem Eigensinn entspre­
chend zu handeln. So können sie die Person zu sein, die sie gerne sein 
möchten. Bürgerschaftliches Engagement trägt zur Gestaltung der eigenen 
Biografie bei und ist zutiefst selbstbestimmt. Welche Handlungen Men­
schen während ihres bürgerschaftlichen Engagements anstreben, variiert 
daher von Person zu Person. Können engagierte Menschen im Laufe 
ihres Engagements nicht die von ihnen angestrebten Handlungen erleben, 
kommt es zu den eigensinnbetreffenden Konflikten, die zu Engagementab­
brüchen führen können.

Ein Engagementabbruch lässt sich daher als Konsequenz eines nicht 
mehr erfüllten Eigensinns verstehen. Die Art und Weise, wie mit dem 
eigensinnbetreffenden Konflikt umgegangen wird, prägt unterschiedliche 
Prozesse des Engagementabbruchs. Engagementabbrüche haben nachteili­
ge Auswirkungen auf individueller, organisationaler und gesellschaftlicher 
Ebene. Einige Fälle zeigen auf der individuellen Ebene auf, dass die entspre­
chenden Prozesse durch eine frühzeitige Kooperation mit entsprechendem 
Fachpersonal mindestens weniger invasiv verlaufen wären. Diese könnte 
in Form von professionellen Rücksprachemöglichkeiten durch Beratung, 
Begleitung wie auch Nachsorge erfolgen.

Die vorgestellten Erkenntnisse haben Implikationen für die Engage­
mentpraxis: Angesichts der Bedeutung von eigensinnbetreffenden Konflik­
ten für Engagementabbrüche sollten selbstbestimmte Tätigkeiten von En­
gagierten gefördert werden. Im Rahmen einer eigensinnorientierten Enga­
gementförderung sollten Engagierte so unterstützt werden, dass sie die 
von ihnen angestrebten Handlungen entsprechend ihres Eigensinns erleben 
können. Dieses Vorgehen würde dazu beitragen, dass Engagierte weder 
funktionalisiert noch instrumentalisiert werden (Rüger 2023: 109–112; En­
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gel/Rüger/Schneider 2019: 362–367). Beispielsweise könnte zu Beginn eines 
Engagements ein spezielles Gesprächsverfahren angewandt werden, das 
den Eigensinn von Interessierten sichtbar macht. So ließen sich individuell 
passende Handlungen für verschiedene Personen finden (Rüger 2023: 121–
160). Eine eigensinnorientierte Engagementförderung bewirkt folglich, dass 
Engagementabbrüche verhindert werden. Sie stellt die Weichen für ein 
langfristiges Engagement, indem selbstbestimmte Handlungen gefördert 
werden.
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Herausforderungen für die lokale Demokratie(förderung): 
Perspektiven und Bewältigungspraktiken zivilgesellschaftlicher 
Akteur:innen im ländlichen Raum in Thüringen

Stefanie Kessler1, Vivien Dos Anjos2

Zusammenfassung
Zivilgesellschaftliche Akteur:innen in Thüringen erleben politisch unsichere Zeiten 
und einen Rechtsruck, der durch die Landtagswahlen 2024 breite Aufmerksamkeit 
erlangte. Dennoch gibt es Menschen, die sich für die Demokratie engagieren. In die­
sem Beitrag nehmen wir ihre Perspektive in den Blick und untersuchen, welchen He­
rausforderungen zivilgesellschaftliche Akteur:innen im ländlichen Raum Thüringens 
gegenüberstehen und wie sie damit umgehen. Wir beziehen uns auf Ergebnisse einer 
Situations- und Ressourcenanalyse für Demokratie im Altenburger Land aus 2024. 
Ergänzend wurden im Februar 2025 im Rahmen einer zweiten Erhebungswelle zwei 
weitere Gruppendiskussionen mit denselben Teilnehmenden durchgeführt, um Verän­
derungen und neue Herausforderungen nach den Landtagswahlen 2024 zu erfassen. 
Die Daten zeigen: Zivilgesellschaftliche Akteur:innen gehen manche Herausforderun­
gen (wie die Spaltung der Gesellschaft oder die Beteiligung junger Menschen) bereits 
an, anderen stehen sie jedoch ohnmächtig gegenüber.

Schlagwörter
Demokratie; Zivilgesellschaft; Ländlicher Raum; Thüringen; Engagement; Rechtsruck

1. Einleitung

Natürlich können wir noch viel tun. […] Aber wir wissen auch, dass die 
Probleme eigentlich viel länger und viel tiefer liegen. […] Wir brauchen 
[…] vor allem erst mal die Leute, die, die auch den Mund weiterhin 
aufmachen. (GD2025, P.373)

1 Prof. Dr., IU Internationale Hochschule, Professorin für Soziale Arbeit im Dualen 
Studium, stefanie.kessler@iu.org.

2 IU Internationalen Hochschule, Studentische Mitarbeiterin, vivien.dosanjos@iu.org.
3 Mit der Abkürzung GD2025 bzw. GD2024 erfolgt eine Zuordnung zur Datenerhebung 

durch Gruppendiskussionen in 2024 oder 2025; P. steht für Person, von der das Zitat 
stammt. Die beteiligten Personen wurden nummerisch erfasst.
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Man muss auch permanent überlegen, wie man Zielrichtung Taktik, wenn 
man gegen Rechtspopulismus vorgehen will wie man das noch mal neu 
ausrichtet. (GD2025, P.32)

Vertreter:innen der organisierten Zivilgesellschaft in Thüringen sehen sich 
mit einem zunehmend herausfordernden politischen Klima konfrontiert. 
Der gesellschaftliche Rechtsruck, der mit den Landtagswahlen 2024 bun­
desweit Aufmerksamkeit erregte, verstärkt den Druck auf lokale demokra­
tische Strukturen und zivilgesellschaftliches Engagement. Im Zuge einer 
Analyse zu Demokratie für die Partnerschaft für Demokratie im Altenburger 
Land (Kessler et al. 2024) untersuchten wir, wie Engagierte vor Ort die 
Situation bewerten, mit welchen Herausforderungen lokale Demokratie 
konfrontiert ist und welche Strategien zivilgesellschaftliche Akteur:innen 
im Umgang mit demokratiegefährdenden Entwicklungen verfolgen.

Lokale Demokratie verstehen wir gemäß Oehler (2021) sowohl als die 
kommunal verfasste repräsentative Demokratie als auch als „zivilgesell­
schaftliche und basisdemokratische Prozesse sowie damit zusammenhän­
gende Akteure und Öffentlichkeiten“ (Oehler 2021: 10). Sie ist dynamisch 
als Prozess zu verstehen, der sich unter dem Handeln beteiligter Akteur:in­
nen fortlaufend verändert – eine „Demokratie im Werden“ (Rosanvallon 
2010: 280).

Die vorangestellten Zitate zivilgesellschaftlicher Akteur:innen zeigen, 
dass Rechtspopulismus und -extremismus im Landkreis seit längerem be­
stehende Herausforderungen darstellen, denen sich die Zivilgesellschaft 
mit großem Engagement stellt. Dieses Engagement ist jedoch zunehmend 
von Erschöpfung, Frustration und Unsicherheit geprägt. Strategien zur De­
mokratieförderung müssen daher kontinuierlich überprüft und angepasst 
werden, um wirksam zu bleiben. Der Beitrag basiert auf der Situations- und 
Ressourcenanalyse von 2024 sowie einer ergänzenden Nacherhebung aus 
dem Jahr 2025. Im Fokus steht das Altenburger Land als ländlich geprägter 
Sozialraum. Nach einer Darstellung des Forschungsdesigns werden zentrale 
Ergebnisse vorgestellt und im Anschluss im Kontext aktueller Forschungsli­
teratur diskutiert.

2. Forschungsdesign

Im Auftrag der Partnerschaft für Demokratie (PfD) Altenburger Land 
erstellten wir im Jahr 2024 eine Situations- und Ressourcenanalyse zur 
lokalen Demokratie (Kessler et al. 2024), um die Ausgangslage vor Ort 
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zu erfassen und darauf aufbauend gezielte Maßnahmen zur Förderung 
demokratischer Strukturen und Teilhabe zu entwickeln.

Für die Studie wurden acht leitfadengestützte Gruppendiskussionen 
(Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021) und fünf Stadtspaziergänge mit situati­
ven Gesprächen mit Bürger:innen4 (Ehmayer-Rosinak o. D.) in der Zeit 
von April bis Juni 2024 durchgeführt. Diese wurden um zwei Gruppen­
diskussionen ergänzt, an denen engagierte Personen im Februar 2025 er­
neut teilnahmen. Das Sample umfasst zivilgesellschaftliche Realgruppen 
sowie strukturidentische Gruppen: die Steuerungsgruppe der PfD, Akti­
ve aus Kirchengemeinden und Sportvereinen, Jugendgruppen, engagierte 
Bürger:innen, Sozialarbeitende und Lokalpolitiker:innen (Kessler et al. 
2024). Die meisten Teilnehmenden kannten sich zuvor, nicht alle arbeiteten 
jedoch zusammen. Als Grundlage für die Gruppendiskussionen und die 
Stadtspaziergänge dienten Fragen nach dem Verständnis und Erfahren von 
Demokratie, nach den wahrgenommenen Herausforderungen und deren 
(potenzieller) Bearbeitung. Auch wurden Stärken und Ressourcen betrach­
tet, die zur Stärkung lokaler Demokratie beitragen (Kessler et al. 2024). In 
der Nacherhebung wurde nach Veränderungen gefragt und nach neuen He­
rausforderungen, die sich infolge der Landtagswahlen 2024 ergeben haben. 
Die Daten wurden entlang einer inhaltlich-strukturierenden Inhaltsanalyse 
ausgewertet (Kuckartz/Rädiker 2022).

3. Fallbeispiel Altenburger Land: Angehen von Herausforderungen für die 
lokale Demokratie

Vor allem in ländlichen Gegenden mit schwacher Infrastruktur in Ost­
deutschland erhalten rechte Parteien, wie die AfD5, hohe Zustimmungswer­
te bei Wahlen. Das Altenburger Land ist eine dieser betroffenen Regionen. 
Hier gewann die AfD in den letzten Jahren Stimmen von Wähler:innen 
hinzu. Während der Landtagswahl 2024 erhielt die AfD in einigen ländli­
chen Gemeinden im Landkreis sogar eine Mehrheit der Stimmen.

Gemäß der Typisierung des Thünen-Instituts ist der Landkreis als eher 
ländlich mit einer weniger guten sozioökonomischen Lage klassifiziert 
(Kleiner/Burkhardt 2021: 573). Das Altenburger Land gehört damit zu 

4 Auf diese wird im Folgenden kein Bezug genommen; der Fokus liegt auf den zivilge­
sellschaftlichen Akteursgruppen.

5 Neben ihr bewerten zivilgesellschaftliche Akteur:innen vor Ort auch die kommunalpo­
litisch aktive Partei „Starke Heimat“ als rechtspopulistisch.
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den Regionen mit nur sehr gering ausgeprägtem Engagement. In noch 
ländlicheren Gebieten ist das Engagement dagegen höher und auch stabiler 
– begründet durch einen stärkeren sozialen Zusammenhalt aufgrund der 
Abgeschiedenheit der Region (Kleiner/Burkhardt 2021: 575). Die lokalen 
Akteur:innen selbst differenzieren zwischen der Stadt Altenburg und dem 
umliegenden ländlichen Raum sowie zwischen einem strukturschwächeren 
Norden und einem -stärkeren Süden des Landkreises.

Die hohen Stimmenanteile der AfD bei den Landtagswahlen 2024 be­
deuten im Umkehrschluss jedoch auch, dass nicht alle Menschen im Alten­
burger Land rechte Parteien wählen. Es gibt also auch hier Bürger:innen, 
die die lokale Demokratie befürworten und unterstützen. Im Folgenden 
gehen wir auf das Demokratieverständnis dieser zivilgesellschaftlichen Ak­
teur:innen ein, beleuchten die von ihnen wahrgenommenen demokratie­
gefährdenden Herausforderungen und zeigen sowohl vollzogene als auch 
potenzielle Praktiken zur Demokratieförderung auf.

3.1 Demokratieverständnis

Am Ende ist es ja doch die beste Demokratie, die wir hier haben. [...] Die 
wir bisher überhaupt hatten. (GD2024, P.27)

Demokratie wird als alternativlose und wegweisende Ordnung verstanden 
– eine Einschätzung, die durch Erfahrungen mit dem politischen System 
der DDR geprägt ist. Das Demokratieverständnis der beteiligten zivilge­
sellschaftlichen Akteur:innen umfasst zentrale Werte wie Toleranz und 
Respekt gegenüber anderen Menschen und ihren Meinungen, Dialogbereit­
schaft und Diskussionskultur. Auch das aktive Mitgestalten des Gemeinwe­
sens und die Übernahme von Verantwortung gelten als demokratische 
Praktiken. Demokratie wird dabei nicht nur im Rahmen der Kommunalpo­
litik, sondern auch im Alltag gelebt – etwa im Vereinswesen, in Kirchenge­
meinden, in Begegnungsstätten oder im Personalrat.

Aus Sicht zivilgesellschaftlicher Akteur:innen wird eine gewisse Diffe­
renz zum Demokratieverständnis von (nicht engagierten) Bürger:innen 
deutlich: Während repräsentative Demokratie von Letzteren grundsätzlich 
geschätzt werde, bestehe zugleich die Erwartung, dass sämtliche Interes­
sen gleichrangig berücksichtigt würden. In fast allen Gruppendiskussionen 
wird die Sorge um den Erhalt der bestehenden Demokratie deutlich. Nach 
Wahrnehmung der Teilnehmenden gelingt es der aktuellen Demokratie 
nicht, alle Menschen einzubeziehen.
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In den Gruppendiskussionen der Nacherhebung verdichtet sich die Be­
obachtung, dass (nicht engagierte) Bürger:innen zentrale demokratische 
Prinzipien – wie Kompromissfähigkeit und Eigenverantwortung – nicht 
ausreichend verinnerlicht hätten:

Es ist, als ob sie nicht gelernt hätten, wie politisches System funktioniert, 
dass das auf Kompromisse ausgelegt ist, dass man, dass man eigenverant­
wortlich handeln kann, dafür auch Verantwortung übernehmen muss, 
dass es aber staatliche Stütze gibt, aber dass nicht der Staat immer kommt, 
wenn was schief läuft oder der Staat die immer was wegnehmen will, wenn 
was gut läuft, sondern dass es ein Gesamtkonzept ist. (GD2025, P.37)

Aus Sicht der zivilgesellschaftlichen Akteur:innen sehen Bürger:innen den 
Staat in der Verantwortung für die Lösung gesellschaftlicher Probleme. In 
der Nacherhebung zeichnen sich aber auch innerhalb der zivilgesellschaft­
lichen Akteursgruppen Spannungen im Demokratieverständnis ab – etwa 
hinsichtlich der Ausprägung des Wunsches nach einem stringenteren Vor­
gehen der Zivilgesellschaft oder der Kritik an langwierigen Aushandlungs­
prozessen.

3.2 Herausforderungen für die lokale Demokratie

In der Situations- und Ressourcenanalyse konnten acht Herausforderun­
gen identifiziert werden (Kessler et al. 2024: 7–22). Unter Einbezug der 
Gespräche aus der Nacherhebung werden diese im Folgenden verdichtet 
dargestellt.

Anknüpfend an das wahrgenommene Demokratieverständnis der Bür­
ger:innen kritisieren Teilnehmende deren Unzufriedenheit und ihr man­
gelndes Engagement im gesellschaftlichen Zusammenleben. Zwar werde 
sich viel beschwert, Probleme jedoch selten selbst aktiv angegangen. Enga­
gierte sehen eine geringe Bereitschaft, sich für demokratische Werte einzu­
setzen, und nehmen zugleich Resignation und Ängste wahr. Daran schließt 
eine spürbare Demokratie- und Politikverdrossenheit an. Eine Ursache da­
für sehen die Teilnehmenden darin, dass politische Entscheidungen nicht 
den Interessen der Bevölkerung gerecht werden. Bereits bei Jugendlichen 
stellen sie nur ein geringes Engagement und ein Desinteresse an Politik fest, 
das auf fehlende Mitbestimmungsmöglichkeiten und mangelnde Wirksam­
keitserfahrungen zurückgeführt wird. Junge Bürger:innen lernten entspre­
chend, dass sie nichts verändern könnten.

Herausforderungen für die lokale Demokratie( förderung)

195

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Besorgt sind die zivilgesellschaftlichen Akteur:innen über die Zustimmung 
zu rechtsextremen Parteien, insbesondere zur AfD, sowie über deren Prä­
senz in der Öffentlichkeit und in politischen Gremien. Zustimmung zu an­
tidemokratischen Positionen fänden sich in allen Sozialräumen; dennoch 
wird sie besonders in „besser situierten Wohngegenden“ als „schockierend“ 
(GD2025, P.20) erlebt. Die Sichtbarkeit durch Wahlplakate und Präsenz in 
Gremien vermittele vor allem den Menschen in ländlichen Regionen ein 
Gefühl von Beachtung und Bedeutung.

In der Nacherhebung merken die Teilnehmenden an, dass sich demokra­
tische Prozesse in der Kommunalpolitik durch die starke Präsenz der AfD 
verändern: „die Debatten, […] die Stimmen, [sind] extrem rauer geworden“ 
(GD2025, P.32). Dies gehe einher mit einer verbalen Entgrenzung und Nor­
malisierung von rechtsextremen, rassistischen und intoleranten Aussagen, 
z. B. in Form von „Alltagsrassismus“ (GD2024, P.20). Auch im öffentlichen 
Raum sei Fremdenfeindlichkeit zunehmend sichtbar (GD2025, P.31).

Bestärkt würden diese Positionen durch einen eingeschränkten Zugang 
zu sachlichen Informationen. Die zivilgesellschaftlichen Akteur:innen kriti­
sieren besonders das lokale, kostenlose Anzeigenblatt, in dem rechtspopu­
listische Positionen und Falschinformationen verbreitet werden. Gerade 
ältere Menschen und Bewohner:innen der sehr ländlichen Gegenden nut­
zen jedoch primär das Anzeigenblatt als Informationsquelle, entsprechend 
wird es als „ziemlich meinungsmachend“ (GD2025, P.37) wahrgenommen.

Die lesen […] unser lokales Propagandablatt und dann werden diese 
Themen durchgehechelt, […] Stammtisch oder die Nachbarschaftsrunde, 
von der wird genau das thematisiert. Oder ist keiner da, der das relativiert 
oder Gegenargument bringt? Dieser selbstverstärkende Faktor ist wie eine 
Echokammer. (GD2025, P.30)

Obwohl die Zivilgesellschaft hierüber breit informierte, fände das Anzei­
genblatt noch immer eine hohe Verbreitung und Wirtschaftsunternehmen 
würden darin weiter für sich werben.

Problematisch daran ist, dass sich die Menschen nicht anderweitig infor­
mieren, sondern nur gegenseitig bestärken. Auch digitale Medien werden 
von den Teilnehmenden als „maßgeblich von rechts vereinnahmt“ (G2024, 
P.5) betrachtet. Hier fände sich „[e]ine [...] gewaltige Flut an Fake News, 
gegen die man kaum ankommt“ (GD2024, P.29).

Rechtsextreme Positionen würden zunehmend offen zur Schau gestellt, 
insbesondere von Jugendlichen, die ihre Haltung durch ihr Äußeres be­
kunden: „Springerstiefel, weiße Schnürsenkel, enge Jeans, Blousons, Haare, 
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kurz geschoren“ (GD2025, P.30). Nach Ansicht der Teilnehmenden hat die 
Normalisierung solcher Positionen auch mit der behördlichen Duldung 
und Akzeptanz der seit der Coronapandemie unangemeldet stattfindenden 
Montagsdemonstrationen in Altenburg sowie der Radikalisierung der „Spa­
ziergänger“ zu tun. Dabei würden „Hass und Häme“ (GD2025, P.30) ver­
breitet – offensichtliche Verstöße laut der zivilgesellschaftlichen Akteur:in­
nen jedoch nicht geahndet.

Diese Entwicklungen spürten besonders vulnerable Gruppen, wie 
u. a. Menschen mit Migrationsgeschichte; auch Transpersonen erleben die 
Veränderung deutlich: „[M]eine Partnerin arbeitet mit Transpersonen […] 
Und die haben Angst. Also die nehmen durchaus alle wahr, dass sich, dass 
sich da was verändert hat, also dass es nicht mehr so unbeschwert möglich ist, 
[…] man selbst zu sein“ (GD2025, P.20).

Insbesondere in der Nacherhebung zeigt sich, dass die Zivilgesellschaft 
an ihre Belastungsgrenzen stößt. Engagierte berichten von Erschöpfung 
und wachsender Ohnmacht angesichts des politischen und gesellschaftli­
chen Klimas: „Akku ist schon ziemlich leer“ und „viel Frustration, viel Über­
forderung, Unverständnis und Müdigkeit“ prägen ihren Alltag (GD2025, 
P.30, 37). Die Unsicherheit, wie weiterhin wirksam gehandelt werden kann, 
führt zu Verzweiflung: „Und da ist so langsam macht sich so eine Ohnmacht 
und Verzweiflung breit, weil was jetzt eigentlich noch tun?“ (GD2025, P.37).

Auf der Landesebene dominieren Hilflosigkeit und Kritik an unzurei­
chender finanzieller Förderung, hohem bürokratischen Aufwand sowie 
mangelnder Nachhaltigkeit meist befristeter Projekte. Zudem nehmen An­
griffe und Bedrohungen gegenüber Engagierten, Politiker:innen und Min­
derheiten zu. Neben Sachbeschädigungen und verbalen Attacken berichten 
Betroffene von direkten Drohungen:

So ein Typ […] lässt seinen Hund […] provokant auf mein Grundstück 
laufen und geht mich dann blöd an als links grün versifftes Arschloch und 
droht mir dann. Ja, wenn AfD dann ist, seid ihr sowieso weg. […] Die 
Leute […] wissen also wer ich bin. (GD2025, P.37)

3.3 Umgang mit zentralen Herausforderungen

Trotz des in der Zivilgesellschaft vorherrschenden Krisenempfindens schil­
dern die Teilnehmenden zahlreiche Praktiken und Strategien zur Bearbei­
tung der Herausforderungen, vor denen die lokale Demokratie im Land­
kreis steht. Deutlich wird vor allem ein persistenter Gestaltungswille trotz 
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der Erschöpfung und Rückschläge: „Was macht das mit dem Engagement? 
Natürlich ist man ausgelaugt. Man ist wütend am Ende des Tages. Und 
dann steht man am nächsten Tag wieder auf, denkt Okay, los, aufrappeln“ 
(GD2025, P.37).

Der zunehmenden Passivität in Teilen der Bevölkerung begegnen Enga­
gierte mit einem gezielten Einsatz für demokratische Werte, Vielfalt und 
Integration. Es gehe darum, bestehendes Engagement sichtbar zu machen 
und Räume für positives Miteinander zu schaffen – auch im Kleinen: 
„Vielleicht sind es nur kleine Pflänzchen, aber es sind ja welche da. Es ist 
Kultur da. Es sind Leute da, die sich wirklich für Vielfalt, für Demokratie, für 
Integration, für ein gutes Miteinander einsetzen, dass das auch wahrgenom­
men wird“ (GD2024, P. 12).

Zentral ist dabei der Versuch, demokratische Alternativen zum Rechts­
ruck aufzuzeigen. Austauschformate sollen gesellschaftliche Gräben über­
brücken und eine Gesprächskultur fördern, bei der Differenz nicht zur 
Spaltung führen muss.

Beteiligungsprojekte wie eine aktivierende Bürger:innenbefragung und 
Ortsteilbeirate zielen auf die Selbstwirksamkeit und nachhaltige Beteiligung 
ab: „[I]m Endeffekt ja dieses Miteinander zu lernen und dann auch festzu­
stellen. Aha, ich kann ja was auf die Beine stellen“ (GD2024, P.14).

Auch die Einbindung junger Menschen in Vereine und Institutionen 
wird als zukunftsweisend hervorgehoben. Ein Engagement in schulischen 
und außerschulischen Strukturen vermittele demokratische Prinzipien und 
stärke das Verantwortungsgefühl. Solche Erfahrungen haben nach Ansicht 
der Teilnehmenden eine nachhaltige Wirkung: „Und das sind oft auch Ju­
gendliche, die dann später bei uns sich engagieren, weil die so ein bisschen 
intensiveren Eindruck bekommen haben, als man es jetzt schafft“ (GD2024, 
P.9). Die Teilnehmenden kritisieren jedoch, dass die bestehenden Angebote 
nicht ausreichend seien. Sie fordern mehr schulgebundene Projekte sowie 
digitale Formate ein.

Engagierte setzen auf politische Bildungsangebote wie Planspiele und In­
formationsveranstaltungen, um demokratische Prozesse verständlicher zu 
machen. Sie wünschen sich verstärkte Aufklärung über Rechtspopulismus 
– auch für Erwachsene – und möchten lernen, auf demokratiefeindliche 
Aussagen souverän zu reagieren.

Von der lokalen Politik wird eine deutlichere Positionierung gegen 
Rechtsextremismus sowie mehr Transparenz verlangt. Die Teilnehmenden 
fordern, dass kritische Themen offensiv vermittelt und Beteiligungsmög­
lichkeiten frühzeitiger geschaffen werden. Angesichts kursierender Desin­

Stefanie Kessler, Vivien Dos Anjos

198

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


formation wurde eine Arbeitsgruppe gebildet, „die gegen den Rechtspopulis­
mus in den lokalen Medien vorgehen will“ (GD2025, P.32). Infolgedessen 
verzichten Kirchen und Vereine zunehmend darauf, eigene Inhalte im 
dominierenden, rechtspopulistisch gefärbten Anzeigenblatt zu publizieren 
und setzen verstärkt auf soziale Medien oder eigene Zeitungsausgaben. 
Vorgeschlagen werden zudem medienpädagogische Angebote zur Adressie­
rung von rechtspopulistischer Propaganda und Falschinformationen in den 
Medien.

Trotz der empfundenen Belastung hält das aktive demokratische Engage­
ment an. Die Personen mit „[einer] klare[n] demokratische[n] Orientierung“ 
(GD2024, P.35) sollten aus Sicht der Teilnehmenden gestärkt und geschult 
werden. Großveranstaltungen und Demonstrationen werden als Mittel für 
„Empowerment“ (GD2025, P.37) verstanden und dienen zugleich der Dar­
stellung demokratischer Haltung im öffentlichen Raum. Die Solidarität mit 
vulnerablen Gruppen und das Sichtbarmachen von Vielfalt sind ebenfalls 
zentrale Anliegen.

Eine besondere Bedeutung messen Engagierte der Vernetzung bei – 
sowohl lokal, etwa durch regelmäßige Austauschrunden, als auch überre­
gional, wie beim Treffen „Weltoffenes Thüringen“. Diese Kontakte wirkten 
ermutigend und bestärkten das eigene Engagement. Immer wieder werden 
„Leuchtturmorte“ (GD2025, P.30) hervorgehoben, die als Zeichen funktio­
nierender lokaler Demokratie gelten. Beispiele wie aktive Kirchengemein­
den oder ein „gut funktionierende[r] Ortsteilrat“ (GD2025, P.28) zeigten 
auf, wie niederschwellige und flexible Beteiligungsformen Vertrauen in De­
mokratie und Politiker:innen stärken können.

Gleichzeitig wird deutlich, dass städtische Konzepte nicht einfach auf 
ländliche Räume übertragbar sind. Lösungen müssen im Dialog mit den 
Menschen vor Ort entwickelt werden: „[D]a müssen wir vor Ort […] zu 
den Leuten gehen und mit den Leuten sprechen und eine Beziehungsebene 
aufbauen und um dann wirklich was bewirken zu können“ (GD2025, P.30).

4. Diskussion der Ergebnisse

Der Blick auf die von zivilgesellschaftlichen Akteur:innen wahrgenomme­
nen Herausforderungen der lokalen Demokratie(förderung) im thüringi­
schen Landkreis Altenburger Land und auf ihre Umgangspraktiken bietet 
– unter der Lupe betrachtet – eine große Welt im Kleinen und offenbart 
Problemlagen, die in ähnlicher Weise allgemein in der (ostdeutschen) Ge­

Herausforderungen für die lokale Demokratie( förderung)

199

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


sellschaft zu finden sind. Die zivilgesellschaftlichen Akteur:innen registrie­
ren dabei eine Differenz zwischen ihrem eigenen Demokratieverständnis 
und jenem der Bürger:innen. Sie selbst verstehen Demokratie vor allem als 
gesellschaftlichen Aushandlungsprozess, der auf Vielfalt, Interessenskon­
flikten und Kompromissentscheidungen beruht. Bei vielen Bürger:innen 
beobachten sie jedoch ein Demokratieverständnis, das jenem der Beschrei­
bung von Mau (2024) ähnelt: ein Demokratieideal, das stark an die Idee 
des „Volkswillens“ angelehnt und mit der Erwartung verbunden ist, dass 
die eigenen Interessen unmittelbar und direkt vertreten werden. Diese 
Erwartung wird jedoch in einer parlamentarischen Demokratie mit ihren 
zeitaufwendigen Verfahren zur Aushandlung von Interessen und den häufig 
damit verbundenen Kompromissen nicht immer erfüllt. In der Folge ergibt 
sich eine Unzufriedenheit mit der realen Politik und der repräsentativen 
Demokratie im Allgemeinen. Mau attestiert Ostdeutschen in diesem Zu­
sammenhang ein problematisches Verhältnis zur politischen Partizipation: 
Sie haben nur eine schwache Bindung an Parteien und nehmen an vorpoli­
tischen Räumen wie Vereinen, Kirchen oder Gewerkschaften zu wenig teil.

Rechte Gruppierungen und Strukturen breiten sich vor allem da aus, wo 
„zivilgesellschaftliche Gegenpositionen besonders schwach entwickelt sind 
und besonders stark unter Legitimationsdruck stehen“ (Dietrich/Schuma­
cher 2022: 183). Zugleich gilt eine starke demokratische Zivilgesellschaft 
als probates Mittel gegen Einflussnahmen von rechts (Quent 2019). Der 
von uns untersuchte Landkreis verzeichnet gemäß der Typisierung des 
Thünen-Instituts als eher ländliche Region mit einer weniger guten so­
zioökonomischen Lage nur ein geringes Engagement der Bürger:innen 
(Kleiner/Burkhardt 2021: 573). Die Zivilgesellschaft ist folglich schwach 
ausgeprägt. Hinzu kommt, dass sich die wenigen Engagierten zunehmend 
unter Druck fühlen. Sie erleben eine angstbesetzte Atmosphäre, in der sich 
Menschen mit demokratischer Haltung zurückziehen. Damit besteht die 
Gefahr, dass sich die Normalisierung rechter Positionen in Politik und 
Öffentlichkeit fortsetzt. Die zivilgesellschaftlichen Akteursgruppen setzen 
dem ihr Engagement entgegen. Rechte Positionen zu ignorieren – eine Stra­
tegie, die lange Zeit vertreten wurde – ist in diesem Kontext keine Option; 
sie wird im Gegenteil als Gefahr wahrgenommen. Dies bestätigt sich auch 
in den Einschätzungen praxisnaher Beratungsstrukturen (Bundesverband 
Mobile Beratung 2023).

In der demokratietheoretischen Debatte wird angenommen, dass eine 
funktionierende lokale Demokratie, die auf aktiver Teilhabe basiert, eine 
zentrale präventive Wirkung gegen Rechtsextremismus entfalten kann 
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(Geißel/Newton 2012). Wenn Lokalpolitiker:innen auf die Interessen ihrer 
Bürger:innen vor Ort eingehen und es schaffen, diese als aktiv Gestaltende 
in das Gemeinwesen einzubinden und damit politische Partizipation zu 
stärken, dann wird reale Demokratie für Bürger:innen erfahrbar (Klein/
Edge 2023).

Im Diskurs wird zudem die Bedeutung politischer Bildung als zentrales 
Instrument zur Demokratiestärkung in ländlichen Räumen betont (SRLE 
2024: 9). Gemeinsam mit den Bürger:innen sollte ein „Verständnis über 
Entscheidungsprozesse und Zuständigkeiten erarbeitet und transparent 
kommuniziert werden“ (Klein/Edge 2023). Wichtig ist es daher, Menschen 
vor Ort einen medialen Zugang zu Informationen aus Zivilgesellschaft 
und Kommunalpolitik zu verschaffen. Wenn das zentrale Medium jedoch 
eher rechtspopulistisch gefärbt ist – wie im Fallbeispiel – und tendenziell 
Falschinformationen vermittelt, ist dies für die Akteur:innen vergleichswei­
se schwerer, da sie zusätzlich eigene Ressourcen in die Erstellung und 
Verbreitung von Informationen einbringen müssen.

Mit Bildungsangeboten und sachlicher Informationsvermittlung können 
jedoch nur diejenigen erreicht werden, die offen und nicht bereits über­
zeugt von rechten Positionen sind. Entsprechend schwierig ist es mit Men­
schen zu arbeiten, die sich nur über ‚rechte‘ Medien informieren und sich 
in einem Umfeld bewegen, indem man sich gegenseitig bestärkt, jedoch 
nicht kritisch hinterfragt. Hier zeigt sich, dass die zivilgesellschaftlichen 
Akteur:innen selbst ratlos sind und Qualifizierungsbedarf haben – ein Be­
fund, der sich auch im Diskurs zu ländlichen Räumen widerspiegelt, in 
dem der Umgang mit rechten Medien und fehlender objektiver Berichter­
stattung bislang kaum thematisiert wird.
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Ehrenamt und Alter(n): Neue Formen freiwilligen Engagements 
in ländlichen Kommunen und ihre Bedeutung für Caring 
Communities

Sara Lüttich1

Zusammenfassung
Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels untersucht der Beitrag neue For­
men freiwilligen Engagements älterer Menschen in ländlichen Kommunen und deren 
Bedeutung für Caring Communities. Ziel ist es, empirisch zu analysieren, welche Rolle 
Senior:innen bei der Gestaltung des Ehrenamts spielen und wie diese Praktiken an 
Konzepte relationaler Sorge anschlussfähig sind. Grundlage ist die qualitative Studie 
„GemEINSAMKEIT im Alter“ (n=104) in Laubach mit Interviews, Gruppengesprä­
chen und Beobachtungen. Ergebnisse zeigen: Ältere verfügen über gewachsenes Be­
ziehungskapital und sind zentrale Akteur:innen lokal verankerter Sorgebeziehungen. 
Es entstehen episodische, alltagsnahe und informelle Engagementformen wie Nachbar­
schaftshilfen, mobile Dienste oder generationenübergreifende Treffpunkte. Sie unter­
scheiden sich von Vereinsstrukturen durch ihren „bandenartigen Charakter“. Heraus­
forderungen sind infrastrukturelle Defizite, Überforderung, Bürokratie und Fragmen­
tierung. Engagementbasierte Sorgepraktiken können tragfähige Bausteine für Caring 
Communities sein, wenn kommunalpolitisch gefördert und nicht als Ersatz staatlicher 
Verantwortung missverstanden.

Schlagwörter
Ehrenamt und Engagement; ländlicher Raum; Alter(n); Caring Community; demogra­
fischer Wandel; soziale Teilhabe; kommunale Strukturen

1. Das Prinzip der Sorge im Ehrenamt und Engagement

„Wir vereinigen in uns die Sorge um unser Haus zugleich und unsere Stadt 
[…] denn einzig bei uns heißt einer, der daran gar keinen Teil nimmt, 
nicht ein stiller Bürger, sondern ein schlechter“ (Perikles, zit. nach Land­
mann 2002: 111). Diese dem antiken Autor Perikles zugeschriebene Aussage 
wirkt angesichts der aktuellen gesellschaftlichen und politischen Heraus­
forderungen – insbesondere mit Blick auf die Bundestagswahlen 2025 – 
bemerkenswert aktuell. Sowohl die athenische Demokratie als auch die 
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gegenwärtige Gesellschaft in Deutschland sind auf das aktive Engagement 
ihrer Bürger:innen angewiesen. Die gemeinsame Verantwortung für das 
Gemeinwesen bildet das Fundament demokratischer Strukturen (Vorlän­
der 2017).

In diesem Kontext gewinnt das Prinzip der Verantwortung zunehmend 
an Bedeutung, indem es das Eintreten für das Gemeinwohl über individu­
elle Interessen hinaus betont und damit dem Konzepte der Caring Com­
munity entspricht. In diesem Zusammenhang wird Sorge (care) als voraus­
schauende, einfühlsame Übernahme von Verantwortung für das eigene und 
das Wohlergehen anderer verstanden – eine Idee, die bereits Camus (1942) 
hervorhob. Dabei ist es essenziell, Sorge nicht auf eine rein funktionale 
Dienstleistung oder eine technokratische Sozialorganisation zu reduzieren. 
Vielmehr berührt sie grundlegende Fragen der Lebensgestaltung sowie des 
sozialen und gesellschaftlichen Miteinanders. Obwohl der Begriff historisch 
kontrovers diskutiert wurde – etwa als Rückschritt zu Familiarismus und 
Deprofessionalisierung (Tronto 1993) – erfährt er aktuell eine Neuinter­
pretation, die sowohl unmittelbare soziale Beziehungen („Nahraum“) als 
auch gesellschaftliche und politische Verantwortung („Fernraum“) umfasst 
(Blinkert/Klie 2008). Diese Verknüpfung individueller und kollektiver Ver­
antwortungsdimensionen trägt wesentlich zur Reflexion und Gestaltung 
des sozialen Zusammenlebens bei. Gerade im Kontext des infrastrukturel­
len Wandels und des Rückzugs staatlicher Daseinsvorsorge, insbesondere 
in ländlichen Räumen, kommt freiwilligem, ehrenamtlichem und bürger­
schaftlichem Engagement eine zentrale Rolle zu.

Dieser Text verwendet die Begriffe freiwilliges, ehrenamtliches und bür­
gerschaftliches Engagement weitgehend synonym – in Anlehnung an das 
zeitgenössische Verständnis, das Engagement als freiwillig, unentgeltlich 
und gemeinwohlorientiert begreift (BMFSFJ 2024a: 14). Dabei ist zu be­
achten, dass insbesondere der Begriff Ehrenamt historisch auch staatlich 
veranlasste Formen der Indienstnahme bezeichnete, etwa in kommuna­
len oder richterlichen Funktionen. Aktuell engagieren sich rund 28,8 Mil­
lionen Menschen in Deutschland – etwa 39,7 Prozent der Bevölkerung 
ab 14 Jahren. Zentrale Beweggründe sind Freude an der Tätigkeit, der 
Wunsch zu helfen, das Streben nach Sinn und sozialer Austausch (BMFSFJ 
2024a: 7, 16).

Der vorliegende Beitrag setzt sich mit der Rolle älterer Menschen im Eh­
renamt und den Herausforderungen des demografischen Wandels für das 
freiwillige Engagement auseinander. Die Analyse basiert auf Ergebnissen 
der achtmonatigen Studie GemEINSAMKEIT im Alter. Herausforderungen, 
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Bedarfe und Potentiale betagter Menschen in Laubach, Lkr. Gießen, geför­
dert von der Deutschen Stiftung für Engagement und Ehrenamt (DSEE), 
der Stadtwald-Stiftung Laubach und dem Landkreis Gießen („Smartes Gie­
ßener Land“). Die zentralen Fragestellungen dieses Beitrags lauten:

• Welche Rolle spielen Senior:innen bei der Gestaltung des Ehrenamts in 
ländlichen Regionen?

• Welche theoretische Anschlussfähigkeit weisen Konzepte wie die Caring 
Community im Hinblick auf die empirischen Ergebnisse auf ?

Methodische Grundlage bilden qualitative semi-strukturierte Einzel- und 
Gruppen-Interviews mit Senior:innen (> 65 Jahre) und Einwohner:in­
nen Laubachs (n=91), Expert:innen-Interviews (institutionelle Perspektive, 
n=13) sowie teilnehmende Beobachtungen (Teilnahme an Senior:innen­
nachmittagen, Senior:innenbeiratssitzungen, Angebote für Senior:innen, 
wie „Tanzen im Sitzen“, an der Männer-Laufgruppe Freienseen u. v. m.).

2. „Neue“ Engagementformen und die Rolle von Senior:innen am Beispiel 
der ländlichen Kommune Laubach

Welche neuen Formen des Engagements im ländlichen Raum Früchte 
tragen können und welche Rolle Senior:innen vor dem Hintergrund des 
Konzepts einer Caring Community spielen, zeigt sich exemplarisch an der 
Kommune Laubach im Landkreis Gießen, einem Mittelzentrum mit etwa 
9.800 Einwohner:innen (Stand 10/2024). Mit einem Durchschnittsalter 
von 47,1 Jahren und einer prognostizierten Alterung von über 40 % der 
Bevölkerung bis 2035 steht Laubach vor erheblichen demografischen He­
rausforderungen (Wegweiser Kommune 2022). Dazu zählen die Abwande­
rung junger Menschen, Fachkräftemangel im Pflegebereich und eine starke 
Abhängigkeit vom Individualverkehr. Diese Herausforderungen schränken 
soziale Teilhabe ein. Die Kommune umfasst die Kernstadt sowie acht seit 
den 1970er Jahren eingemeindete Dörfer mit unterschiedlichen sozialen, 
dörflich-kulturellen Mentalitäten und topografischen Gegebenheiten. Dies 
führt zu divergenten (sozial)räumlichen Orientierungen und Engagement­
mustern, u. a. zur Nutzung der Vereinsstrukturen angrenzender Dörfer, was 
je nach Stadtteil zu einer geringeren Identifikation mit den kommunalen 
Strukturen der Kernstadt Laubach führt. Obwohl kommunale Mobilitäts­
angebote wie der (kostenlose) Bürgerbus existieren, sind diese für viele 
nicht ausreichend praktikabel oder bekannt. Zumindest auf dem Papier 
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weist Laubach eine starke Vereinslandschaft auf, jedoch sind Angebote und 
Initiativen häufig nicht allen Bürger:innen bekannt.

Die Interviews mit den Senior:innen weisen auf einen starken Wunsch 
nach sozialen Begegnungen und Austausch hin, auch im Kontext ehren­
amtlicher Tätigkeiten. Die Ausgestaltung des Engagements variiert dabei 
je nach individueller Lebenssituation: Während einige nach einem aktiven 
Berufsleben ihre familiären Verpflichtungen (Betreuung der Enkel) in den 
Vordergrund stellen, nutzen andere – etwa nach dem Verlust eines Part­
ners – das Ehrenamt als Möglichkeit zur Neuorientierung. Mit abnehmen­
der Mobilität, gesundheitlichen Einschränkungen und „Bürokratie-Fatigue“ 
durch digitale Verwaltungsprozesse bevorzugen viele niedrigschwellige En­
gagementformen, die sich flexibel in den Alltag integrieren lassen. Als 
Reaktion auf den demografischen Wandel lassen sich verstärkt alltagsunter­
stützende Engagementformen beobachten, die sich von klassisch freizeitori­
entierten Aktivitäten abgrenzen. So berichtet ein älterer Laubacher:

Ein Kollege von mir macht so Nachbarschaftshilfe. Beim Stammtisch er­
zählt er, wer wann wohin fährt und Leute im Alltag unterstützt – Einkäu­
fe, Begleitung. Der organisiert das, ist ein ehemaliger Polizeibeamter, jetzt 
Rentner, hat sogar eine Rikscha besorgt, mit der er ältere Leute herum­
fährt. […]
Wir hatten Glück: Die Frau S., schon 94, hatte eine polnische Haushalts­
hilfe – günstiger als ein Dienst, aber trotzdem teuer. Dann traf ich zufällig 
eine Bekannte aus dem Tennisverein, erzählte ihr davon, und sie meinte: 
‚Eigentlich mach ich das nicht, aber ich schau mal.‘ Jetzt kommt sie zwei 
Mal im Monat, hilft beim Putzen, Einkaufen, unterstützt, wo’s nötig ist. 
Weil es größtenteils ehrenamtlich ist und sie flexibel, können wir uns das 
leisten. (1_AH_12.24)

Eine Pfarrerin beobachtet:

Was die Leute eher brauchen, sind kleine, freiwillige Aufgaben, die man 
oft gar nicht als Ehrenamt bezeichnet – aber gemeinwohlorientiert sind. 
Zum Beispiel hat früher jemand im (…) Weg morgens geschaut, ob die 
ältere Nachbarin gut durch die Nacht gekommen ist, die Mülltonnen 
rausgestellt oder die Zeitung reingelegt. Das sind Formen von Nachbar­
schaftshilfe – niederschwellig, ohne große Sachleistungen oder Bezahlung. 
(EX_WE_09.24)

Ein gravierendes Problem stellt dabei die erodierende Öffentlichkeit dar: 
Der Rückgang institutionalisierter Strukturen führt dazu, dass viele Initia­
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tiven in den privaten Raum verlagert werden und somit an Sichtbarkeit 
verlieren. Dieses Phänomen wird verstärkt durch die zunehmende Indivi­
dualisierung der Lebensstile, einschließlich der Digitalisierung und einem 
„Cocooning“ (dt. Verpuppung). Zusammengenommen schwächen diese 
Prozesse das kollektive Bewusstsein und das Zusammengehörigkeitsgefühl.

Ob man Zeit hat, hängt oft davon ab, wie wichtig einem etwas ist. Bei 
den Jüngeren – etwa zwischen 20 und 40 – merkt man aber, dass sich 
Mediennutzung und Lebensgewohnheiten stark verändert haben. Viele 
leben eher in digitalen Welten als in der physischen Gemeinschaft. Früher 
gab es weniger Alternativen, wir waren mehr draußen und gemeinsam 
aktiv. Heute ist das Angebot größer – und das Verhalten anders. Auch das 
Zurückziehen ins Private, dieses ‚Cocooning‘, hat zugenommen, verstärkt 
durch Corona. Viele engagieren sich noch, aber eher im Privaten als öffent­
lich. (2_AH_10.2024)

Das Engagement älterer Menschen ist in ein komplexes Wechselspiel aus 
strukturellen Rahmenbedingungen und individuellen Handlungsmotiven 
eingebettet. Demografische Veränderungen und die Abwanderung jüngerer 
Menschen schwächen soziale Netzwerke und erschweren die Bildung sta­
biler ehrenamtlicher Strukturen. Stereotype Wahrnehmungen und soziale 
Distanzierungsmechanismen hemmen zudem die Teilnahme an gemein­
schaftlichen Aktivitäten. In Laubach zeigt sich eine ambivalente Haltung 
gegenüber Zugezogenen: Einerseits besteht Offenheit, andererseits gibt es 
Vorbehalte, besonders gegenüber neuen Akteur:innen im Vereinswesen: 
„Eine aus der Stadt, so eine Zugezogene, hat geglaubt, sie könne sich direkt in 
die Vereinsstrukturen einmischen! [empörter Ausruf ]“ (29_LAU_09.24).

Trotz dieser Herausforderungen existieren zahlreiche neue Initiativen, 
die maßgeblich durch Einzelpersonen – sogenannte „Zugpferde“ – getragen 
werden. Während diese Akteur:innen das soziale Leben der Kommune 
bereichern, kann ihre dominante Rolle zu interpersonellen Spannungen 
führen, etwa in Form von Neid oder Missgunst. Dies erschwert wiederum 
die nachhaltige Implementierung neuer Engagementformen.

Die Einstellung älterer Menschen zum Ehrenamt ließe sich – in Anleh­
nung an psychologische Konzepte – als bipolare Existenzproblematik be­
schreiben. Einerseits besteht eine nostalgische Rückbesinnung auf Zeiten, 
in denen gemeinschaftliches Engagement selbstverständlich war und gesell­
schaftliche Anerkennung genoss. Andererseits fehlt häufig die Bereitschaft, 
weiterhin Zeit und Energie für ehrenamtliche Tätigkeiten zu investieren. 
Viele Senior:innen empfinden eine „Erschöpfung nach langjährigem Enga­
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gement“ oder sehen sich mit Angeboten konfrontiert, die ihren aktuellen 
Bedürfnissen nicht entsprechen. Diese Spannungen manifestieren sich in 
gegensätzlichen Erwartungen an Engagement: zwischen „Eigensinn“ und 
„Gemeinsinn“, „Kontinuität“ und „Diskontinuität“ sowie „Verbindlichkeit“ 
und „Unverbindlichkeit“. Hinzu kommt die Frage nach der Nachhaltigkeit 
ehrenamtlicher Strukturen, da viele Projekte nur temporär bestehen und 
langfristige personelle wie finanzielle Absicherung fehlt. Während traditio­
nelle Vereinsstrukturen in der Vergangenheit Verlässlichkeit und soziale 
Stabilität boten, können neue Engagementformen diese Funktion – vor 
allem in Zeiten von Fragmentierung und Desintegration – nur bedingt 
übernehmen.

Zur Anpassung an aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen haben sich 
alternative Engagementformen etabliert, die auch auf informelle, alltagsna­
he und flexible Beteiligung setzen. Diese Formate können dem Rückgang 
öffentlicher Begegnungsräume entgegenwirken und fördern gemeinschaft­
liches Handeln durch niedrigschwellige, interaktive Aktivitäten. Darüber 
hinaus scheint es einen Bedarf an Engagementformen mit „bandenartigem 
Charakter“ (EX_FR_02.25) zu geben, wie es ein ehemaliger Pfarrer und 
„Zugpferd“ vieler lokaler Initiativen in einem Stadtteil Laubachs ausdrückt. 
Diese ermöglichen zugleich Identifikation durch enge soziale Beziehungen, 
agieren aber gemeinwohlorientiert und verteilen Verantwortung auf mehre­
re Schultern statt einer (siehe Abb. 1).
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Engagementformen in Laubach mit „bandenartigem 
Charakter“

Quelle: eigene Darstellung

Abbildung 1:
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Gleichzeitig zeigt sich, dass nicht alle „neuen“ Engagementinitiativen lang­
fristig tragfähig sind. Mitfahrbänke in Laubach als ergänzende Mobilitäts­
angebote scheiterten an mangelnder Nutzung, befeuert durch die skep­
tische und vorsichtige Haltung gegenüber Fremden („Man hat gelernt 
nicht zu Fremden ins Auto einzusteigen…“ (3_LAU_09.24). Projektbezoge­
ne ehrenamtliche Unterstützungsangebote für die Flüchtlingsunterkunft in 
einem Laubacher Stadtteil konnten aufgrund zu hoher Fluktuation der 
Geflüchteten und mangelnder Identifikation mit dem Dorf als dauerhafter 
Bleibe keine langfristigen, interkulturellen Beziehungen etablieren. Ehren­
amtliches Engagement braucht also nicht allein innovative und „neue“ 
Ideen, sondern auch verlässliche Rahmenbedingungen und langfristige in­
stitutionelle Unterstützung.

3. Das Kapital älterer Menschen als Nährboden lokaler 
Engagementstrukturen

Angesichts des demografischen Wandels in ländlichen Regionen bedarf es 
einer Neubewertung der Rolle älterer Menschen: Sie sind keine passiven 
Empfänger:innen von Fürsorge, sondern tragende Säulen einer sorgenden 
Gemeinschaft im Sinne der Caring Community. In Laubach zeigt sich, 
dass viele Senior:innen über ein langjährig gewachsenes soziales Netzwerk 
verfügen, das sie zu zentralen Bezugspersonen und Brückenbauer:innen 
innerhalb der Kommune macht. Eine 78-jährige Interviewpartnerin bringt 
dies auf den Punkt:

Wenn bei uns jemand Hilfe braucht, dann weiß man, wen man fragen 
kann. Das hat sich über Jahre aufgebaut – dann macht man das einfach, 
ohne erst einmal was zu beantragen. Das dauert dann wieder so lange und 
es ist so viel Papierkram oder man muss einen Termin lange im Voraus 
buchen. Meinen Nachbarn frag´ ich einfach – zack, noch am gleichen Tag 
hilft er mir im Garten. Oder er ruft jemanden an, den er kennt, wenn er 
nicht kann. […] Vertrauen und Bekanntheit muss erst wachsen und das 
kann man nicht einfach so schnell buchen oder jemand kommt und führt 
sich auf, als wüsste er, wie es hier läuft. (12_WET_12.24)

Dieses soziale Kapital ermöglicht nicht nur spontane Hilfeleistungen, son­
dern strukturiert auch neue Formen freiwilligen Engagements jenseits klas­
sischer Vereinslogiken – etwa im Rahmen von Nachbarschaftstreffs, Fahr­
diensten oder generationenübergreifenden Erzählcafés.
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Zugleich zeigt sich die Bedeutung ökonomischen Kapitals, etwa durch 
private Räume, die als Orte sozialer Begegnung fungieren. Ein Gesprächs­
partner, 74 Jahre alt, berichtet in einer Gruppendiskussion: „Naja, seit die 
Kneipe geschlossen hat bei uns im Dorf, treffen wir uns immer bei mir 
daheim weiter privat zum Fußballgucken. Manchmal rotieren wir auch und 
machen das abwechselnd bei einem von uns“ (9_MUE_1.25).

Solche (nicht immer) informellen, selbstinitiierten Räume wirken als 
„Dritte Orte“ (Third Spaces) (Yarin/Scott 2025), die in peripheren Stadttei­
len fehlen oder nicht in jeder Kommune gewährleistet werden können. 
Auch in digitaler Hinsicht übernehmen ältere Engagierte zentrale Vermitt­
lungsrollen, wie eine 70-jährige Teilnehmerin sagt:

Ich helfe meiner Nachbarin beim Handy und beim Onlinebanking – wir 
lernen das voneinander – oder mein Sohn hilft uns. Das klappt besser 
als wenn mir das so von außen aufgezwungen wird. Man spricht dieselbe 
Sprache. Und ich fühl´ mich nicht so dumm. (18_RUP_11.24)

Symbolisches Kapital – etwa in Form von lokaler Anerkennung, Reputati­
on und moralischer Autorität – erweist sich ebenfalls als wirkmächtig. Wie 
eine Ehrenamtliche formuliert: „Wenn Herr H. anruft und was vorschlägt, 
dann kommen die Leute. Der hat hier sein Leben lang was gemacht, dem 
hört man zu. Dem vertrauen die Leute im Ort“ (3_LAU_09.24).

Diese sozial und historisch gewachsenen Vertrauensbeziehungen bilden 
die Grundlage für das, was in der Studie als „bandenartiger Charakter“ be­
schrieben wurde: ein Engagementstil, der auf Vertrautheit, affektiver Nähe 
und geteilter Verantwortung basiert – nicht auf formaler Organisation oder 
bürokratischen Verfahren.

Gleichzeitig wird deutlich: Wo solche Strukturen wegbrechen, drohen 
Fragmentierung, Rückzug oder Resignation. Eine ältere Teilnehmerin 
bringt diese Entwicklung nachdenklich auf den Punkt:

Manchmal hab´ ich das Gefühl, alles zerbricht – vor allem der Zusam­
menhalt. Es fehlt an Leuten, die sich kümmern wollen. Und dann alles, 
was grad in der Welt passiert. Ich schau schon keine Nachrichten mehr, 
weil nur noch Krieg und Klimakrise und die Wirtschaft ist auch am 
Boden. Ich hab´das Gefühl, ich werd´nicht mehr gebraucht. Aber ich kann 
noch so viel machen. Bloß nur so „Alte Leute“-Kram will ich auch nicht. 
Ich muss ja nicht so behandelt werden, als wäre ich gleich tot. Dann bleibe 
ich lieber für mich. (24_MUE_12.24)
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Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken, sollten altersbezogene Vorstell­
ungen neu gedacht werden: weg von einer Defizitperspektive hin zu einer 
Anerkennung von Alter als sozialer Ressource. Senior:innen sind Träger:in­
nen von Beziehungskapital, Alltagswissen und lokalem Gedächtnis – sie 
können Veränderungen moderieren, Identität stiften und Zusammenhalt 
gestalten.

4. Sorgebeziehungen im Wandel: Der bandenartige Charakter des 
Engagements und seine Anschlussfähigkeit an das Konzept der Caring 
Community

Das Konzept der Caring Community begreift Sorge als relational eingebet­
tete Praxis, die auf Gegenseitigkeit, moralischer Verantwortung und sozia­
ler Nähe beruht. Unterstützung entsteht hier aus alltäglichen Beziehungen, 
die durch Vertrautheit, Wiederholung und affektive Resonanz getragen 
werden. Gerade unter den Bedingungen des demografischen Wandels – 
insbesondere in ländlichen Räumen, in denen öffentliche Infrastruktur 
rückgebaut und Versorgungsbedarfe komplexer werden – gewinnen diese 
informellen Formen des Miteinanders an Bedeutung.

Die empirischen Befunde aus Laubach illustrieren eindrücklich, wie 
tragfähige Sorgebeziehungen im lokalen Kontext entstehen: In Formaten 
wie dem Erzählcafé, den Begleitdiensten oder dem gemeinschaftlichen 
Mittagstisch entwickeln sich Engagementformen, die durch biografische 
Nähe, niedrigschwellige Begegnung und eine geteilte Alltagswelt geprägt 
sind. Diese Praktiken beruhen nicht auf institutionellen Programmen, son­
dern auf persönlichem Wissen umeinander, generationsübergreifender Ver­
antwortung und situativ gewachsenen Routinen. Eine Interviewpartnerin 
bringt dies pointiert auf den Begriff: „Wir helfen uns einfach – weil wir uns 
kennen. Das ist kein Ehrenamt im klassischen Sinne“ (1_AH_12.24).

Dieses Beziehungsgefüge lässt sich analytisch als bandenartiger Charak­
ter fassen – ein Begriff, der auf eine spezifische Qualität sozialen Engage­
ments verweist: dichte, verlässliche, affektiv grundierte Netzwerke, die in­
formell organisiert und lokal verankert sind (Taló 2024: 7). Sie funktionie­
ren jenseits formaler Mitgliedschaftslogiken und lassen sich weder zentral 
steuern noch beliebig übertragen. Der bandenartige Charakter beschreibt 
damit eine Form von Sorgegemeinschaft, die durch freiwillige, nicht kalku­
lierbare, aber hoch wirksame Beziehungen getragen wird – und gerade 
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darin eine Anschlussfähigkeit an das Konzept der Caring Community ent­
faltet.

Zentral für das Entstehen solcher Strukturen sind ältere Menschen. Ihre 
langjährige sozialräumliche Verankerung, ihr biografisch gewachsenes Be­
ziehungskapital sowie ihre alltagspraktische Kompetenz machen sie zu tra­
genden Säulen lokaler Sorgekulturen. Als vertraute Bezugspersonen agieren 
sie nicht nur unterstützend, sondern auch strukturierend: Sie stabilisieren 
soziale Gefüge, vermitteln zwischen Generationen und bieten Orientierung 
in einem sich wandelnden Gemeinwesen. Ihr Engagement ist nicht pro­
jektlogisch, sondern beziehungslogisch motiviert – weniger durch Zielde­
finition als durch situative Verfügbarkeit, Verlässlichkeit und Verbunden­
heit. Im Sinne von Youngs Konzept der vernetzten Verantwortung (2006) 
wird Verantwortung in Laubach nicht individualisiert, sondern relational 
geteilt. Gerade in peripheren Stadtteilen, in denen staatliche Angebote 
zurückgehen, übernehmen ältere Engagierte zentrale Funktionen sozialer 
Infrastruktur – nicht qua Funktion, sondern aufgrund sozialer Nähe. Sie 
kompensieren strukturelle Lücken, ohne diese zu institutionalisieren, und 
ermöglichen Teilhabe durch Vertrautheit. Diese Formen des Engagements 
sind Ausdruck einer sich wandelnden Engagementkultur, in der klassische 
Vereinslogiken zunehmend durch flexible, beziehungsbasierte, alltagsnahe 
Formen ergänzt werden. Der bandenartige Charakter ist dabei nicht nur 
eine Beschreibung sozialer Praxis, sondern verweist auf eine konzeptionelle 
Schlüsselkomponente von Caring Communities: Sie leben von Verlässlich­
keit, affektiver Resonanz und geteiltem Verantwortungsbewusstsein – und 
entstehen dort, wo soziale Räume überschaubar und Beziehungen verdich­
tet sind sowie Engagement kulturell verankert ist.

Gleichzeitig zeigen die Befunde aus Laubach, dass diese Strukturen 
physische Bedingungen benötigen: Nähe, Erreichbarkeit und Begegnung 
sind elementar. Ohne geeignete Orte – wie Treffpunkte im Quartier oder 
gemeinschaftlich nutzbare Räume – bleibt Sorgebeziehung fragmentiert. 
Mobilität ist in diesem Zusammenhang kein infrastrukturelles Detail, son­
dern Voraussetzung für Teilhabe. Sie entscheidet mit darüber, ob Caring 
Communities entstehen oder sozialräumlich blockiert bleiben.

5. Fazit

Freiwilliges Engagement älterer Menschen in ländlichen Räumen verän­
dert sich – weg von klassischen Vereinslogiken, hin zu alltagsnahen, bezie­
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hungsbasierten Formaten. Diese neuen Strukturen sind oft flexibel, niedrig­
schwellig und informell, stoßen jedoch auf strukturelle Hürden: Ein Man­
gel an Treffpunkten, begrenzte Mobilität, digitale Exklusion und bürokra­
tische Hindernisse erschweren Teilhabe. Die Potenziale älterer Menschen 
werden bislang häufig unterschätzt. Das Engagement älterer Menschen 
sollte nicht als ergänzende Ressource, sondern als konstitutives Element 
zivilgesellschaftlicher Infrastruktur verstanden werden. Ihre Rolle geht über 
funktionale Hilfeleistungen hinaus: Sie gestalten soziale Räume aktiv mit, 
stabilisieren Alltagsbeziehungen und tragen wesentlich zur sozialen Kohäsi­
on bei. Damit wird deutlich: Der bandenartige Charakter des Engagements 
ist nicht nur empirisch belegbar, sondern theoretisch anschlussfähig – an 
Konzepte relationaler Sorge, geteilter Verantwortung und eine Ethik des 
Miteinanders. Die Caring Community ist insofern keine abstrakte Vision, 
sondern in Teilen bereits gelebte Realität, deren Potenzial sich jedoch nur 
entfalten kann, wenn die politischen, sozialen und räumlichen Rahmenbe­
dingungen entsprechend gefördert werden.

Während zivilgesellschaftliche Akteure soziale Beziehungen pflegen und 
Sorgepraktiken lokal verankern, liegt es in der Verantwortung der Kom­
munalpolitik, die strukturellen Voraussetzungen hierfür zu schaffen. Sie 
trägt eine Schlüsselrolle bei der Entwicklung tragfähiger Infrastrukturen, 
die freiwilliges Engagement in ländlichen Räumen ermöglichen und unter­
stützen. Dabei gilt: Ehrenamt kann und darf den Sozialstaat nicht erset­
zen – wohl aber ergänzen, indem es soziale Bindung stärkt und lokale 
Resilienz fördert. Um Selbsttätigkeit und Teilhabe zu erleichtern, sind bü­
rokratische Hürden abzubauen, quartiersnahe Treffpunkte zu fördern und 
niedrigschwellige Zugänge zu schaffen.

Zugleich bedarf es eines Perspektivwechsels in der Wahrnehmung älterer 
Menschen: Statt sie vorrangig als „Versorgungsbedürftige“ zu adressieren, 
sollten sie als aktive Träger:innen sozialen Wissens, Beziehungskapitals 
und solidarischer Praktiken anerkannt werden. Nur durch die strategische 
Einbindung neuer, flexibler und alltagsnaher Engagementformen lässt sich 
das Ehrenamt als stabilisierender Faktor im ländlichen Raum langfristig 
sichern. Ohne die Stärkung lokaler Netzwerke droht ein fortschreitender 
Rückbau freiwilliger Strukturen – mit erheblichen Folgen für Teilhabe, 
soziale Kohäsion und Daseinsvorsorge. Eine Caring Community entsteht 
nicht beiläufig, sondern erfordert politische Gestaltung, strukturelle Er­
möglichung und gesellschaftliche Anerkennung.

Sara Lüttich

214

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Literaturverzeichnis

Bertelsmann Stiftung (2023): Digitalisierung und freiwilliges Engagement: Chancen 
und Herausforderungen. https://www.bertelsmann-stiftung.de/fileadmin/files/BS
t/Publikationen/GrauePublikationen/Digitalisierung_braucht_Engagement.pdf 
(11.8.2025).

BMEL – Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (2025): Ehrenamtli­
ches Engagement in ländlichen Regionen. https://www.bmel.de/SharedDocs/Dow
nloads/DE/Broschueren/forschung-ehrenamt.pdf?__blob=publicationFile&v=3 
(11.8.2025).

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2023a): 
Freiwilliges Engagement in Deutschland. https://www.bmfsfj.de/resource/blob/1768
36/7dffa0b4816c6c652fec8b9eff5450b6/freiwilliges-engagement-in-deutschland-fuen
fter-freiwilligensurvey-data.pdf (11.8.2025).

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2023b): Frei­
williges Engagement älterer Menschen: Potenziale und Herausforderungen. https://
www.bmfsfj.de/resource/blob/95006/c66b5e6ada835dbdafc7dd2e57a5839f/prm-244
47-sr-band-184-data.pdf (11.8.2025).

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024a): 
Engagementstrategie des Bundes. https://www.bmfsfj.de/resource/blob/251452/
ac00fb8963654019ae158f9ae7d7efa6/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf 
(11.8.2025).

BMFSFJ – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (2024b): 
Strategie der Bundesregierung gegen Einsamkeit. https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/the
men/engagement-und-gesellschaft/strategie-gegen-einsamkeit (11.8.2025).

Camus, Albert (1942): Le mythe de Sisyphe. Paris.
KAS – Konrad-Adenauer-Stiftung (2015): Politisches Bildungsforum Rheinland-Pfalz. 

Politische Bildung in Rheinland-Pfalz. Die PFALZalternde Gesellschaft und die Ant­
wort der Politik. https://www.kas.de/de/web/rp/veranstaltungsberichte/detail/-/con
tent/die-alternde-gesellschaft-und-die-antwort-der-politik (11.8.2025).

Landmann, Georg Peter (Hrsg.) (2002): Thukydides: Geschichte des Peloponnesi­
schen Krieges (Buch II 37 und 40, S. 111 ff.). Düsseldorf.

Schulz-Nieswandt, Frank; Köstler, Michael (2011): Die Motivation zum Ehrenamt: 
Theoretische und empirische Perspektiven. Wiesbaden.

Steinhoff, Paula; Ellwardt, Lea; Wermeyer, Maya (2025): Well‑being in Middle‑Aged 
and Older Adults Who Volunteer: a Qualitative Network Analysis. In: Aging & 
Mental Health, 29. Jg., Heft 2, S. 343–351, https://doi.org/10.1080/13607863.2024.2393
250.

Taló, Cosimo (2024): Modelling and Measuring Local Community Engagement 
(LCE). In: Social Indicators Research, 173. Jg., Heft 2, S.1 – 24, http://dx.doi.org/
10.1007/s11205-024-03350-7.

Tronto, Joan C. (1993): Moral Boundaries: A Political Argument for an Ethic of Care. 
New York.

Ehrenamt und Alter(n)

215

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://www.bertelsmann-stiftung.de/fileadmin/files/BSt/Publikationen/GrauePublikationen/Digitalisierung_braucht_Engagement.pdf
https://www.bmel.de/SharedDocs/Downloads/DE/Broschueren/forschung-ehrenamt.pdf?__blob=publicationFile&v=3
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/176836/7dffa0b4816c6c652fec8b9eff5450b6/freiwilliges-engagement-in-deutschland-fuenfter-freiwilligensurvey-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/95006/c66b5e6ada835dbdafc7dd2e57a5839f/prm-24447-sr-band-184-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/251452/ac00fb8963654019ae158f9ae7d7efa6/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/themen/engagement-und-gesellschaft/strategie-gegen-einsamkeit
https://www.kas.de/de/web/rp/veranstaltungsberichte/detail/-/content/die-alternde-gesellschaft-und-die-antwort-der-politik
https://doi.org/10.1080/13607863.2024.2393250
http://dx.doi.org/10.1007/s11205-024-03350-7
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://www.bertelsmann-stiftung.de/fileadmin/files/BSt/Publikationen/GrauePublikationen/Digitalisierung_braucht_Engagement.pdf
https://www.bmel.de/SharedDocs/Downloads/DE/Broschueren/forschung-ehrenamt.pdf?__blob=publicationFile&v=3
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/176836/7dffa0b4816c6c652fec8b9eff5450b6/freiwilliges-engagement-in-deutschland-fuenfter-freiwilligensurvey-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/95006/c66b5e6ada835dbdafc7dd2e57a5839f/prm-24447-sr-band-184-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/resource/blob/251452/ac00fb8963654019ae158f9ae7d7efa6/engagementstrategie-des-bundes-data.pdf
https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/themen/engagement-und-gesellschaft/strategie-gegen-einsamkeit
https://www.kas.de/de/web/rp/veranstaltungsberichte/detail/-/content/die-alternde-gesellschaft-und-die-antwort-der-politik
https://doi.org/10.1080/13607863.2024.2393250
http://dx.doi.org/10.1007/s11205-024-03350-7


Vorländer, Hans (2017): Demokratie – Geschichte eines Begriffs. Bundeszentrale für 
politische Bildung. https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/izpb/demokratie-332/248
541/demokratie-geschichte-eines-begriffs/ (11.8.2025).

Yarin, Sophie; Scott, Cydney (2025): Why is Everybody Talking about “Third Places” 
Right Now? It’s a space intended for socializing that’s neither work nor home. So 
what makes a third place so important? Boston University. https://www.bu.edu/artic
les/2025/what-are-third-places/ (11.8.2025).

Sara Lüttich

216

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/izpb/demokratie-332/248541/demokratie-geschichte-eines-begriffs
https://www.bu.edu/articles/2025/what-are-third-places
https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/izpb/demokratie-332/248541/demokratie-geschichte-eines-begriffs
https://www.bu.edu/articles/2025/what-are-third-places


Engagement und Jugenden

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Jugendliches Engagement angesichts von Nicht-Anerkennung 
und Frust

Kilian Hüfner1, Andrea Reichert2

Zusammenfassung
Engagement ermöglicht Teilhabe und Mitgestaltung, insbesondere für junge Men­
schen. Der Beitrag zeigt jedoch, dass Anerkennung keine Selbstverständlichkeit ist: 
Anhand von Gruppendiskussionen wird herausgearbeitet, wie Jugendliche ihr Enga­
gement vor dem Hintergrund fehlender Anerkennung erleben. Im Rückgriff auf Hon­
neths Anerkennungstheorie wird deutlich, dass fehlende soziale Wertschätzung und 
politische Responsivität nicht nur die Stabilität von Engagement gefährden, sondern 
auch zentrale Voraussetzungen für die politische Subjektwerdung junger Menschen 
untergraben. Der Beitrag plädiert dafür, auch informelle Engagementformen ernst 
zu nehmen und fragt, unter welchen Bedingungen gesellschaftliche Anerkennung als 
tragende Ressource jugendlichen Engagements wirksam werden kann.

Schlagwörter
Engagement; Anerkennung; gesellschaftliche Teilhabe Jugendlicher; politische Partizi­
pation

1. Einleitung

Für Jugendliche bietet Engagement die Möglichkeit, gesellschaftliche Teil­
habe zu erproben und soziale Verantwortung zu übernehmen. Gleichzeitig 
zeigt sich, dass nicht alle Engagementformen gleichermaßen anerkannt 
werden: Bestehende Ordnungen prägen, was als legitimer Beitrag gilt und 
was unsichtbar bleibt (Simonson et al. 2022; Gille 2024). Vor diesem 
Hintergrund untersucht der Beitrag, welche Rolle Anerkennung im Enga­
gement junger Menschen spielt. Erleben Individuen durch Anerkennung 
Wertschätzung und Unterstützung, erfahren sie im Umkehrschluss durch 
das Ausbleiben von Anerkennung Formen von Missachtung, Beschämung, 
Ausgrenzung und Selektion (Röhr/Ricken 2020: 513). Der Fokus des Bei­

1 M. A., Zentrum für Schul- und Bildungsforschung, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, Wissenschaftlicher Mitarbeiter, kilian.huefner@zsb.uni-halle.de.

2 B. A., Zentrum für Schul- und Bildungsforschung, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, Wissenschaftliche Hilfskraft, andrea.reichert@student.uni-halle.de.
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trags liegt daher auf den Erfahrungen Jugendlicher, deren Engagement 
wenig oder keine Anerkennung durch gesellschaftliche Akteur:innen findet. 
Der Beitrag fragt nach den Konsequenzen mangelnder Anerkennung für 
die Partizipation der Jugendlichen und ihr Verhältnis zu Politik und Gesell­
schaft.

Zur Beantwortung dieser Fragen werden zwei Gruppendiskussionen 
mit Jugendlichen rekonstruiert, eine mit einer Skatergruppe, die andere 
mit Aktivist:innen der Fridays-for-Future-Bewegung. Diese stammen aus 
dem DFG-Projekt Politische Orientierungen von Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen im Spannungsfeld von Familie und Peers3, das politische So­
zialisationsprozesse untersucht. Im Zentrum stehen die Engagementprakti­
ken der Jugendlichen sowie ihre Erfahrungen mit (Nicht-)Anerkennung.

2. Engagement und Anerkennung

In Anlehnung an die Definition des Deutschen Bundestages (2002: 333) 
lässt sich Engagement als freiwilliges, gemeinwohlorientiertes und nicht auf 
materiellen Gewinn ausgerichtetes Handeln verstehen. Dazu zählen sowohl 
klassisches Ehrenamt als auch Formen kurzfristiger oder informeller Hilfe. 
Mit Fromm und Rosenkranz (2019) lassen sich auch nicht-institutionali­
sierte, selbstorganisierte Tätigkeiten im sozialen Nahraum als Engagement 
fassen. Damit wird Engagement als vielschichtige Praxis gesellschaftlicher 
Teilhabe sichtbar, die über formale Strukturen hinausreicht.

Gleichwohl findet Engagement häufig in Organisationen wie Vereinen, 
Verbänden und Initiativen statt, in denen sich Menschen mit ähnlichen 
Zielen und Vorstellungen zusammenschließen. In der Folge sind diese 
Strukturen häufig milieuhomogen und können ausschließend wirken. Be­
sonders von diesen Ausschlüssen betroffen sind diejenigen, die im Alltag 
ohnehin soziale Benachteiligung und wenig gesellschaftliche Teilhabechan­
cen erleben. In diesen Fällen spiegelt Engagement bestehende gesellschaftli­
che Hierarchien und Ausschlüsse nicht nur, sondern reproduziert sie auch 
(Munsch 2007). Zudem bleibt das Engagement sozial benachteiligter Men­

3 Die Konzeption und Umsetzung des Forschungsprojekts erfolgen unter der Leitung 
von Prof. Dr. Cathleen Grunert, Prof. Dr. Heinz-Hermann Krüger und Dr. Katja 
Ludwig. An der Durchführung und Auswertung des empirischen Materials war Marco 
Schott als wissenschaftlicher Mitarbeiter beteiligt. Unterstützt wird das Projekt zudem 
durch die studentischen Hilfskräfte Artur Pethke, Johanna Schultheiss, Marie Zocher 
und Tabea Weber.
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schen in vielen Fällen unsichtbar, da die öffentliche Debatte – und auch die 
wissenschaftliche Forschung – v. a. institutionalisierte Formen fokussiert. 
Solidarische Netzwerke in Familien, Nachbarschaften oder Freundeskrei­
sen, die verstärkt in benachteiligten Stadtteilen anzutreffen sind, werden 
oftmals nicht als bürgerschaftliches Engagement anerkannt (Munsch 2007).

Anerkennung bezeichnet generell die „positive Bewertung eines Indi­
viduums oder seiner Handlungen durch die soziale Umwelt“ (Reinhold 
2000: 16). Auch Honneth (1994) geht davon aus, dass in modernen Ge­
sellschaften positive Selbstbeziehungen und soziale Mitgliedschaft von in­
tersubjektiver Anerkennung individueller Bedürfnisse sowie des eigenen 
Beitrags zum Gemeinwesen abhängen. In Anlehnung an Habermas zeigt 
Honneth (2004), dass Anerkennung sowohl Motivation als auch Grundvo­
raussetzung sozialer Kommunikation und Partizipation ist. Hierbei unter­
scheidet er drei Formen der Anerkennung: Liebe, Recht und soziale Wert­
schätzung. Diese beziehen sich auf unterschiedliche Sphären gesellschaftli­
cher Reproduktion – Nahbeziehungen, Rechtsordnung sowie Leistungs- 
und Wertegemeinschaft – und wirken sich auf je eigene Dimensionen des 
Selbstverhältnisses aus: Selbstvertrauen, Selbstachtung und Selbstschätzung 
(Honneth 1994; Schütz 2023). Die Herausbildung eines stabilen Selbstver­
hältnisses setzt voraus, dass alle drei Formen der Anerkennung gesellschaft­
lich gewährleistet sind.

Anerkennungsforderungen artikulieren sich in einem „Kampf um Aner­
kennung“, wenn sich Betroffene als ungerecht behandelt und in ihrem 
sozialen Wert gemindert erleben (Balzer 2014). In diesem Zusammenhang 
beschreibt Taylor (1993: 14) Nicht-Anerkennung gar als eine Erfahrung, 
die unmittelbar „Leiden verursacht“. Da Menschen nicht dazu in der Lage 
sind, auf Missachtung und Ausgrenzung dauerhaft ‚neutral‘ zu reagieren, 
entstehen aus individuellen Erfahrungen des Nicht-Anerkennens Wider­
ständigkeiten (Honneth 1994: 263). In diesem Zusammenhang versteht 
Honneth Gesellschaft als eine institutionalisierte Anerkennungsordnung, 
in der soziale Kämpfe um Sichtbarkeit, Wertschätzung und Teilhabe als 
zentrale Triebkräfte sozialen Wandels fungieren.

Anerkennung ist insofern nicht nur eine individuelle Erfahrung, son­
dern eng in gesellschaftliche Machtstrukturen und normative Ordnungen 
eingebettet. Honneth (2004) betont, dass diese Strukturen auch darüber 
entscheiden, wer bzw. wessen Praktiken gesellschaftliche Sichtbarkeit erlan­
gen und wer davon ausgeschlossen bleibt. Mit Blick auf Engagement sind 
aus dieser Perspektive besonders Praktiken von Ausschlüssen betroffen, die 
von dominanten Akteur:innen als nicht dem Allgemeinwohl dienlich oder 
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als unkonformistisch eingestuft werden. In solchen Fällen kommt es zu 
einer Marginalisierung oder „Verunsichtbarung“ dieser Praktiken (Walther 
2023: 29).

Diese Prozesse der Verunsichtbarung betreffen insbesondere Jugend­
liche, deren Engagementpraktiken nicht etablierten normativen Vorstell­
ungen entsprechen. Vor allem Jugendliche, deren Möglichkeiten zur Selbst­
entfaltung und aktiven Mitgestaltung durch bestehende Strukturen sozialer 
Ungleichheit eingeschränkt sind, erleben häufig mangelnde Anerkennung 
oder gar Missachtung ihrer Selbstbestimmungsäußerungen. Dies führt da­
zu, dass sie seltener positive Erfahrungen darin sammeln, etwas in ihrem 
Lebensumfeld zu verändern oder für sich zu erreichen (Schwanenflügel 
2015: 270). Diese Erfahrungen von Nicht-Anerkennung können sich lang­
fristig auf das Selbstbild und die gesellschaftliche Teilhabe auswirken. Es 
ist davon auszugehen, dass einige Jugendliche trotz fehlender Anerkennung 
versuchen, alternative Formen des Engagements zu verfolgen, während 
sich andere wiederum aus gesellschaftlichen Beteiligungsprozessen zurück­
ziehen. Ob und wie sich Jugendliche engagieren, hängt somit nicht nur von 
deren Motivation, sondern wesentlich von Anerkennungsbedingungen ab.

Anerkennung besitzt somit eine doppelte Bedeutung für die Engage­
mentpraktiken von jungen Menschen: Einerseits legen machtvolle, diskur­
sive und häufig institutionalisierte Prozesse der Anerkennung fest, welche 
Engagementpraktiken innerhalb einer Gesellschaft als legitime Formen 
der Teilhabe und Teilnahme anerkannt werden. Andererseits entwickeln 
junge Menschen, basierend auf ihren Erfahrungen mit der Anerkennung 
ihrer Engagementpraktiken, unterschiedliche Vorstellungen von sich selbst 
als Teil dieser Gesellschaft. Diese Relation zwischen gesellschaftlichen An­
erkennungsstrukturen und persönlichen Erfahrungen verdeutlicht, dass 
Engagement nicht allein eine Frage des Wollens oder der individuellen 
Motivation ist. Vielmehr hängt die Möglichkeit, sich zu engagieren, auch 
von strukturellen Bedingungen ab. Diese legen fest, welche Formen des 
Engagements sichtbar werden und welche marginalisiert bleiben. Zugleich 
ist das Verhältnis zwischen Engagement und Anerkennung ambivalent. Ge­
rade Protestformen können sich aus Erfahrungen von Nicht-Anerkennung 
speisen und darin eine eigene Stabilität entfalten. Erfährt solcher Protest 
jedoch rasch öffentliche Zustimmung, droht symbolische Vereinnahmung, 
ohne strukturelle Veränderungen nach sich zu ziehen. Anerkennung ist 
damit nicht nur Ermöglichungsbedingung, sondern kann auch zur Entpoli­
tisierung beitragen.
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3. Erfahrungen Jugendlicher mit Nicht-Anerkennung im Engagement

Ausgehend von den theoretischen Überlegungen richtet sich der Blick 
nun auf die Frage, wie Jugendliche Anerkennung im Kontext ihres Enga­
gements erfahren – oder eben nicht – und welche Bedeutung diese Erfah­
rungen für ihr Verhältnis zu Gesellschaft und politischer Teilhabe haben. 
Im Zentrum stehen zwei Gruppendiskussionen mit Jugendlichen, deren 
Engagementformen sich in ihrer Struktur, Reichweite und Sichtbarkeit 
deutlich unterscheiden: eine informell agierende Skatergruppe sowie eine 
organisierte Fridays-for-Future-Ortsgruppe. Die Analyse zielt darauf, die 
jeweiligen Engagementpraktiken sowie die damit verbundenen Erfahrun­
gen von (Nicht-)Anerkennung im sozialen Nahraum und darüber hinaus 
rekonstruktiv zu erfassen.

Der Beitrag stützt sich auf Daten aus dem DFG-geförderten Forschungs­
projekt Politische Orientierungen von Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
im Spannungsfeld von Familie und Peers, das politische Sozialisationspro­
zesse in ihrer relationalen Einbettung zwischen Peergroups und familialen 
Interaktionsräumen untersucht. In einer ersten Erhebungsphase wurden 26 
Gruppendiskussionen mit jugendlichen Gruppen geführt. Das Sampling 
orientierte sich an zwei Achsen – dem Grad der Formalisierung und dem 
Ausmaß gesellschaftlich-politischer Bezugnahme –, um ein breites Spek­
trum an jugendlichen Vergemeinschaftungsformen und politischen Orien­
tierungen abzubilden. Die hier vorgestellten Fälle wurden kontrastiv aus 
diesem Sample ausgewählt.

Die Gruppendiskussionen wurden nach dem von Bohnsack (2021) vor­
geschlagenen Verfahren mit offenem Stimulus und leitfragengestütztem 
Nachfrageteil geführt und mit der Dokumentarischen Methode ausgewer­
tet. Diese erlaubt es, über ein zweistufiges interpretatives Verfahren in den 
Erzählungen die kollektiven und milieuspezifischen Orientierungen der 
Gruppen zu rekonstruieren (Grunert 2022: 341). Im Kontext der Untersu­
chung politischer Orientierungen konnten auch Erzählungen über Engage­
ment- und Partizipationspraktiken rekonstruiert werden, die Rückschlüsse 
auf damit verbundene Erfahrungen der (Nicht-)Anerkennung zulassen.

3.1 „Es ging einfach darum, dass wir vielleicht mal ein bisschen Ansehen 
kriegen“ – die Skater

Die Gruppe der Skater setzt sich aus Jugendlichen zusammen, die sich 
regelmäßig auf einem Skateplatz in einem sozial marginalisierten Stadtteil 
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treffen. Die meisten stammen aus prekären familialen Verhältnissen und 
verfügen über vergleichsweise niedrige Schulabschlüsse. Ihr Engagement 
äußert sich in informellen Praktiken wie der Pflege des Skateplatzes und 
der Unterstützung Jüngerer bei Reparaturen oder dem Erlernen neuer 
Tricks. Obwohl diese Tätigkeiten soziale Verantwortung und lokale Ver­
wurzelung widerspiegeln, erfährt die Gruppe außerhalb der eigenen Peer­
group kaum Anerkennung für ihr Engagement. Das Skaten fungiert als 
identitätsstiftender und sozialer Raum, in dem Unterstützung, Respekt und 
Egalität zentrale Werte darstellen. Dennoch bleibt diese Engagementpraxis 
gesellschaftlich weitgehend unsichtbar. Dies zeigt sich besonders in zwei 
zentralen Erfahrungen: dem Jugendengagementpreis und dem Versuch der 
Mit- und Umgestaltung des Skateplatzes.

Die Gruppe hatte sich mit ihrem Einsatz für den Skateplatz für einen 
Jugendengagementpreis beworben, erhielt jedoch trotz Einladung zur Preis­
verleihung keine Auszeichnung. Die Jugendlichen interpretieren dies als 
Ausdruck mangelnder gesellschaftlicher Wertschätzung für ihre Form des 
Engagements. Jonas schildert die Veranstaltung als eine, bei der sie sich als 
Gruppe „fehl am Platz gefühlt“ (GD Skater, Z. 295) haben. Er kritisiert, 
dass vor allem „linksversiffte“ (GD Skater, Z. 347) – ein Terminus des 
rechten Populismus – Themen im Vordergrund standen, während ihr eige­
ner „Bereich“ (Z. 348) ignoriert wurde: „Aber im Endeffekt, wir müssen 
ja nicht mal Erster werden, aber es ging einfach darum, dass wir vielleicht 
mal ein bisschen Ansehen kriegen“ (GD Skater, Z. 356–357). Diese Erfah­
rung verweist auf Vorstellungen der Jugendlichen darüber, welche Formen 
des Engagements gesellschaftlich anerkannt werden und welche unsichtbar 
bleiben.

Darüber hinaus ist die Gruppe aktiv in die Instandhaltung und Gestal­
tung des Skateplatzes involviert, hat jedoch keine offiziellen Mitsprache­
rechte. Mehrere Versuche, mit der Stadtverwaltung in den Dialog zu treten 
und Bedarfe anzumelden, blieben erfolglos. Dies führt vor dem Hinter­
grund der eigenen Lebensrealität zu einer wachsenden Distanz und zuneh­
mendem Misstrauen gegenüber politischen Strukturen. Insbesondere Jonas 
und Alex, die Hauptsprecher der Gruppe, äußern wiederholt eine ‚die-da-
oben‘-Kritik und ein tiefes Misstrauen gegenüber politischen Institutionen, 
in denen sie keine Personen repräsentiert sehen, die ihre lebensweltlichen 
Erfahrungen teilen. Besonders prägnant wird dies in rechtspopulistischen 
Aussagen wie „Deutschland schafft sich ab“ (GD Skater, Z. 941), die sie im 
Zusammenhang mit ihrer Wahrnehmung eines ineffektiven Rechts- und 
Staatssystems verwenden. Auch wenn solche Aussagen, die von allen in 
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der Gruppe getätigt oder bestätigt werden, klare Bezüge zu rechtspopulisti­
schen Diskursen aufweisen, so scheinen sie eher Ausdruck eines affektiven 
Protests zu sein, der sich aus alltäglichen Erfahrungen von Missachtung, 
Ausgrenzung und Entwertung speist. Die Äußerungen fungieren als sym­
bolische Artikulationsform einer gefühlten Ungleichbehandlung, ohne dass 
diese Positionen ideologisch gefestigt sind.

Der Staat wird von der Gruppe grundsätzlich als Ordnungsmacht aner­
kannt, zugleich aber als überfordert und inaktiv erlebt – dies gilt auch in 
Bezug auf die Polizei, die vor dem Hintergrund von Problemen vor Ort als 
untätig beschrieben wird. Diese Wahrnehmung führt zu kollektiv geteilten 
Gefühlen von Machtlosigkeit und Frustration über das politische System. 
Die sich dokumentierende demokratieskeptische Haltung der Gruppe ist 
nicht nur ein Ausdruck individueller Enttäuschung, sondern verweist auf 
einen strukturellen Zusammenhang zwischen mangelnden Anerkennungs­
erfahrungen, prekären Lebensverhältnissen und eingeschränkten Teilhabe­
chancen.

Die Gruppendiskussion der Skatergruppe verdeutlicht, wie informelles 
Engagement in marginalisierten sozialen Räumen häufig unsichtbar bleibt 
und nicht als gesellschaftlich relevantes Handeln gesehen wird (Walther 
2023). Zwar erfahren die Jugendlichen innerhalb ihrer Peergroup und 
im sozialen Nahfeld des Skateplatzes Anerkennung, was zur Folge hat, 
dass das Engagement der Gruppe zumindest aufrechterhalten wird. Soziale 
Wertschätzung (Honneth 1994) im gesellschaftlichen Kontext bleibt ihnen 
jedoch weitgehend verwehrt – und das, obwohl ihre Engagementprakti­
ken zentrale Elemente sozialer Verantwortung enthalten. Diese fehlende 
Anerkennung berührt nicht nur die gesellschaftliche Sichtbarkeit, sondern 
auch ihr Selbstverhältnis: Die wiederholte Nichtbeachtung durch Institu­
tionen und politische Entscheidungsträger:innen erschüttert die Erfahrung, 
gehört zu werden, und untergräbt die Erwartung, durch Engagement etwas 
bewirken zu können. Die politische Frustration lässt sich als Ausdruck 
eines subjektiven Leidens an fehlender Anerkennung deuten, das sich in 
Affekten wie Wut, Resignation und symbolischer Selbstaufwertung äußert. 
Ihre Kritik verweist auf gesellschaftliche Anerkennungsstrukturen und auf 
das Erleben, mit ihrem Engagement außerhalb dieser zu stehen.
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3.2 „Jede Demo ist für uns schon so ein kleiner Erfolgsmoment wenn wir 
sehen okay wir haben noch Rückhalt irgendwo in der Gesellschaft“ – 
Fridays for Future (FFF)

Die FFF-Gruppe besteht aus drei Jugendlichen aus Mittelschichtsfamilien, 
die sich in einer lokalen Ortsgruppe engagieren. Ihr Engagement zeichnet 
sich durch Eigeninitiative und Selbstorganisation aus, wobei regelmäßige 
(Online-)Treffen und die Planung von Protestaktionen zentrale Praktiken 
sind. Die Gruppe ist in Strukturen eingebunden, die ihnen ermöglichen, 
sich sowohl lokal als auch als Teil einer globalen Bewegung zu engagieren. 
So erfährt die Gruppe in bestimmten Momenten Formen gesellschaftlicher 
Anerkennung, etwa durch mediale Sichtbarkeit, Rückhalt durch Elternin­
itiativen oder lokale Unterstützungsnetzwerke. Gleichzeitig bleibt diese oft 
symbolisch und unverbindlich.

Zugleich machen die Jugendlichen trotz ihrer kontinuierlichen Aktivitä­
ten auch Erfahrungen von Nicht-Anerkennung ihres Engagements. Beson­
ders im schulischen Umfeld berichten sie von mangelnder Wertschätzung 
für ihr Engagement und sogar dem Verbot für FFF zu werben:

[I]ch würd auch sagen dass Schule bisschen so unterdrückt was man 
sozusagen hier für Fridays for Future macht also zum Beispiel auch an 
meiner Schule ähm unser Schulleiter hat uns verboten Plakate aufzuhän­
gen oder Sticker […] man ist fast schon gezwungn das so n bisschen zu 
verstecken //I: hm// und auch im Unterricht hat man wenig Ansatzpunkte 
um über Klima zu reden oder (.) dass man sich als Klasse irgendwie mal 
über was informiert oder w- zu nem Streik geht. (GD FFF, Z. 887–893)

Die geschilderte Erfahrung verweist auf eine institutionelle Delegitimie­
rung des Engagements, insbesondere durch subtile Praktiken der Unsicht­
barmachung im Raum Schule. Die Jugendlichen erleben, dass ihre politi­
sche Praxis nicht in schulische Anerkennungslogiken integriert wird, son­
dern ihnen gar entgegensteht. Ihr Engagement wird damit schulisch nicht 
nur nicht unterstützt, sondern geradezu abgewertet – ein deutlicher Wider­
spruch zum Anspruch auf Schule als demokratischem Lernort. Damit zeigt 
sich eine weitere Facette symbolischer Missachtung, die auf strukturelle 
Ausschlüsse innerhalb alltäglicher Institutionen verweist und den Jugendli­
chen das Gefühl vermittelt, ihr Engagement „verstecken“ zu müssen.

Ein wiederkehrendes Thema ist die Ignoranz politischer Entscheidungs­
träger:innen gegenüber den Forderungen der Bewegung. Die Jugendlichen 
schildern, dass sie trotz Protesten und Forderungskatalogen politisch kaum 
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wahrgenommen werden. So werden ihre Anliegen zwar gehört, aber letzt­
endlich nicht ernstgenommen. Diese Erfahrungen verweisen auf eine zen­
trale Spannung im Anerkennungsgeschehen: Sichtbarkeit bedeutet nicht 
automatisch Wirksamkeit. In dieser Diskrepanz zwischen symbolischer 
und substanzieller Anerkennung verdichtet sich ein spezifisches Anerken­
nungsdefizit, das die Selbstbeziehung der Jugendlichen irritiert und ihr 
politisches Handeln herausfordert.

Anders als die Skater, die aufgrund fehlender Anerkennung ein Gefühl 
von Ohnmacht gegenüber politisch-institutioneller Macht entwickeln, re­
agiert die FFF-Gruppe mit Widerstand: Sie zieht sich nicht zurück, son­
dern intensiviert ihren Protest, organisiert weiterhin Demonstrationen und 
sucht gezielt öffentliche Aufmerksamkeit, um politischen Druck auszuüben. 
Diese widerständige Praxis geht einher mit einer reflektierten Skepsis ge­
genüber politischen Institutionen und Akteur:innen. Die Jugendlichen äu­
ßern wiederholt Zweifel daran, dass politisch Verantwortliche tatsächlich 
bereit sind, weitreichende Veränderungen umzusetzen:

[D]as ist auch so eine große Hürde für viele vor allem auch in der Politik 
weil wenn man jetzt sagt okay [Name der Stadt] wird eine autofreie 
Stadt dann verliert man halt eben seine Wähler und das ist für so einen 
Bürgermeister bestimmt auch nicht das was er sich @vorstellt@. (GD FFF, 
Z. 769–772)

Hier artikuliert sich ein kritisch-politisches Bewusstsein, das politische Ent­
scheidungsprozesse als interessengeleitet und blockiert wahrnimmt. Die 
Jugendlichen zeichnen ein Bild von Politiker:innen, die nicht dem Gemein­
wohl verpflichtet sind, sondern dem eigenen Machterhalt – ein Vorwurf, 
der ihre Entschlossenheit zur politischen Selbstermächtigung weiter ver­
stärkt. Die Jugendlichen sehen sich als politische Akteur:innen, die nicht 
nur Forderungen stellen, sondern aktiv versuchen, gesellschaftlichen Wan­
del voranzutreiben.

Die FFF-Gruppe verkörpert ein anderes Verhältnis zur Erfahrung fehlen­
der Anerkennung: Die fehlende Anerkennung im sozialen Nahraum der 
Schule und lokalen Politik mündet hier nicht in einem Rückzug, sondern 
in einer Forcierung der Proteste. Dadurch wird deutlich, dass der Um­
gang mit fehlender Anerkennung auch von der jeweiligen Gruppenkultur, 
den Möglichkeiten der Vergemeinschaftung sowie der Milieueinbindung 
abhängt. Umweltaktivismus ist – das zeigt sich auch in diesem Fall – 
besonders in bildungsorientierten Familien verbreitet: Während Umwelt­
besorgnis milieuübergreifend ist, engagieren sich Menschen mit höheren 
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Bildungsabschlüssen stärker politisch und kennen die Spielregeln des Poli­
tikbetriebs besser (Kewes et al. 2025: 103). Die FFF-Jugendlichen erleben 
trotz Frustrationen immer wieder Momente der kollektiven Bestärkung, die 
es ihnen ermöglichen, ihr Engagement aufrechtzuerhalten und weiter für 
ihre Anliegen zu kämpfen.

Dabei zeigt sich eine doppelte Dynamik von Anerkennung und Missach­
tung. Einerseits erfahren die Jugendlichen durch gemeinsame Aktionen, ge­
lingende Organisation und Resonanz im sozialen Umfeld bedeutsame For­
men von Anerkennung, die zur Ausbildung einer politischen Identität und 
einer reflektierten Beziehung zum eigenen Handeln beitragen. Diese Erfah­
rungen stärken ihr Selbstverständnis als politische Subjekte und stützen 
ihr kontinuierliches Engagement. Andererseits stoßen sie dort an Grenzen, 
wo ihre Anliegen von politischen Institutionen ignoriert oder vereinnahmt 
werden. Anerkennung schlägt in diesen Kontexten in symbolische Entwer­
tung um: Die Jugendlichen erleben, dass ihr Engagement zwar öffentlich 
sichtbar, aber politisch nicht wirkmächtig ist. Diese Kluft verweist auf selek­
tive Anerkennungsordnungen, in denen bestimmte Formen jugendlichen 
Engagements zwar toleriert werden, ihre Anliegen aber nicht ernsthaft in 
Entscheidungsprozesse eingebunden werden. In dieser Ambivalenz wird 
deutlich, dass die Stabilität von Engagement nicht nur von persönlicher 
Überzeugung abhängt, sondern wesentlich durch gesellschaftliche und po­
litische Anerkennungsbedingungen getragen wird.

4. Diskussion und Fazit

Jugendliches Engagement zeigt sich in beiden Fällen nicht nur als Aus­
druck gesellschaftlicher Teilhabe, sondern ist eng mit Erfahrungen von 
(Nicht-)Anerkennung verknüpft. Die Jugendlichen erhoffen sich durch ihr 
Engagement Sichtbarkeit, Einfluss und Anerkennung, sind jedoch nicht 
selten mit Missachtung, Ignoranz oder institutioneller Gleichgültigkeit kon­
frontiert. Engagement ist kein neutraler Erfahrungsraum, sondern auch Ort 
gesellschaftlicher Zumutungen, Asymmetrien und Entwertungen.

Im Anschluss an Honneths Anerkennungstheorie lässt sich differenzie­
ren, dass die Jugendlichen in ihren jeweiligen Kontexten unterschiedliche 
Anerkennungsformen adressieren und jeweils spezifisch scheitern. Die Ska­
ter streben primär nach sozialer Wertschätzung für ihr Engagement im 
Nahraum. Diese bleibt jedoch aus: Ihr Engagement wird nicht als legitimer 
gesellschaftlicher Beitrag anerkannt, sondern bleibt unsichtbar. Die FFF-Ju­
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gendlichen dagegen artikulieren ihr Engagement stärker im politischen 
Raum und erwarten eine Form institutioneller Bestätigung. Sie zielen auf 
die Ebene rechtlicher und moralischer Anerkennung, erfahren aber auch 
hier eine Kluft zwischen öffentlicher Sichtbarkeit und realer Wirksamkeit. 
In beiden Fällen fehlen letztlich gesellschaftliche Resonanzräume, die das 
Engagement anerkennen und politisch rückbinden.

Diese Anerkennungsdefizite bilden nicht nur individuelle Enttäu­
schungserfahrungen, sondern können – wie bei der Skatergruppe – den 
Zugang zur politischen Subjektwerdung erschweren. Wenn Jugendlichen 
die Rückmeldung versagt bleibt, dass ihr Handeln zählt, wird ihnen nicht 
nur symbolisches Kapital entzogen. Ihnen wird eine zentrale Voraussetzung 
vorenthalten, um sich als politische Subjekte konstituieren zu können. En­
gagement bedarf daher nicht nur persönlicher Motivation, sondern auch 
institutioneller Rahmenbedingungen, die Resonanz erzeugen, Sichtbarkeit 
sichern und vielfältige Anerkennungsformen ermöglichen. Gerade infor­
melle Engagementpraktiken laufen Gefahr, in öffentlichen Diskursen nicht 
als solche erkannt oder abgewertet zu werden – obwohl sie für die Jugendli­
chen biografisch und sozial bedeutsam sind.

Zudem wird deutlich, dass Engagement nicht nur als bereichernd erlebt 
wird, sondern Verletzbarkeit beinhaltet (Kewes et al. 2025: 173). Vor dem 
Hintergrund, dass Engagierte Orte oder Themen verändern wollen, die 
ihnen viel bedeuten, kann fehlende Anerkennung „Leiden“ (Taylor 1993) 
in Form von Enttäuschung und Frustration verursachen. Für zukünftige 
Forschung stellen sich damit zwei Fragen: Unter welchen Bedingungen 
gelingt Anerkennung im Kontext jugendlichen Engagements und welche 
institutionellen, kulturellen oder sozialen Voraussetzungen sind dafür not­
wendig? Zudem wäre zu untersuchen, wie Jugendliche jenseits formalisier­
ter Beteiligungsangebote eigene Anerkennungsräume schaffen. Schließlich 
wirft der Beitrag die grundsätzliche Frage auf, ob und wie demokratische 
Gesellschaften bereit sind, jugendliches Engagement nicht nur symbolisch 
zu affirmieren, sondern auch strukturell ernst zu nehmen.
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Die kleinen Dinge: Ist die Aushandlungs- und Interaktionspraxis 
in jugendlichen Peergroups über Musikrezeption schon 
Engagement?

Ninja Bandow1

Zusammenfassung
Der Beitrag untersucht, ob alltägliche Aushandlungsprozesse in jugendlichen Peer­
groups über Musikrezeption bereits als engagiertes Handeln verstanden werden kön­
nen. Ausgehend von einem weiten Engagementbegriff fokussiert die Analyse auf „stille 
Engagementformen“ in informellen Kontexten. Anhand einer qualitativen Studie mit 
12 Gruppendiskussionen junger Rap-Rezipient*innen werden deren Aushandlungspro­
zesse mittels dokumentarischer Methode analysiert. Die Ergebnisse zeigen, dass beim 
Sprechen über Musikgeschmack bereits gesellschaftspolitische Normen und Werte 
verhandelt werden. Die entwickelte sinngenetische Typenbildung identifiziert vier 
verschiedene Relationierungspraktiken zur (Um-)Welt, von denen zwei exemplarisch 
vorgestellt werden. In der Rezeption zeigen sich Teilhabe und Mitgestaltung an sozialer 
Welt, welche die Auslotung der Grenzen des Engagementbegriffs anregen können.

Schlagwörter
Jugendkultur; Musikrezeption; Peergroups; Aushandlungsprozesse; politische Soziali­
sation

1. Einleitung2

Der Begriff des Engagements wird oft normativ gefasst, indem ein stark 
ausgeprägter Öffentlichkeitsbezug als Voraussetzung für die Anerkennung 
des Engagements betont wird. Diese enge Definition wird zunehmend kri­
tisiert, da sie „stille Engagementformen“ (Klee 2010: 74), etwa in kleinen 
Gemeinschaften wie Peergroups oder in nachbarschaftlichen Kontexten, 
unsichtbar macht (Klie et al. 2016: 44). Dieser Beitrag verdeutlicht anhand 
von eigenem empirischem Material, wie relevant alltägliche Aushandlungs­
prozesse sind und inwiefern durch die unterschiedlichen Bezugnahmen zur 

1 M. A., Zentrum für Schul- und Bildungsforschung, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, wissenschaftliche Mitarbeiterin, ninja.bandow@zsb.uni-halle.de.

2 Ich danke Andreas Kewes für die konstruktiven Hinweise und wertvollen Anregungen 
zur Überarbeitung dieses Beitrags.
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sozialen Umwelt gemeinsame Anfänge zum Handeln und Sprechen gesetzt 
werden (Arendt 2008: 33). Im Zentrum steht dabei die konkrete Frage, ob 
bereits Musikrezeption eine Form von Engagement sein kann.

Der Beitrag stellt Zwischenergebnisse meines Dissertationsprojekts zur 
Musikrezeption junger Erwachsener vor. In diesem soll das normative Ver­
ständnis von dem, was Engagement ist und was als legitime Form von 
Engagement gilt, auf empirischer Basis neu ausgelotet werden. Das Projekt 
schließt an bereits bestehende Arbeiten zu jugendkulturellen Ausdrucks­
formen an, welche künstlerisch-ästhetische Weltzugänge als Teil der Zivil­
gesellschaft und somit auch als demokratischen und politischen Lernort 
begreifen (Klee 2010; Mengilli 2023; Wächter 2011). Es beleuchtet die Rele­
vanz von Musikrezeption für die politische Sozialisation im Jugendalter.

Das in diesem Beitrag reflektierte empirische Material zeigt, dass jun­
ge Erwachsene bereits beim Sprechen über Geschmackspräferenzen (ge­
sellschaftspolitische) Normen und Werte verhandeln. Die rekonstruktiven 
Ergebnisse der Studie verweisen darauf, dass sich in dem Ringen um Deu­
tungen konstituierende Elemente symbolischer Ordnung dokumentieren. 
Diese Auslotung der Grenzen des Normativen in unserer Vorstellung über 
Engagement diskutiert der Beitrag vor dem Hintergrund der Trennung 
politischer Handlungsfelder (Marchart 2013). Seine Ergebnisse können 
für eine Debatte um Normativitäten beim Engagementbegriff fruchtbar 
gemacht werden, denn sie verdeutlichen, dass jegliche Aushandlung ein 
Teilhaben und Mitgestalten von Welt ist (Arendt 2008).

2. Engagiertes Alltagshandeln in jugendkulturellen Kontexten

Die Engagementdefinition der Enquete-Kommission bezeichnet Engage­
ment als Tätigkeiten „die freiwillig, unentgeltlich oder gegen geringe Auf­
wandsentschädigung, öffentlich und gemeinschaftlich ausgeübt werden so­
wie gemeinwohlorientiert sind“ (Pohlgeers 2021: 7). Diese Ansammlung 
von Attributen macht das Verstehen des Begriffs Engagement nicht leichter, 
denn auch sie müssen ausgedeutet werden (Gille et al. 2024). Unscheinba­
re Praktiken in Peergroups oder nachbarschaftlichen Kontexten bleiben 
hier weitgehend unbeachtet (Klie et al. 2016: 44). Hinzu kommt, dass 
sich insbesondere marginalisierte Gruppen häufig in informellen Kontex­
ten engagieren. Ein (zu) enger Politik- und Engagementbegriff privilegiert 
bestimmte Formen des Engagements und führt gleichzeitig zur Unsichtbar­
keit anderer Formen. Nicht nur jugendkulturelle Praktiken, sondern auch 
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Interaktionspraktiken als „Grundeinheiten der sozialen Ordnung“ (Lenz/
Hettlage 2022: 12, Sp. 1) bilden einen zentralen Anknüpfungspunkt für 
informelle Kontexte von Engagement.

In Anschluss an den Dritten Engagementbericht (BMBFSJ 2020) stellt 
Grunert (2022) digitale Handlungspraktiken, wie das Liken von Beiträgen 
auf Social Media, als legitime Möglichkeiten der Bezugnahme auf politische 
und gesellschaftliche Themen heraus. In Bezug auf Margetts et al. (2015) 
benennt sie diese Praktiken als „tiny acts“ (politischer) Partizipation (Gru­
nert 2022: 77). Sie verweist damit auf ein weites Verständnis von Partizipa­
tion, das sich auch in Studien zur politischen Sozialisation im Jugendalter 
wiederfindet (Nohl 2022; Wächter 2011). Partizipation wäre in diesem Sin­
ne bereits engagiertes Handeln, weil es eine sorgende Haltung (Caring) 
der handelnden Akteur*innen bezüglich ihres direkten sozialen Umfeldes 
oder auch der anonymen sozialen Umgebung z. B. in Online-Communities 
bedeuten kann. Entsprechend arbeitet auch Bücker (2024) heraus, dass 
‚Caring‘ und Engagement eng miteinander verbunden sind.

Politische Theoretiker*innen wie Marchart (2013) kritisieren eine rigide 
Trennung politischer Handlungsfelder. Marchart nimmt dabei Anschluss 
an französische Theoretiker*innen wie Lefort und Gauchet (1990). Die­
se führen neben dem Begriff ‚der Politik‘ als institutionalisierter Ebene 
des Politischen auch ‚das Politische‘ ein. Das Politische meint politisches 
(Alltags-)Handeln, welches gleichsam konstituierende Momente der Gesell­
schaft impliziert. Die Argumentation für einen weiten Politikbegriff zeigt 
sich dabei homolog zu jener für den Begriff des Engagements.

Eine Brücke zu einem weiten Engagementverständnis können auch die 
Theorien Hannah Arendts (2008) sein. Politisch sei, wenn Menschen in 
Aushandlung treten und gemeinsam Bedeutung schaffen (Arendt 2008). 
Gerade informelle, alltägliche Aushandlungsprozesse sind unter dieser De­
finition zentral für eine lebendige und wehrhafte Demokratie. Unabhängig 
davon, dass politische Sozialisation und auch Engagement nicht erst in 
formalen Settings stattfinden, werden gerade in Peerkontexten wichtige 
Fähigkeiten entwickelt, welche auf der Aushandlung in einer Gruppe fu­
ßen. Die Peergroup erscheint dabei als Raum, in dem das Einnehmen 
unterschiedlicher Perspektiven erprobt, Argumentationsfähigkeit eingeübt 
und auch Selbstwirksamkeit erfahren werden kann (Rieker 2020). Die 
Partizipation in peerkulturellen Zusammenhängen ist somit ein wichtiger 
Raum für Engagement.
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3. Forschungsdesign

Das übergreifende Dissertationsvorhaben beleuchtet die Relevanz von Mu­
sikrezeption für die politische Sozialisation im Jugendalter. Im vorliegenden 
Beitrag fokussiere ich die „tiny acts“ des Politischen und auch des Enga­
gements. Diese werden im Diskurs über die Grenzen des Engagementbe­
griffs in ihrer Bedeutung abgewertet bzw. auch als unpolitisch beschrieben, 
obwohl ihr Einfluss auf den alltäglichen Austausch und somit auch die 
tägliche Herstellung von Bedeutungen enorm ist. Die nachfolgende Analyse 
betrachtet nicht (nur) die textliche Ebene der Musiktitel, sondern nimmt 
den Zusammenhang zwischen Habitus und Musikrezeption in ihrem inter­
aktiven Aushandeln von Normen und Werten, welche in Bewertungen und 
Geschmacksurteilen liegen, in den Fokus. Diese Aushandlungen „in actu“ 
bedürfen eines „lebensweltlich-orientierten“ Engagementbegriffs.

Im Rahmen einer qualitativ-rekonstruktiven Studie wurden 12 Gruppen­
diskussionen mit jugendlichen Peergroups aus Deutschland geführt, die 
Rapmusik hören. Dabei wurden die Jugendlichen in offenen, leitfadenge­
stützten Gruppendiskussionen gebeten, eine Playlist mit ihren präferierten 
Musiktiteln aufzustellen und diese zu diskutieren. Das empirische Material 
wurde mittels dokumentarischer Methode (Bohnsack 2021) ausgewertet. 
Die Peergroups wurden teils über Rap-/HipHop-Konzerte und Festivals ak­
quiriert. Gut die Hälfte des Samples wurde aufgrund der Coronabeschrän­
kungen online in thematisch nahen Foren oder auf Social Media angewor­
ben.

Das Ergebnis der Analyse ist eine sinngenetische Typenbildung der Mu­
sikrezeption, welche die Normierungen des Alltags (Amling 2015: 290) 
in Peergroups untermalt und die unterschiedlichen Spielarten des Weltbe­
zugs behandelt. Darüber hinaus fokussiert die Typenbildung alltägliche 
Aushandlungen in Peergroups und deren Interaktionen. Die kollektive 
Hervorbringung von Geschmacksurteilen und Distinktionen (Bourdieu 
1982: 201), so ein Ergebnis der Studie, bildet eine zentrale Grundlage für 
die Versicherung über Normen und Werte. Damit verweist sie auf die 
Ausübung symbolischer Gewalt und symbolische Grenzziehungen (Berli 
2014: 91).

4. Empirische Ergebnisse

In einem ersten Schritt wurden die zentralen Orientierungen der jugend­
lichen Peergroups in drei Dimensionen kategorisiert: Musikpraxis (insbe­
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sondere Musikrezeptionspraxis), politische Orientierungen und Interakti­
onspraxis. Die übergreifende Frage „Was ist relevant beim Musikhören?“ 
ermöglicht Rückschlüsse auf Präferenzen und Positionierungspraktiken. 
Bei der Musikrezeption stehen Geschmacksurteile im Zentrum, die eng 
mit dem Habitus verbunden sind. Die politischen Orientierungen umfassen 
Aspekte der Weltanschauung und geben Antworten auf gesellschaftliche 
Gestaltungsfragen. Neben dem relationalen Bezugsrahmen (Ich-Bezug, Ge­
meinschaftsbezug, vielfältige und ideologische Bezugsräume) wird beson­
ders die Diskursorganisation fokussiert. Im Anschluss an Arendt (2008) 
werden der Aushandlungsprozess und das Sich-Positionieren als Teile der 
politischen Orientierung untersucht.

Zentral für die Analyse waren dabei die Eingangspassagen der Gruppen­
diskussionen, in denen kollektiv bindende Entscheidungen am Beispiel 
des Playlistentwurfs getroffen werden sollten. Dabei verweist die Gruppen­
interaktion auf die Primordialität3 der Sozialisation (Bohnsack 2021: 89). 
Der Aushandlungsprozess, welcher auf den Stimulus folgt, entfaltet eine 
organisierte Praxis, die in der Basistypik fokussiert wird und neben den 
Vergleichsdimensionen der politischen Orientierungen und der Musik(re­
zeptions)praxis die Basis für die komparative Analyse bildet. Das Tertium 
Comparationis – das Verhältnis zur Welt und die Aushandlung zwischen 
Normen und eigenen Werten – bildet die Grundlage für die Basistypik.

4.1 Sinngenetische Typenbildung: Kollektive Orientierungsrahmen4 im 
Spiegel der Aushandlung musikalisch-politischer Selbst-Welt-Bezüge

Der Vergleich der Fälle vor dem Hintergrund des Tertium Comparationis – 
der Wege der Herstellung von Beziehung zur (sozialen Um-)Welt – macht 
deutlich: Das Muster des Ins-Verhältnis-Setzens verläuft homolog über 
die Dimensionen Musikrezeption, politische Praxis und Interaktionspraxis. 
Im weiteren Abstraktionsprozess der sinngenetischen Typenbildung zeigen 
sich vier Typen, die Aufschluss über den Zusammenhang zwischen der 

3 Primordialität meint hierbei die Betonung konjunktiver Erfahrungsräume und ihrer 
Bedeutung für Sozialisation im Gegensatz zu Wissensformen, die auf der kommunika­
tiven Ebene vorliegen.

4 Der Begriff des kollektiven Orientierungsrahmens verweist auf ein geteiltes, implizi­
tes Wissen, welches Wahrnehmung, Deuten und Handeln strukturiert. Der Begriff 
verweist auf eine über den Einzelfall hinausgehende habitualisierte Praxis, die sich in 
gemeinsamen Erfahrungswelten ausdrückt (Bohnsack 2017: 54–56.).
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Rezeptionspraxis von Rap-Hörenden und ihrer Politisierung geben. Im 
Folgenden werden zwei Typen exemplarisch vorgestellt.

Typ 1: ICH – konkurrierend-singuläre Relationierungspraxis zur (Um-)Welt

Der Typ ICH verfolgt eine konkurrierend-singuläre Relationierungspraxis 
zur (Um-)Welt, wobei die Musikrezeption durch eine kognitiv-reflexive 
Handlungspraxis geprägt ist. Hierbei dokumentieren sich auch Lernorien­
tierungen, die sich durch die Arbeit an sich selbst manifestieren. Aushand­
lungsprozesse erfolgen überwiegend in inkludierenden Modi, sind jedoch 
oft parallel und vor allem antithetisch geprägt. Die antithetische Diskursor­
ganisation verweist auf singuläre Einstellungen, die gegeneinander verhan­
delt werden (müssen). Dabei werden eigene Entwürfe denen der anderen 
entgegengestellt (Konkurrenz). Dies zeigt sich beispielhaft in der Eingangs­
sequenz des Falls Dattel5:

Aw: mmh:: (.) denn müssen wir uns jetzt absprechen ne?
Bw: nö müssen wa nich w-wir sind ja zusammen; das is=ja ne playlist die 

wir beide erstellen also mal was von dir, was von mir,
Aw: okay (.) wer fängt an?
Bw: du vemut ich wenn du direkt was (.) ausm f f hast 

(Fall Dattel Z. 5–10)

Die musikalischen Orientierungsweisen des ICH-Typs zeigen einen emo­
tional-singulären (Fall Dattel) oder einen technokratischen (Fall Apfel) 
Zugang. Beide stabilisieren Selbstentwürfe gegen gesellschaftliche Normen 
und werden als widerständige Praxis mit besonderem Musikgeschmack 
inszeniert. Der kognitiv-reflexive Zugang und das betonte Kontextwissen 
lassen eine selbstbezogene Lernorientierung erkennen. Da die Musiktitel 
als wertkongruent wahrgenommen werden, fungiert Musik als geschützter 
Fluchtraum für eine harmonische Selbstentfaltung abseits normativer An­
sprüche.

Aw: [...] also ich arbeite selber auch im büro und les am tag gefühlt 
bestimmt (.) 100 bis 200 mails telefonier 60 mal und so und ich 
merk das (.) dass das auch schon an mir zehrt und da will ich dann 
den vibe haben dass ich jetzt sage das ist jetzt wirklich ne bewusste 

5 Da sich die Typenbildung noch in einem Stadium der Bearbeitung befindet, werden 
Bezeichnungen für die Fälle verwendet, welche noch nicht auf thematische Bezüge ver­
weisen. Dies soll voreilige theoretische Schlüsse im Abstraktionsprozess kontrollieren.
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entscheidung ich hau jetzt ne kassette rein, ich hör die wirklich von 
vorne bis hinten durch anstatt dass ich (.) auf youtube mir jetzt fünf 
tabs aufmache und mir dann überlege 'ach nee ich will lieber das lied 
hörn' und das macht dich ja wahnsinnig (.) ne also man züchtet sich 
ja gefühlt adhs an (.) 

(Fall Apfel Z. 286–296)

Auch in den politischen Orientierungsmodi zeigt sich eine individualisierte 
Orientierung des Lernens. In Auswahl- und Entscheidungsprozessen wer­
den individuelle Positionen konturiert, die als Gruppenkonzept im Sinne 
einer Collage fungieren. Im Fall Dattel steigert sich dieses Singularitätsmo­
tiv zu einem konkurrierenden diskursiven Handeln. Fallübergreifend zeigt 
sich die Unterstützung ausgewählter ‚Untergrund-Künstler*innen‘ durch 
finanzielle und ideelle Mittel. Dies verdeutlicht den Rückzug in den jugend­
kulturell geprägten Mikrokosmos, da andere Formen des Engagements 
fehlen und das Außen als überfordernd empfunden wird. Das erworbene 
Wissen über Musik wird abstrahiert und zur Aufwertung der eigenen Situa­
tion als Lebensphilosophie zur positiven Überwindung von Hindernissen 
herangezogen. Musik wirkt als verbindendes Element in bedeutsamen Be­
ziehungen und unterstützt bei der Bewältigung von Alltagsaufgaben und 
Krisen, indem sie dem als fremd erlebten Außen ausgleichend entgegenge­
setzt wird.

Typ 4: UNIVERSAL – universalistisch-widerständige Relationierungspraxis 
zur (Um-)Welt

Im Typ UNIVERSAL fällt die Musikrezeptionspraxis der Gruppen mit 
Gesellschaftskritik zusammen. Das kritisch-reflexive politische Selbstver­
ständnis der Gruppen verdeutlicht sich in zahlreichen Passagen, in denen 
Gesellschaft und Strukturen besprochen werden. Im Kontrast dazu gibt 
es nur wenige Passagen, in denen persönliche Erzählungen preisgegeben 
werden. Diese makrostrukturelle Bezugnahme zur (Um-)Welt zeigt sich als 
übergreifende Handlungspraxis in den Modi der Musikorientierungen, der 
politischen Orientierungen und in der (Diskurs-)Organisation:

Am:ja dann lass doch lass doch (.) hier (.) Die Welt geht unter von K.I.Z 
nehmen; (.) is schon cool

Cm:also (.) auf jeden fall haben wir den viel gehört, (.) also ich würd schon 
sagen dass der (2) irgendwie ne geschichte hat
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Bm: das war ja auch so=n hype (2) @aber gut@
Am:ja und? das war doch=n guter song, (3)
Bm: okay @(.)@
Cm:joa (.)
Bm: einigen wir uns da drauf ?
Cm:joa also von-
Bm: sollen wir das nochmal in den Chat reinschrieben? 

(Fall Ananas Z. 116–127)

Die musikalischen Orientierungsweisen des Typs UNIVERSAL zeigen eine 
gesellschaftskritische Musikrezeption als erweiterte Ausdrucksform des 
politischen Selbstverständnisses. Die Musikrezeption erweitert die Hand­
lungspraxis und wird als widerständiger Raum beschrieben, in dem Wi­
dersprüche zwischen politisch problematischen Texten und dem eigenen 
politisch korrekten Selbstverständnis verhandelt werden. Die Gruppen ver­
fügen über ein breites Wissen über ‚Untergrund-Rap‘, grenzen sich vom 
Mainstream ab und unterscheiden klar zwischen deutschem und englisch­
sprachigem Rap.

Cm:ja (.) und es hat auf jeden fall noch diese (.) tendenz in den den 
letzten jahren dass sich irgendwie mehr rapgruppen die extrem groß 
sind irgendwie zusammenraufen (.) und gemeinsam so ein (.) ja keine 
Ahnung so krass krassen indi-vibe kreieren den die dann gegen so eine 
gegen große große label-labelproduktion irgendwie arbeiten […] 

(Fall Grapefruit [Z. 397–402] über 102 Boyz & BHZ-Bier)

Die politischen Orientierungsmuster zeigen einen starken Bezug zur struk­
turellen Ebene der Gesellschaft. Nur in wenigen Fällen wird eine aktive po­
litische Praxis durch Partei-/Gewerkschaftsmitgliedschaft oder Teilnahme 
an Demonstrationen beschrieben. Die wenigen Ich-Erzählungen verdeutli­
chen den übergreifenden Bezug der Handlungspraxis – es wird für alle ge­
dacht, während das Selbst von kämpferischen Motiven für gesellschaftliche 
Veränderung geprägt ist. Vorschläge werden lange bis zum Konsens ausdif­
ferenziert, was auf eine basisdemokratische Grundorientierung hindeutet.

Af: kunst kann quasi die perspektive verändern (…) aber halt auch erst 
mal aufzeigen (.) mehr oder weniger

Cm:ja und mehr muss es halt (.) vielleicht aber auch in dem moment nicht
Bm: kunst klagt halt an (2) also das ist wirklich ein punkt (.) den so kunst 

einfach- ja gut doch kunst klagt an (…) ich weiß nicht, ob es so ein 
cooler track wäre, wenn mir jemand einfach nur die ganzen vorteile 
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von bedingungslosem grundeinkommen einfach sagt(.) genau das ist 
auch so das ding

Cm:also es wäre auch als mega wack wenn irgendwie leute sagen würden 
„oh ja, wir brauchen unbedingt unser zwei grad klimaziel, was wir 
erreichen müssen“ ((gesungen)) 

(Grapefruit Z. 1880–1894)

Die Organisation des Diskurses ist kämpferisch und weltbezogen, mit anti­
thetischen und differenzierenden Sequenzen, die in der Regel im Konsens 
enden. Die Aushandlung erscheint enthusiastisch mit gegenseitigem Inter­
esse an den Meinungen der anderen. Niemand sticht als Expert*in heraus; 
der Diskurs verläuft gleichberechtigt. Eine Besonderheit ist die humorvoll-
ironische Kommunikationsstrategie bei Irritationen, die den konjunktiven 
Erfahrungsraum verdeutlicht. Kritik wird offen diskutiert und angenom­
men. Trotz unterschiedlicher Themen zeigen die Gruppen ähnliche humo­
ristische Umgangsformen, Weltperspektiven und eine abstrakte Diskussi­
onsebene über gesellschaftliche Zusammenhänge statt Selbstreferenz.

5. Diskussion und theoretische Rückbindung

Das musikfokussierte Erhebungssetting der dargelegten Studie verfolgt zu­
nächst die Frage, wie sich junge Erwachsene auf Rap beziehen. Die kompa­
rative Analyse und der Abstraktionsprozess der sinngenetischen Typenbil­
dung verdeutlichen, dass der Habitus der Forschungspartner*innen hand­
lungsleitende Orientierungen in Bezug auf Musik, auf politische Praxis 
und auch auf die Interaktionspraxis strukturiert. In diesem Zusammenhang 
konnte gezeigt werden: Musik(-rezeption) erfüllt verschiedene Funktionen 
für die Hörenden. In Bezug auf das vorliegende Sample beschreiben die 
Forschungspartner*innen auf kommunikativer Ebene Veränderungen in 
ihren Handlungen, die durch die Auseinandersetzung mit Musik(-kultur) 
angestoßen wurden.

Im Rahmen des vorliegenden Samples werden aber nicht, wie oft dis­
kutiert (Baier und Grimm 2022), problematische Haltungen – wie Anti­
semitismus, Rassismus, Sexismus usw. – hervorgerufen. Anstöße durch 
Musikrezeption formen sich eher im Rahmen des bereits konstituierten 
Habitus. Haltungen werden weiter ausgeformt, dabei werden vor allem 
auch positive Bezüge zu den musikalischen Inhalten hergestellt. Dies kann 
in Anschluss an Thomsen (2019) eher als Verschiebung des Orientierungs­
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gehalts betrachtet werden und nicht als Veränderung von Orientierungen 
per se.

Jugendkulturelle Zusammenschlüsse sind wichtige Räume für politische 
Auseinandersetzungen. Sowohl die Aushandlung von Normen und Werten 
in der Interaktion der Gruppe als auch die Bezugnahme zur Gesellschaft 
sind explizit politisch. Peerkulturelle Kontexte als Orte von Zusammen­
künften sind somit auch Orte des Engagements. Über das Ringen von Deu­
tungsmacht und das kollektive Hervorbringen von Geschmacksurteilen 
(re-)konstituiert sich nicht nur symbolische Ordnung, es wird symbolische 
Gewalt verhandelt und auch in Interaktion angewendet.

Dieser Beitrag plädiert für die Erweiterung des bisherigen Verständnis­
ses politischer Sozialisation und des Engagements. Eine zu starke Tren­
nung politischer Sphären verengt Möglichkeitsräume von Menschen und 
bringt verschiedene Ausprägungen von Engagement in ein hierarchisches 
Verhältnis. Was als gemeinnützig gilt, ist dynamisch zu sehen (Gille et al. 
2024: 65–66). Theoretische Ansätze wie der von Nohl (2022), der sich auf 
die Politikdefinition von Nassehi (2003) stützt und Prozesse als politisch 
definiert, die eine kollektiv bindende Entscheidung hervorbringen, inklu­
dieren die Betrachtung von Peergroups und ihren Aushandlungsprozessen. 
Auch die theoretischen Überlegungen von Arendt, Lefort und Marchart 
zum Begriff des Politischen stellen eine wichtige Erweiterung unseres Ver­
ständnisses von politischem Handeln und seiner konstituierenden Funkti­
on für den gesellschaftlichen Raum dar. Dieses konstituierende Moment 
kann auch in Bezug auf den Engagementbegriff fruchtbar gemacht werden. 
Hierbei sollten Alltagspraktiken wie die untersuchten Interaktionsprozes­
se in Peergroups oder auch das „schlichte“ Rezipieren von Musik nicht 
marginalisiert, sondern mitgedacht werden – auf diese Weise lassen sich 
Begrifflichkeiten schärfen und Vorannahmen prüfen.

Politische Gleichheit ist ein wichtiger demokratischer Grundpfeiler (Al­
len 2020) und auch Engagementformen sollten vor dem Hintergrund einer 
gelebten Demokratie in ihrer Wertigkeit nicht in eine Hierarchie gebracht 
werden. Politik ist nach Arendt (2008) keine Selbstverständlichkeit und 
nicht der Naturzustand des Menschen. Vielmehr lebt Demokratie von Aus­
handlungsprozessen, auch solchen, die zunächst banal erscheinen.
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Wo kann man sich eigentlich wie engagieren? 
Stellenwert des Biographischen in Feldern queeren Engagements

Patrick Leinhos1

Zusammenfassung
Dieser Beitrag geht der Frage nach, inwiefern Anforderungen verschiedener Engage­
mentfelder dortige Handlungsmöglichkeiten junger Erwachsener beeinflussen. Die Re­
konstruktionen narrativer Interviews mit der dokumentarischen Methode offenbaren 
unterschiedliche Ausgestaltungen queeren Engagements. Das Tertium Comparationis 
bezieht sich dabei auf den Stellenwert des Biographischen – also darauf, wie junge 
Erwachsene ihre jeweiligen biographischen Themen, persönliche Belange oder Persön­
lichkeitsmerkmale in ihr Engagementhandeln einfließen lassen (können) bzw. diese 
darin zur Entfaltung kommen (können). Dabei kann ein systematischer Zusammen­
hang mit den jeweiligen Engagementfeldern – institutionalisierte politische Kontexte, 
Vereinsarbeit und Safe Spaces sowie queere Bildungsarbeit – und deren kontextspezifi­
schen Ansprüchen und Erwartungen rekonstruiert werden.

Schlagwörter
Biographie; queer; Politik; Vereine; Bildungsarbeit

1. Einleitung

Freiwilligenberichte zeigen, dass knapp die Hälfte der Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen (je nach Operationalisierung im Alter von 14 bis 25 
bzw. 29 Jahren) engagiert sind. Für verschiedene Felder wurde untersucht, 
welche Altersgruppen und Geschlechter sich wo und wie stark engagieren 
(Kausmann et al. 2017; Simonson et al. 2022). Ungleiche Engagementquo­
ten folgen aus „ungleichen Zugangs- und Beteiligungschancen“ (Enquete-
Kommission 2002: 48). Diese ergeben sich aus dem Zusammenspiel von 
Handlungspraktiken, Hintergründen, Ressourcen, Einstellungen und Mo­
tiven der Akteur*innen einerseits sowie gesellschaftlicher Macht- und Un­
gleichheitsstrukturen, den Rahmenbedingungen und sozialen Erwartungen 
der Engagementfelder andererseits. Der Einfluss und die Logiken unter­
schiedlicher Engagementfelder, wie sie bspw. Kewes et al. (2025) anhand 

1 Institut für Pädagogik, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Wissenschaftli­
cher Mitarbeiter, Patrick.Leinhos@paedagogik.uni-halle.de.
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von Wohlfahrtsverbänden, Kirchengemeinden, Sportvereinen und Umwelt­
initiativen rekonstruieren, werden jedoch mit Fokus auf unterschiedliche 
Organisationsformen bisher kaum erforscht. Für geschlechter- und sexuali­
tätspolitisches Engagement gibt es keinerlei Ergebnisse.

Daher fokussiert dieser Beitrag am Beispiel queeren Engagements Anfor­
derungen verschiedener Engagementfelder und fragt nicht nur, wo sich 
junge Erwachsene queer engagieren (können), sondern auch und vor al­
lem, wie sie es können. Die zugrundeliegende Promotionsstudie zu quee­
rem Engagement im jungen Erwachsenenalter (Leinhos 2024) untersucht 
Akteur*innen u. a. in politischen Kontexten, Vereinsarbeit sowie queerer 
Bildungsarbeit und fokussiert damit eher formale Formen queeren Enga­
gements. Dazu wurden insgesamt zwölf biographische Interviews mit jun­
gen Erwachsenen2 geführt, die sich freiwillig gegen Diskriminierung und 
für (die Anerkennung von) Vielfalt engagieren, um Wechselverhältnisse 
zwischen ihren Biographien und ihrem Engagement zu analysieren. Aus 
diesen Analysen mit der dokumentarischen Methode (Bohnsack 2021b) 
werden hier der Umgang der Akteur*innen queeren Engagements mit den 
Anforderungen verschiedener Engagementfelder sowie die Bedeutung die­
ser institutionalisierten Anforderungsstrukturen für die Handlungspraxis 
fokussiert.

2. Stellenwert des Biographischen in unterschiedlichen Engagementfeldern

Engagementfelder können mit der Bourdieu’schen (1998) Perspektive als 
‚Mikrokosmen‘ und ‚soziale Welten‘ gefasst werden, in denen in (Herr­
schafts‑)Beziehungen miteinander verbundene Akteur*innen in ihrem 
Handeln auf spezifische Regelungen verwiesen sind und sie zugleich 
(re‑)produzieren. Zum einen sind dies externe Regelungen und „Zwänge 
des Makrokosmos“ (Bourdieu 1998: 18) wie Gesetze, regulatorische Rah­
menbedingungen oder Feldsinnerfüllungserwartungen. Zum anderen sind 
dies spezifische soziale Regelungen innerhalb eines Feldes, das durch Ak­
teur*innen „und die objektiven Beziehungen zwischen ihnen“ (Bourdieu 
1998: 20) konstituiert ist. Es ist die Stellung in dieser Struktur der Beziehun­
gen, die Handlungsweisen ermöglicht oder begrenzt. In methodologischer 

2 Die Interviewten befinden sich im Alter von fast 18 bis Mitte 20. Um deren Positionali­
tät zwischen gesteigerter Autonomie und gesellschaftlichen Anforderungen zu erfassen, 
verwende ich den Begriff „junge Erwachsene“ (Rietzke/Galuske 2008).
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Perspektive einer praxeologischen Wissenssoziologie (Bohnsack 2021a) 
kann die Logik sozialer Felder mit dem Begriff des Erfahrungsraumes 
erfasst werden. Erfahrungsräume konstituieren sich im Wechselverhältnis 
der Handlungspraxis der Akteur*innen und der Erwartungshaltungen, An­
sprüche, Vorstellungen über ‚richtiges‘ Handeln und Rahmenbedingungen 
des jeweiligen Feldes.

Dieses Verhältnis von Handlungspraxis und feldspezifischen Rahmenbe­
dingungen ist in den Interviews mit queer Engagierten unterschiedlich 
ausgestaltet. In Erfahrungen, die die Engagierten im jeweiligen Feld ihres 
Engagements gemacht haben, haben sie ein Wissen erworben, das die wei­
tere Handlungspraxis fundiert und welches mit der dokumentarischen Me­
thode rekonstruiert werden kann. In der Art und Weise, wie die jungen Er­
wachsenen ihr Engagement darstellen, dokumentieren sich die ihrer Hand­
lungspraxis zugrundeliegenden Wissensbestände ebenso wie die durch die 
jeweiligen Felder bedingten Möglichkeiten und Grenzen des Engagements 
– hier im Hinblick auf (Un‑)Möglichkeiten biographischer Involvierung. 
Methodisch gesprochen: In einer sinngenetischen Typenbildung werden 
drei Umgangsweisen des Einbringens biographischer Aspekte und der eige­
nen Persönlichkeit rekonstruiert. Zudem offenbart eine soziogenetische In­
terpretation einen systematischen Zusammenhang dieser Umgangsweisen 
mit dem jeweiligen Engagementfeld.

2.1 Abgrenzung gegenüber der Politisierung von Biographie, Persönlichem, 
Geschlechtlichkeit, Sexualität und Körperlichkeit

Ein erster Typus der Bedeutung des Biographischen im queeren Engage­
ment dokumentiert sich in Darstellungen, die Persönliches und Engage­
mentaktivitäten voneinander trennen.

Mira bspw. ist Vorsitzende einer queeren Arbeitsgruppe einer Partei. 
Ihr Engagement zielt auf die Bündelung von Interessen und das Schaffen 
von Mehrheiten, um Ziele durchsetzen und Themen platzieren zu können 
(Fokussierungsmetapher: den „Ladn irgenwie zusamm haltn“). In einem 
ent-emotionalisierten, rationalen und praktisch orientierten Modus kon­
zentriert sie sich reflektiert auf die Sache und auf Inhalte. Homolog dazu 
dokumentiert sich Miras Abgrenzung von der Einbringung persönlicher 
und emotionaler Aspekte ins Engagement in einer Beschreibung eines Kol­
legen:

Wo kann man sich eigentlich wie engagieren?
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[U]:nd er war kein Revoluzzer, aber er war auf jedn Fall- also er is 
letzendlich bisschn zu nem Störenfried gewordn, in der Arbeitsgruppe 1 
Partei 3, weil=er ähm (.) er=seine Emotionalität un vieles Andere nicht so 
kontrolliert hat dass=es öffentlichkeits-wirksam hilfreich war sondern im 
Gegenteil es hat uns geschadet. (Mira)

Mira erachtet die Einbeziehung persönlicher Aspekte als hinderlich, da eine 
übermäßige Betonung biographischer Elemente und der damit verbunde­
nen Emotionalität die Bearbeitung des eigentlichen Themas erschwere und 
die Öffentlichkeitswirksamkeit beeinträchtige. Zudem erschwere eine Viel­
zahl individueller Besonderheiten die Zusammenarbeit im Team und die 
Entwicklung mehrheitlich getragener Standpunkte: „[I]ch muss schon sagn 
es war sehr schwierig viele Egos sehr viele (.) [schnaubt] war nicht einfach 
zusamm zu arbeitn“ (Mira).

In ähnlicher Weise zeigt sich dies bei Jasmin, die ihr Engagement vor al­
lem durch persönliche Gespräche mit Politiker*innen und Entscheidungs­
träger*innen gestaltet. In der Thematisierung eines Gewaltverbrechens ab­
strahiert Jasmin persönliche Erfahrungen, analysiert strukturelle Missstän­
de und formuliert allgemeine Forderungen.

[D]as Ding is halt ich hab (.) ähm: glaub ich so=n paar (1) Ziele so Sachen 
die (1) schön wärn (3) ähm: (.) die sin natürlich auch irgendwie immer 
weiterentwickeln also ich weiß nich (3) naja wie gesagt ich hab ja vorhin 
erwähnt dass irgendwie schön (.) wäre wenn man irgendwie ne intensi­
vere Zusammenarbeit zwischen der Polizei und der LSBTI Community 
irgendwie forcieren würde damit zum Beispiel der Umgang mit solchen 
Hassverbrechen (2) irgendwie n bisschen (2) also damit der irgendwie 
besser wird. (Jasmin)

Personenbezogene Aspekte können zu politischen Inhalten, Forderungen 
und Themen werden, wenn sie von der individuellen Ebene losgelöst und 
in einen allgemeinen Kontext überführt werden. Gleichzeitig möchte Jas­
min als Person mit ihren individuellen Eigenschaften, Hintergründen und 
ihrer Persönlichkeit nicht politisiert werden und in den öffentlichen Fokus 
geraten.

[D]eswegen war vielleicht auch so dieses Ding dass ich irgendwie dachte 
oar ich (.) will nich irgendwie (2) politisiert (1) werden in meinem Dasein 
also ich will nich irgendwie (3) irgendwelche Awareness Aktionen durch­
führen als Transperson das is so (1) boar ne (1) ne (1) also das war nie 
irgendwie so mein (.) mein Medium. (Jasmin)
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Ähnlich ist es bei Lino, der ebenfalls einer queeren Arbeitsgruppe einer 
Partei vorsitzt. Im Interview sowie im Engagement verzichtet er auf eine 
Selbstexponierung und expliziert an keiner Stelle den queeren Bezug seines 
Engagements. Seine Homosexualität solle nicht (über‑)betont und Sexuali­
tät dürfe nicht zum Politikum werden. Homolog zu Mira grenzt er sich 
von emotionalisiertem Politikhandeln ab. Beide reflektieren beobachtete 
emotional aufgeladene Situationen in politischen Handlungsfeldern vor 
dem Hintergrund biographiebezogener Erklärungsmuster.

[U]nd dementsprechend ihre Wut die sie in ihrer Prägung erfahren haben 
durch Diskriminierung, auf ihre heutige politische (.) äh:m ihr heutiges 
politisches Engagement übertragen. und das manchmal unreflektiert weil 
man kann natürlich (.) in Rage ganz anders Argumente vorbringen als 
wenn man ruhig (.) diskutiert. […] und da sieht man auch auf Bundesebe­
ne dass die auch häufig den Tränen nah sind, wenn sie ihre politischen 
Forderungen einbringen. (Lino)

Die unreflektierte Übertragung persönlicher Befindlichkeiten und Emotio­
nalität in politisches Handeln sei hinderlich für die dortige Arbeit.

Biographische Aspekte und Erfahrungen liefern zwar auch für politi­
sche Handlungsfelder einen thematischen Input, rahmen Handeln und 
fundieren Zielstellungen. Die Aktiven in oder an institutionalisierten poli­
tischen Bereichen grenzen sich jedoch übergreifend von der Politisierung 
ihrer Biographie, Erfahrungen und Hintergründe ab und verwehren sich 
einer personalisierten Involvierung. Persönliche Befindlichkeiten, Belange, 
Eigenschaften und Emotionalität werden kontrolliert, kontextentsprechend 
eingehegt und den Zielen angepasst. Alle Fälle fokussieren die thematische 
Arbeit an der Sache und empfinden das Einbringen persönlicher Belange in 
Prozesse politischen Engagements als hinderlich für gemeinsame Zielstel­
lungen.

Soziogenetisch dokumentiert sich der Bezug auf institutionalisierte poli­
tische Felder. Zu den sich darin entfaltenden Erwartungshaltungen stehen 
die jungen Erwachsenen in Diskrepanz. Die politische Dimension queeren 
Engagements umfasst das Einbringen queerer Interessen sowie die Sensi­
bilisierung für queere Inhalte in Parteien, Gewerkschaften und Gesetzge­
bungsprozessen. Innerhalb dieser Kontexte fungieren die Engagierten als 
Ansprechpersonen und zielen darauf ab, die Lebensbedingungen queerer 
Personen über rechtliche Aspekte und Richtlinien zu verbessern. Dazu 
gehört der Versuch, für diversitätssensible Forderungen Mehrheiten zu 
schaffen, aufzuklären und Akteur*innen zu vernetzen.

Wo kann man sich eigentlich wie engagieren?
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Der Stellenwert der einzelnen Person, der Biographie und von biogra­
phischen Aspekten im politischen Handlungsfeld ist sehr zentral (Lein­
hos/Helwig 2024). Nicht nur theoretische Überlegungen von bspw. Weber 
(1919/2016: 5) verweisen darauf, dass entweder personengebundene ‚Auto­
rität‘, ‚persönliche Gnadengabe‘ oder ‚Legalität‘ zur Herrschaft legitimiert. 
Auch die Tatsache, dass zumeist einzelne Personen zur Wahl stehen, rückt 
deren Hintergründe, Biographien und persönliche Aspekte in den Fokus. 
Sichtbarkeit und Vergemeinschaftung pluraler und diverser Lebensrealitä­
ten erhöhen nicht nur die Legitimität einer Demokratie (Kühnel/Willems 
2017: 7), sondern das Gefühl möglicher Einflussnahme versöhnt Menschen 
auch mit den Entscheidungen politischer Gremien (Klatt 2012). Dazu muss 
medial eine quasi-persönliche Beziehung zwischen Bürger*innen und Poli­
tiker*innen aufgebaut werden. Die Erfüllung der Norm der Authentizität 
(Geimer/Amling 2019) der Regierenden bzw. zu wählenden Personen kann 
„die Regierten mit dem Regiertwerden“ (Hitzler 1992: 216) versöhnen. 
Mediale Darstellungen über Politiker*innen fokussieren daher oft das per­
sönliche Leben, die Biographie und biographische Aspekte von politisch 
Engagierten.

Davon grenzen sich die queer engagierten Fälle, die in institutionalisiert 
politischen Bereichen aktiv sind, jedoch stark ab. Obwohl im Feld des 
Politischen kollektiv bindende Entscheidungen getroffen werden, ist der 
Stellenwert der Persönlichkeit und der Biographie der jeweils Repräsentie­
renden derart erhöht, dass politisch Engagierte oft mit ihren persönlichen 
Aspekten und Belangen im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Dies 
steht jedoch im Gegensatz dazu, was queer engagierte junge Erwachsene in 
ihren Interviews als ihre Art und Weise des Engagements formulieren – sie 
wollen an der Sache arbeiten und Einzelschicksale zu einer gemeinsamen 
Position verbinden, sie wollen ihr Selbst nicht politisiert wissen und sie 
wollen nicht als Individuen mit ihrer Biographie für ein Thema stehen.

2.2 Instrumentalisierung des Biographischen für mehr Sichtbarkeit und die 
Etablierung von Safe Spaces

Ein weiterer typisierbarer Modus, wie Biographisches im queeren Engage­
ment relevant werden kann, ist das reflexive Instrumentalisieren personen­
bezogener Aspekte.

Dieser Typus dokumentiert sich stellvertretend bei Noah, der in einem 
Sexualaufklärungsprojekt engagiert ist. Bei der Beschreibung eines Berei­
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ches seines Engagements betont er, wie wichtig die Übereinstimmung der 
Identitätskategorien von Engagierten in den Projekten und der Zielgruppe 
ist.

[F]ür die Partyprävention is halt schon wär=s schon wär=s besser wenn 
man eigentlich halt schwule Männer dabei hätte […] weil die oftmals 
sich besser in den Kontexten auskenn und ähm also grad so (2) m- man 
merkt oftmals dass klar die Leute die jetzt in der Verein 7 landen und 
da irgendwie arbeiten die: sind super offen und so aber so ne so ne äh 
Schwulenparty die halt dezidiert als solche ausgeschrieben da schrecken 
dann die meisten doch noch mal vor zurück. (Noah)

Geteiltes Wissen über Räume und Handlungsweisen erleichtere den Zu­
gang zur Zielgruppe. Fehle dieses Wissen, gefährde das die Ziele, oder die 
Engagierten könnten sich in diesen Kontexten fremd fühlen. Persönliche 
Aspekte und biographische Verbürgung bestimmter Identitätskategorien 
werden somit gezielt für die Zielerreichung ‚genutzt‘.

Ähnliches dokumentiert sich in Malinas Darstellung einer Vorstands­
wahl in einem queeren Verein, in dem sie aktiv ist.

[Ä]hm ging=s darum n Vorstand zu wähln […] und dann kam irgend­
wann das eine Moment auf von dolle s n bisschen schwierig grade weil es 
sind halt nur Männer vielleicht wollen wir irgendwie noch ne Quotenfrau 
ähm der Posten ist dann irgendwie mir zugefalln weil ich halt grad da 
war […] und inzwischen denk ich mir so oh Gott wa: es is so das is 
halt richtig richtig problematisch dass irgendwie die Frauen in queeren 
Kontexten nich sichtbar genug sind um auch an solchen Machtpositionen 
wie Vorstände zu kommn ähm das war halt auch auf jeden Fall n krasser 
Moment. (Malina)

Malina berichtet, dass nach einer Reflexion der Zielstellungen und der 
Außenwirksamkeit des Vereins die identitätskategoriale Repräsentation von 
Vielfalt in dessen Strukturen nicht gewährleistet gewesen sei. Malina über­
nimmt die fehlende Position, setzt sich für die Sichtbarkeit von Frauen ein, 
kritisiert aber zugleich die strukturelle Unterrepräsentation von Frauen. 
Seitens des Vereins werden auch hier Identitätskategorien für die Arbeit an 
spezifischen Zielen in Wert gesetzt.

In den von mir geführten Interviews spielen die Dimensionen Ge­
schlecht, sexuelle Orientierung und Alter eine zentrale Rolle. Deren Re­
levanz soll zwar im queeren Engagement theoretisch hinterfragt und de­
konstruiert werden, sie prägen dennoch die jeweiligen Erfahrungswelten, 
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begründen spezifische Interessen und Zielsetzungen und werden zugleich 
als Motiv für die Zuweisung bzw. Besetzung von Positionen und Aufgaben­
bereichen reifiziert.

Beide Darstellungen basieren auf der Vorstellung, dass die Zugehörigkeit 
zu einer identitätsbezogenen Gruppe mit dazugehörigen Erfahrungen ver­
bunden ist. Darüber werden dann Handlungsstrategien legitimiert. Bspw. 
sind auch Safe Spaces entlang identitätskategorialer Ein- und Ausschlüs­
se organisiert, um einen Austausch über geteilte Erfahrungen zu ermög­
lichen. Queertheoretisch fundierte Engagementfelder befinden sich hier 
in einem kontroversen Widerspruch (Groß 2017: 6–7): Einerseits werden 
Identitätspolitiken machttheoretisch kritisiert, andererseits sind sie Basis 
emanzipatorischer Bewegungen. Es ist unmöglich, etwas zu irritieren, ohne 
es zu markieren (Hartmann 2017: 177). Die Herausforderung besteht darin, 
Strukturen zu kritisieren oder zu verändern, ohne sie zu kategorisieren 
(Villa 2007: 182). So werden biographische Zuschreibungen in queeren 
Kontexten mitunter „strategisch identitätspolitisch eingesetzt“ (Schuster 
2016: 149), etwa um die Sichtbarkeit queerer Lebensbedingungen und -ver­
hältnisse, eine vielfältige Repräsentation oder sichere Räume zu gewährleis­
ten. Die hier präsentierten Falldarstellungen und deren Handlungsweisen 
dokumentieren also eine Kongruenz zu den feldspezifischen Anforderungs­
strukturen.

2.3 Pädagogisierung von Biographien im Engagement in 
Aufklärungsprojekten und Bildungsarbeit

Im dritten Typus steht der affirmative Bezug auf Biographisches im queeren 
Engagement im Fokus. Die Ganzheitlichkeit der Person und ihrer Biogra­
phie sowie ihr Auftreten, ihre Eigenschaften und Haltungen nehmen in 
diesem Modus einen zentralen Stellenwert ein. Dies dokumentiert sich 
sowohl auf biographischer Ebene als auch im Engagement.

Auf biographischer Ebene thematisiert bspw. Finn nach Ausgrenzungser­
fahrungen im Peer- und Schulkontext aufgrund seiner Homosexualität, wie 
er im Theater einen Umgang mit seinem Outing findet. In überspitzten 
Rollen macht er im übertragenen Sinne sich selbst zum Gegenstand und 
schafft so Sichtbarkeit für vielfältige L(i)ebensweisen. Vic hingegen klärt 
durch persönliche Gespräche und Interviews über ihre Sexualität und über 
Vielfalt auf und sensibilisiert ihr schulisches Umfeld: „[W]ar ich quasi 
meine gesamte Schulzeit über die offizielle geoutete Lesbe an der Schule 
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hab auch für (.) das ein oder andere Facharbeitsinterview zum Thema ist 
Homosexualität vererbbar hergehalten :)“ (Vic).

Diese Beispiele verdeutlichen den Stellenwert der eigenen Person für das 
Moment der Aufklärung und die Sichtbarmachung von Vielfalt.

Diese Momente sind homolog zu Darstellungen des Engagements in 
queeren Bildungsprojekten. Lukas liefert eine der umfassendsten Darstel­
lungen des Ablaufs queerer Bildungsprojekte.

[Ä]hm das Schulprojekt ist ähm is im Prinzip Antidiskriminierungsarbeit 
Bildungsarbeit ähm die wir machen wir gehen an Bildungseinrichtungen 
[…] und sprechen mit den Kids über ähm sexuelle Orientierungen und 
Geschlechtsidentität […] ähm genau und der Kern dieses Projektes is 
halt so=n bisschen dass die teamenden Personen sich alle selbst als nich 
heterosexuell identifiziern und zum Teil als trans identifiziern ähm sodass 
sie quasi dass die Schülerinnen und Schüler mit den Personen mit denen 
wir hier gerade sprechen auch direkt im Prinzip in Kontakt kommn un wir 
sin alle in der Regel unter 27 das heißt wir sin wir befinden uns rein alters­
technisch, näher an den Schülerinnen und Schülern dran als zum Beispiel 
ihre Lehrerinn Lehrerinnen und Lehrer ähm ähm was halt einfach so=n 
bisschen naja ich glaub so Hemmungen Schwellen so=n bisschen auch 
aufheben soll dass man irgendwie miteinander eher in Kontakt kommt 
über irgendwelche Sachn sprich die grade irgendwie so anliegn genau 
und ein jedes Projekt hat am Ende ne Fragerunde wo die Schülerinnen 
und Schüler uns anonyme Fragen stellen können auch sehr biographische 
Fragn äh sehr private Fragn ähm und die kommn dann auch also die 
sind halt so mega intressiert was denn halt irgendwie so unsre Lebens-läufe 
angeht ähm ja zum einen halt wie gesagt sehr private Fragen aber auch 
sehr sehr allgemeine Fragen zu Themen Sexualität auch ganz viel ähm 
wo echt so Handlungs- oder halt auch so Unwissen besteht so=n bisschen 
ähm das kommt halt alles da so dann immer wieder so=n bisschen raus 
und ähm genau wie gesagt es geht halt einfach darum Kontakt herzustelln 
Vorurteile abzubaun Leute kennzulern und zu sagen naja es gibt nich 
irgendwie die Schwuln sondern ähm hier sitzen welche im Raum und äh 
wir schnacken miteinander und ähm ja verbringen halt irgendwie ne coole 
Zeit in den Projekten und das is quasi der Inhalt davon genau. (Lukas)

Mit den Biographien der Teamenden, ihren Erfahrungen, ihrer Person und 
ihren persönlichen Belangen werden Ziele der Bildungsprojekte bearbeitet: 
Abbau von Diskriminierung, Sensibilisierung, Empowerment, Aufklärung 
und Informationsweitergabe über vielfältige L(i)ebensweisen sowie deren 
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Sichtbarmachung. Personenbezogene Aspekte dienen dabei als Bildungsan­
stöße und -anlässe, Bildungsgegenstände und -inhalte sowie Bildungsme­
dien und ‑methoden. Dabei spielt die Ganzheitlichkeit der Biographie, 
der Person, der Erfahrungen und Kontexte eine zentrale Rolle. Die Kon­
zeptionen der Bildungsangebote bei den untersuchten Fällen setzen eben­
falls auf den Bildungsimpuls durch biographische Aspekte. Sie basieren 
auf der Prämisse, dass Menschen mit bestimmten identitätsbezogenen Zu­
schreibungen und Eigenschaften Inhalte an Teilnehmende vermitteln. Die 
Ähnlichkeit der Teamenden zu den Teilnehmenden – zumeist altersbezo­
gen – wird dabei über eine Kontakthypothese (Allport 1954) und einen 
Peer-Education-Ansatz betont, wie Finn darstellt.

[D]as Schulprojekt von dem Verein 5 funktioniert so dass Personen [atmet] 
in die Schulklassen gehen und sich mehrheitlich selbst irgendwie als queer 
verstehn genau wir ham lesbische Personen bisexuelle Personen asexuelle 
Personen und oder trans Personen ähm mit im Team ich hoff ich hab 
nichts vergessen schwule Personen auch genau die in die Schule gehen und 
so mit der Kontakthypothese und mit nem Peereducationansatz versuchen 
ähm Personen zu empowern die sich vielleicht selbst so definieren äh 
Wissen zu vermitteln und Diskriminierung abzubauen und Stereotype zu 
bearbeiten. (Finn)

Damit dokumentiert sich eine Kongruenz zwischen Handlungsweisen der 
Akteur*innen und Anforderungen des Handlungsfeldes. Darin angewand­
te biographische Methoden zielen darauf, aus Biographien Erkenntnisse 
gewinnen und lernen zu können (Behrens/Reichling 2023; Pinto 2023). 
Biographisches wird als Hintergrund, Lernfeld, Gegenstand, aber auch 
als Bildungsziel relevant. Theoretische Referenzen wie das Konzept der 
‚Biographizität‘ (Alheit 1996) verknüpfen eigene Erfahrungen mit sozialen 
Kontexten. Auch Bezüge zu ‚Oral History‘ werden aufgerufen, wenn es 
um das Lernen aus (historischen) biographischen Darstellungen geht, um 
zu erfahren, dass alle Menschen „selbst Teil der Geschichte sind und so­
mit auch zu Veränderungsprozessen beitragen können“ (Pinto 2023: 1111). 
Die Zielgruppe soll durch das „Erzählen aus der Biografie und von per­
sönlichen Erfahrungen der Aufklärenden“ (Timmermanns 2003: 79) ihren 
Horizont erweitern und von Menschen lernen, mit denen sie sich identifi­
zieren kann und/oder die diese Erfahrungen authentisch und glaubwürdig 
preisgegeben können (Timmermanns 2003: 81). Durch das Teilen privater 
Erfahrungen (Pinto 2023: 1118) können „gemeinsame Suchbewegungen“ 
(Behrens/Reichling 2023: 1125) und Denkprozesse auf einer emotionalen 
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Ebene angestoßen werden. Das wird durch die Nähe der Teamenden zu 
den Teilnehmenden erleichtert. Die Teamenden spielen eine große „Rol­
le für das Öffnen von Trans- und queeren Räumen und das Schaffen 
einer vertrauens- und respektvollen Atmosphäre“ (Krämer 2013: 137). Ihr 
Aussehen, Verhalten und ihre Persönlichkeit beeinflussen den Verlauf von 
Bildungsprozessen und Workshops (Timmermanns 2003). Diese konzep­
tionellen Aspekte werden von den jungen Erwachsenen, die in derartigen 
Bildungsprojekten engagiert sind, ebenso und auch bruchlos – ohne ein­
schränkende oder kritische Bezugnahme – wiedergegeben, wie sich am 
Beispiel Lukas zeigt.

3. Beeinflussung des Engagements und biographischer Involvierung durch 
Anforderungen von Engagementfeldern

Die handlungspraktische Involvierung des Biographischen, persönlicher 
Aspekte und der Persönlichkeit im queeren Engagement unterscheidet 
sich je nach Engagementfeld. So findet sich in institutionalisierten politi­
schen Engagementfeldern eine Abgrenzung gegenüber der Politisierung des 
Biographischen. Im Feld der Vereinsarbeit und der Schaffung von Safe 
Spaces finden sich partielle Instrumentalisierungen und in der queeren 
Bildungsarbeit kommt es zu einer Pädagogisierung der Ganzheitlichkeit des 
Biographischen. Diese typisierbaren Modi werden gerahmt durch die An­
forderungen der verschiedenen Felder mit je unterschiedlichen Intentionen 
und Wirkungsbereichen. Die Felder queeren Engagements – Bildungs- und 
Aufklärungsarbeit, die Schaffung von Safe Spaces sowie politische Interes­
senvertretung – haben sich sukzessive institutionalisiert. Diese Strukturen 
sind aus einer erkannten (biographischen) Notwendigkeit heraus entstan­
den und müssen in gesellschaftliche Gestaltungsmöglichkeiten eingebun­
den werden. Dementsprechend gibt es Vereine, partei- oder gewerkschaftli­
che Gruppierungen, digitales und individuelles Engagement, teilweise am 
Rande etablierter Institutionen (Leinhos 2024: 24).

In steter, situativer Auseinandersetzung mit den jeweiligen Organisati­
onsformen werden die Anforderungen, die sich in ihnen entfalten, und so­
mit die strukturellen Rahmenbedingungen immer wieder handlungsprak­
tisch neu hervorgebracht, aktualisiert und ggf. partiell verschoben. Auch 
wenn hier Fälle untersucht wurden, die aktiv engagiert sind und sich den 
Erwartungen der Räume gefügt haben, verweist die Heterogenität der Modi 
auf spezifische sozialisatorische Wirkungen der Felder. In Vereins- und 
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Verbandsarbeit, Schaffung von Safe Spaces sowie in queerer Bildungsar­
beit konnte eine Übereinstimmung der dargestellten Handlungsweisen mit 
den Anforderungsstrukturen rekonstruiert werden. Diese Felder eröffnen 
die Möglichkeit des je spezifischen Einbringens biographischer Aspekte. 
Im Engagementfeld institutionalisierter Politik erscheinen die sozialisato­
rischen Effekte rigider. Auch die von Amling und Geimer (2016) bei er­
wachsenen Personen rekonstruierten Umgangsstrategien mit Normen poli­
tischen Handelns in der Inszenierung einer persönlichen Passförmigkeit 
zum politischen Feld, Gewöhnung an Feldanforderungen oder der Tren­
nung von Privatem und Politischen lassen auf die sozialisatorischen Effekte 
politischer Handlungsfelder schließen. In den rekonstruierten Spannun­
gen zwischen Handlungsmodi der Akteur*innen und den institutionalisier­
ten Anforderungsstrukturen politischer Handlungsfelder offenbaren sich 
jedoch auch Transformationspotenziale der jeweiligen Felder durch einen 
biographischen Impetus (Leinhos/Helwig 2024: 342–343).

Auffällig bezüglich der hier rekonstruierten Anforderungen ist jedoch, 
dass andere Akteur*innen, die Bourdieu (1998) als Konstituens sozialer 
Felder markiert, nicht als norm(durch)setzende Instanzen thematisiert 
werden, sondern lediglich als Abgrenzungsfolie. Die Anforderungen sind 
also derart institutionalisiert, dass sie implizit als Anrufungen und/oder 
Distinktionsfolie sozialer Passung funktionieren. Ein zu bearbeitendes De­
siderat dieses Befunds wäre zu fragen, wie die Auseinandersetzungen mit 
Erwartungen an das Engagement und des Engagements in informellen 
Settings handlungspraktisch bearbeitet werden und ob soziale Aushandlun­
gen dort eine stärkere Rolle spielen. Nichtsdestotrotz zeigt die vorliegende 
Untersuchung queeren Engagements zweierlei: Einerseits richten, ähnlich 
wie Kewes et al. (2025) betonen, die jeweiligen Engagementfelder bestimm­
te Erwartungen und Ansprüche an die Engagierten. Andererseits treten 
erste und weiter zu verfolgende Hinweise zutage, wie bzw. mit welchen 
Aspekten unterschiedliche Organisationsformen – politische Gremien oder 
Vereine – auf jeweils spezifische Weise Engagementhandeln normieren und 
Passung einfordern. Diesbezüglich kann konstatiert werden: Je institutio­
nalisierter die Engagementfelder und je näher sie an gesellschaftlichen Ge­
staltungsmöglichkeiten sind, desto eher sind sozialisatorische Anpassungs­
prozesse vonnöten und desto weniger Handlungsspielraum gibt es bei der 
Gestaltung der Kontexte durch junge Erwachsene selbst. Biographische 
Involvierung wird zwar in allen Feldern auf unterschiedliche Weise, aus 
unterschiedlichen Gründen und in unterschiedlicher Intensität erwartet, 
die Akteur*innen nehmen aber auf verschiedene Weisen darauf Bezug.
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Monitor Unternehmensengagement 2025 – Gesellschaftliches 
Engagement von Unternehmen im Wandel

Peter Schubert1, David Kuhn2

Zusammenfassung
Der vorliegende Beitrag untersucht auf Basis des Monitors Unternehmensengagement 
2025 das gesellschaftliche Engagement von über 4.400 Unternehmen in Deutschland. 
Die Ergebnisse zeigen, dass kleine Unternehmen ihr Engagement in den vergangenen 
Jahren tendenziell reduziert haben. Größere Unternehmen setzen häufiger eigene En­
gagementprojekte um und betrachten Unternehmensengagement zunehmend als Ins­
trument zur Bindung von Beschäftigten und zur Stärkung ihrer Attraktivität als Arbeit­
gebende. Zudem bekennen sich viele Unternehmen zu demokratischen Werten, bleiben 
aber mit Blick auf konkrete Maßnahmen der Demokratieförderung zurückhaltend. 
Abschließend formuliert der Beitrag einige Handlungsempfehlungen für Unternehmen, 
Zivilgesellschaft und Politik, um Unternehmensengagement und seine Rahmenbedin­
gungen nachhaltig zu verbessern.

Schlagwörter
Unternehmensengagement; Corporate Social Responsibility; Demokratieförderung; 
Nachhaltigkeit; Wirtschaft

1. Einleitung

Im Jahr 2024 schlossen sich zahlreiche Unternehmen in Deutschland in­
folge der Demokratieproteste Bündnissen an, um für demokratische Wer­
te einzustehen. Zudem haben Unternehmen in den vergangenen Jahren 
umfänglich bei der Bewältigung der vielfältigen Krisen unterstützt, sei 
es durch Spenden für Hilfsorganisationen, logistische Unterstützung oder 
Freiwilligenprogramme für Beschäftigte (Lenssen et al. 2022). Diese ver­
schiedenen Maßnahmen lassen sich allesamt als Unternehmensengagement 
beschreiben – gemeinwohlorientierte Aktivitäten von Unternehmen, die 
über ihr Kerngeschäft und gesetzliche Vorgaben hinausgehen. Dazu gehö­
ren Spenden, freiwilliges Engagement von Beschäftigten, eigene Projekte 
oder auch gesellschaftspolitische Positionierungen. Allerdings steht Unter­

1 Dr., ZiviZ im Stifterverband, Leitung, peter.schubert@stifterverband.de.
2 ZiviZ im Stifterverband, Programmmanager, david.kuhn@stifterverband.de.
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nehmensengagement zunehmend unter Druck. Steigende Kosten und kon­
junkturelle Schwächen belasten viele Unternehmen finanziell. Zudem zeigt 
sich in den USA bereits, dass Unternehmen sich zunehmend bei ihrem 
Engagement für demokratische Werte zurückhalten – ein Trend, der sich 
angesichts des europaweiten Erstarkens rechter Parteien auch in Deutsch­
land abzeichnen könnte.

Unter Großunternehmen wurde gesellschaftliches Engagement in den 
vergangenen Jahren zunehmend strategisch verankert: Eine Analyse der 
DAX-40-Unternehmen zeigt eine stärkere Verknüpfung mit Nachhaltig­
keitsstrategien und Unternehmensbereichen wie Human Resources, Marke­
ting und Forschung (Seberich et al. 2024). Während die Entwicklung bei 
Großunternehmen gut dokumentiert ist, fehlen umfassende Erkenntnisse 
für kleine und mittlere Unternehmen (KMU). Der Corporate Citizenship 
Survey (CC-Survey) 2018 zeigte bereits, dass viele Unternehmen ihr Enga­
gement nicht öffentlich kommunizieren und dennoch auf vielfältige Weise 
– besonders in strukturschwachen Regionen – zur Gestaltung von Sozial­
räumen beitragen (Labigne et al. 2018).

Vor diesem Hintergrund untersucht der vorliegende Beitrag das gesell­
schaftliche Engagement von Unternehmen in Deutschland auf Grundlage 
neuer Daten des Monitors Unternehmensengagement 2025. Dargestellt 
werden Umfang, Formen und Mehrwerte des Engagements kleinerer, mitt­
lerer und großer Unternehmen.

2. Methodik und Datengrundlage

Der Monitor Unternehmensengagement 2025 wurde entwickelt, um eine 
neue Datenbasis mit vergleichbarer Qualität zur Erhebung des CC-Survey 
2018 (Labigne et al. 2018) zu schaffen. Als Grundgesamtheit wurden alle 
Unternehmen mit zehn oder mehr Beschäftigten in Deutschland betrach­
tet. Kleinstunternehmen mit weniger als zehn Beschäftigten wurden, wie 
bereits im CC-Survey 2018, aus der Betrachtung ausgeschlossen, da hier 
die Grenzen zwischen individueller Philanthropie und institutionalisiertem 
Engagement fließend sind. Zur Beschaffung der Adressen wurde die Fir­
mendatenbank von Dun & Bradstreet genutzt, die Profile zu sämtlichen 
kleinen, mittleren und großen Unternehmen enthält und den strukturier­
ten Zugang zu Adressdaten ermöglicht. Aus dieser Datenbank wurde eine 
Stichprobe von 125.000 kleinen, mittleren und großen Unternehmen in 
Deutschland gezogen. Die Schichtung erfolgte nach Unternehmensgröße 
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und Bundesland. Insbesondere sollte sichergestellt werden, dass Auswer­
tungen auf Ebene einzelner Bundesländer möglich sind. Große und mittle­
re Unternehmen wurden überproportional einbezogen, um Unterschiede 
nach Unternehmensgröße differenziert analysieren zu können.

Die Erhebung wurde als Online-Befragung durchgeführt, wobei die 
125.000 Unternehmen sowohl postalisch als auch im Anschluss per E-Mail 
zur Teilnahme mit einem personalisierten Zugangscode eingeladen wur­
den. Bei kleinen und mittleren Unternehmen wurde die Geschäftsführung 
adressiert. Bei Großunternehmen wurde hingegen differenziert geprüft, 
ob Ansprechpersonen in den Bereichen Corporate Social Responsibility 
(CSR), Nachhaltigkeit, Kommunikation oder Marketing vorlagen. Nur 
wenn keine entsprechenden Ansprechpersonen vorhanden waren, wurde 
die Geschäftsführung adressiert. Der Fragebogen wurde in Rücksprache 
mit Expertinnen und Experten im Feld des Unternehmensengagements 
entwickelt und vor dem Einsatz getestet. Die Feldphase erstreckte sich über 
sechs Wochen vom 4. November bis 20. Dezember 2024. Von den 125.000 
Unternehmen waren 830 Adressen unzustellbar, sodass sich der tatsächlich 
erreichte Stichprobenumfang auf 124.170 Unternehmen reduzierte.

Von den kontaktierten Unternehmen gingen 5.528 Rückmeldungen ein, 
was einer Bruttorücklaufquote von 4,4 % entspricht. Nach Datenbereini­
gung, bei der unvollständige oder nicht verwertbare Antworten entfernt 
wurden, verblieben 4.431 vollständig ausgefüllte Fragebögen. Die bereinigte 
Netto-Rücklaufquote lag damit bei 3,6 %. Um die Daten der Verteilung 
von Unternehmen in der Grundgesamtheit anzunähern, wurde der Daten­
satz nach Unternehmensgröße sowie nach Bundesländern gewichtet. Die 
Gewichtung basiert auf Daten des statistischen Unternehmensregisters und 
gleicht Verzerrungen aus, die insbesondere durch die überproportionale 
Einbeziehung größerer Unternehmen entstehen.

Tabelle 1 zeigt zentrale Stichprobenmerkmale des Monitors Unterneh­
mensengagements und des CC-Survey im Vergleich. Trotz des geringeren 
Rücklaufs in der aktuellen Befragungswelle zeigen sich keine substanziellen 
Unterschiede in der Verteilung. Kleine, mittlere und große Unternehmen 
sind in etwa in gleichen Anteilen im Datensatz vertreten. Dies gilt ebenso 
für die siedlungsstrukturelle Verteilung der Unternehmen nach Gemein­
degröße sowie die Branchenzusammensetzung. Vor diesem Hintergrund 
ist von einer guten Vergleichbarkeit im Zeitverlauf auszugehen. Wie be­
reits beim CC-Survey 2018 ist jedoch ein Selbstselektionseffekt nicht auszu­
schließen: Unternehmen, die sich bereits gesellschaftlich engagieren, neh­
men mit höherer Wahrscheinlichkeit an einer Befragung zu diesem Thema 
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teil. Dies kann zu einer Überschätzung des Engagementniveaus führen, da 
weniger engagierte Unternehmen möglicherweise unterrepräsentiert sind.

Übersicht zu den Stichproben

  2018 2025

N Prozent N Prozent

Beschäftigte        
Bis 49 Beschäftigte 3.753 52 2.276 51
50–249 Beschäftigte 2.564 35 1.440 33
250 und mehr Beschäftigte 964 13 715 16
         
Gemeindegröße        
Kleine Gemeinde (bis 4.999 Einw.) 813 12 548 13
Kleinstadt (5.000 bis 19.999 Einw.) 1.581 24 1.159 27
Mittelstadt (20.000 bis 99.999 Einw.) 1.881 28 1.214 28
Großstadt (100.000 und mehr Einw.) 2.434 36 1.377 32
         
Branche        
Bauwirtschaft 688 10 575 13
Bergbau/Metall 148 2 95 2
Chemie/Pharma 174 2 115 3
Sonstige Dienstleistungsbranche 935 13 438 10
Elektrotechnik 322 4 250 6
Energie/Wasser 178 2 126 3
Nahrungsmittelindustrie 168 2 91 2
Bildung/Weiterbildung 40 1 43 1
Finanzen/Versicherung 159 2 156 4
Gastgewerbe/Einzelhandel 206 3 107 2
Gesundheit/Sozialwesen 386 5 183 4
Grundstücks-/Wohnungswesen 144 2 120 3
Handel 887 12 365 8
Information/Kommunikation 333 5 243 6
Fahrzeugbau/Zulieferer 191 3 62 1
Kunst/Unterhaltung/Erholung 58 1 33 1

Tabelle 1.
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Land-/Forstwirtschaft 61 1 54 1
Maschinenbau 392 5 286 7
Verkehr/Logistik/Transport 410 6 187 4
Sonstiges verarbeitendes Gewerbe 374 5 247 6
Sonstiges 1020 14 655 15

Quellen: CC-Survey 2018; Monitor Unternehmensengagement 2025, ungewichtet.

3. Ergebnisse

3.1 Umfang und Formen des Unternehmensengagements

Im Monitor Unternehmensengagement 2025 werden zehn typische Formen 
des gesellschaftlichen Engagements von Unternehmen erfasst. Die Befra­
gung orientiert sich an den bereits 2018 erhobenen Engagementformen, um 
Zeitreihenvergleiche zu ermöglichen. Wie schon 2018 ist die Geldspende 
die häufigste Engagementform (88 %, siehe Abbildung 1 links). Auf Platz 
zwei und drei folgen Sachspenden (75 %) und die Freistellung von Beschäf­
tigten für gemeinnützige Zwecke (62 %), jeweils mit etwas geringeren An­
teilen als noch im Jahr 2018. Mehr als jedes zweite Unternehmen engagiert 
sich zudem durch kostenlose Dienstleistungen (56 %) oder Nutzungsüber­
lassungen (zum Beispiel Räume, Fahrzeuge, Technik, Software) (55 %). Ein 
Anstieg zeigt sich im Vergleich zu 2018 bei eigenen Engagementprojekten 
(31 % gegenüber 27 % im Jahr 2018) und nachhaltigen Geldanlagen (30 % 
gegenüber 22 % 2018). Deutlich an Beliebtheit eingebüßt hat das Engage­
ment über Unternehmensstiftungen (5 % gegenüber 17 % im Jahr 2018). 
Auch das „Flagge zeigen für den guten Zweck“, bei dem vor dem Hinter­
grund der zunehmenden Positionierungen von Unternehmen für demokra­
tische Werte ein Anstieg zu vermuten gewesen wäre, hat an Beliebtheit 
eingebüßt (47 % im Jahr 2025 vs. 52 % im Jahr 2018).

Abbildung 1 zeigt zudem (rechts), wie viele Unternehmen sich in den 
jeweiligen Formen regelmäßig, jenseits von Einzelfällen, engagieren. Die 
Verschiebungen im Zeitverlauf ähneln jenen zum Engagement insgesamt 
(links). Etwas häufiger Teil eines regelmäßigen Engagements sind jedoch 
inzwischen kostenlose Dienstleistungen. Dazu zählen zum Beispiel pro-bo­
no-Beratung oder Unterstützung durch Beschäftigte in ihrem Fachgebiet.
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Engagementformen im Zeitverlauf

Hat sich Ihr Unternehmen in den letzten drei Jahren auf die folgenden Arten gesellschaft­
lich engagiert?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 4.001 – 4.329; CC-Survey 2018, 
N = 6.791 – 7.165, gewichtet.

Wie bereits der CC-Survey 2018 zeigte, variiert das gesellschaftliche Enga­
gement deutlich je nach Unternehmensgröße. Die Balken in Abbildung 
2 stellen die Zustimmungsanteile zu verschiedenen Engagementformen dif­
ferenziert nach Beschäftigtenzahl dar. Während Geldspenden unabhängig 
von der Unternehmensgröße weit verbreitet sind, zeigen sich bei anderen 
Engagementformen klare Unterschiede.

Abbildung 1:
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Engagementformen nach Unternehmensgröße und im 
Zeitverlauf

Hat sich Ihr Unternehmen in den letzten drei Jahren auf die folgenden Arten gesellschaft­
lich engagiert?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 4.001 – 4.329; CC-Survey 2018, 
N = 6.791 – 7.165, gewichtet.
Anmerkung: Die Angaben am Ende der Balken geben die Differenz in Prozentpunkten 
zwischen 2018 und 2025 wieder.

Abbildung 2:
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Besonders ausgeprägt sind diese bei der Umsetzung eigener Engagement­
projekte (69 % bei großen Unternehmen gegenüber 42 % bei mittleren 
und 27 % bei kleinen Unternehmen) sowie bei der Freistellung von Be­
schäftigten für Engagement (83 % bei großen Unternehmen, 73 % bei mitt­
leren und 59 % bei kleinen Unternehmen).

In Abbildung 2 wird auch die Entwicklung der Engagementformen 
nach Unternehmensgröße seit 2018 sichtbar. Große Unternehmen setzen 
verstärkt auf nachhaltige Geldanlagen und eigene Projekte, während unter­
nehmensverbundene Stiftungen an Bedeutung verlieren. Die übrigen En­
gagementformen bleiben weitgehend stabil. Mittlere Unternehmen folgen 
ähnlichen Mustern: Nachhaltige Geldanlagen und eigene Projekte nehmen 
zu, während traditionelle Spendenformen wie Sachspenden und Geldspen­
den kaum Veränderungen zeigen. Gleichzeitig sinkt die Bereitschaft zur 
Freistellung von Beschäftigten für Engagement und das „Flagge zeigen für 
den guten Zweck“. Bei kleinen Unternehmen ist der Rückgang der Freistel­
lungen für Engagement besonders ausgeprägt. Deutliche Verluste zeigen 
sich zudem bei unternehmensverbundenen Stiftungen und Nutzungsüber­
lassungen. Auch das öffentliche Bekenntnis zu gesellschaftlichen Anliegen 
nimmt ab. Gleichzeitig gibt es leichte Zuwächse bei nachhaltigen Geldanla­
gen und eigenen Projekten.

3.2 Bereiche des Unternehmensengagements

Unternehmen engagieren sich in zahlreichen Bereichen, von Sport und 
Bildung bis zu sozialem Engagement und Umweltschutz. Mit 61 % Zustim­
mung ist der Sport weiterhin das populärste Engagementfeld für Unterneh­
men, gefolgt von Bildung und Erziehung mit 43 % (siehe Abbildung 3 
links). Dahinter folgen die Bereiche Soziales (38 %), Freizeit und Gesellig­
keit (34 %) sowie Kunst und Kultur (28 %).

Besonders auffällig ist die starke Zunahme des Engagements im Bevölke­
rungsschutz. Waren laut CC-Survey 2018 lediglich 15 % der Unternehmen 
in diesem Bereich engagiert, so sind es in der aktuellen Befragungswelle 
28 %. Diese Entwicklung lässt sich unter anderem durch die in den letzten 
Jahren zunehmende Häufigkeit und Intensität von Krisen erklären, die 
die Bedeutung von Katastrophenschutz und Krisenbewältigung stärker in 
den Fokus gerückt haben. Dies scheint auf Kosten eines Engagements in 
anderen Feldern gegangen zu sein, insbesondere dem Bereich Bildung und 
Erziehung, für den ein Rückgang von 51 auf 43 % festzustellen ist. Neu 

Peter Schubert, David Kuhn 

268

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


erfasst wurde erstmals in der aktuellen Erhebungswelle das Engagement im 
Bereich des Klimaschutzes. Im CC-Survey 2018 war das Klimaschutzenga­
gement noch unter Umweltschutz subsumiert (damals 19 %). In der neuen 
Befragung gaben nun 16 % der Unternehmen ein Engagement im Klima­
schutz an, 17 % im Umweltschutz. Insgesamt gaben 24 % an, in mindestens 
einem der beiden Bereiche aktiv zu sein, ein deutlicher Zuwachs gegenüber 
über den 19 % im Jahr 2018.

Engagementbereiche im Zeitverlauf

In welchen Bereichen hat sich Ihr Unternehmen in den vergangenen drei Jahren enga­
giert? (links)
In welchem Bereich hat sich Ihr Unternehmen in den vergangenen drei Jahren überwie­
gend engagiert? (rechts)
Zustimmungsanteile in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 4.263; CC-Survey 2018, N = 
6.782, gewichtet.
Anmerkung: Klimaschutz wurde als neue Kategorie im Jahr 2025 ergänzt.

Abbildung 3:
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Abbildung 4 zeigt deutliche Unterschiede in den Engagementfeldern je 
nach Unternehmensgröße. Der Sport ist über alle Unternehmensgrößen 
hinweg das populärste Engagementfeld, mit leicht höheren Zustimmungs­
anteilen bei mittleren und großen Unternehmen. Größere Unternehmen 
engagieren sich insgesamt breiter und sind besonders stark in den Berei­
chen Soziales (64 %), Bildung und Erziehung (63 %) sowie Wissenschaft 
und Forschung (52 %) vertreten. Kleinere Unternehmen hingegen konzen­
trieren sich eher auf Sport (59 %), Soziales (35 %) und Freizeit und Gesel­
ligkeit (33 %). Klimaschutz gewinnt vor allem bei großen Unternehmen an 
Bedeutung (36 %), während kleinere Unternehmen in dem Bereich seltener 
aktiv sind.

Abbildung 4 zeigt zudem die jeweilige Veränderung in Prozentpunkten 
seit 2018. Besonders auffällig ist der deutliche Anstieg des Engagements 
im Bevölkerungs- und Katastrophenschutz über alle Unternehmensgrößen 
hinweg: Der Anteil engagierter Unternehmen stieg bei kleinen Unterneh­
men um 12, bei mittleren um 19 und bei großen Unternehmen um 20 
Prozentpunkte. Gleichzeitig ist das Engagement im Bildungsbereich insbe­
sondere bei kleinen und mittleren Unternehmen rückläufig, was darauf 
hindeutet, dass gerade unter diesen Unternehmen Ressourcen verstärkt 
in akute gesellschaftliche Herausforderungen umgeschichtet werden. Bei 
Großunternehmen ist ein vergleichbarer Rückgang im Bildungsengagement 
nicht festzustellen.
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Bereiche nach Unternehmensgröße und im Zeitverlauf

In welchen Bereichen hat sich Ihr Unternehmen in den vergangenen drei Jahren enga­
giert?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 4.263; CC-Survey 2018, N = 
6.782, gewichtet.
Anmerkung: Klimaschutz wurde als neue Kategorie im Jahr 2025 ergänzt. Die Angaben 
am Ende der Balken geben die Differenz in Prozentpunkten zwischen 2018 und 2025.

Abbildung 4:

Monitor Unternehmensengagement 2025

271

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


3.3 Engagement für Demokratie

In den vergangenen Jahren haben Unternehmen verstärkt die Förderung 
demokratischer Werte in den Fokus ihres gesellschaftlichen Engagements 
gerückt (Bergmann/Diermeier 2024). Abbildung 5 zeigt, knapp drei Viertel 
der Unternehmen sind der Ansicht, dass sich Unternehmen öffentlich zu 
demokratischen Werten bekennen sollten. Gleichzeitig stimmen nur 39 % 
(eher) zu, dass Unternehmen auch zu aktuellen politischen Themen Stel­
lung beziehen sollten. Dies zeigt, dass die grundsätzliche Unterstützung 
demokratischer Werte hoch ist, die Bereitschaft zu expliziten politischen 
Äußerungen jedoch deutlich geringer ausfällt.

Einschätzungen zu Unternehmensengagement für 
demokratische Werte

Inwiefern stimmen Sie den folgenden Aussagen zu?
Anteile in Prozent
Quelle: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.874 – 3.888, gewichtet.

Während sich die Aussagen in Abbildung 5 auf die allgemeine Rolle von 
Unternehmen beziehen, thematisiert Abbildung 6 explizit die Wahrneh­
mung im eigenen Unternehmen. Die Ergebnisse zeigen, dass der direkte 
Druck zur politischen Positionierung vergleichsweise gering ist: Nur 12 % 
der Unternehmen verspüren internen Druck, sich politisch zu äußern, 15 % 
nehmen äußeren Druck wahr. Gleichzeitig zeigt sich eine deutliche Skep­
sis gegenüber politischer Positionierung: 44 % der Unternehmen sind der 
Meinung, dass öffentliche Stellungnahmen zu politischen Themen ihrem 
Geschäft schaden könnten. Demgegenüber betrachten lediglich 21 % politi­
sche Äußerungen als festen Bestandteil ihrer Unternehmenskultur. Diese 
Ergebnisse deuten darauf hin, dass viele Unternehmen zwar demokratische 

Abbildung 5:
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Werte unterstützen, jedoch Zurückhaltung zeigen, wenn es um explizite 
politische Positionierungen geht.

Einschätzungen zu Unternehmensengagement für 
demokratische Werte aus Sicht des eigenen Unternehmens

Inwiefern stimmen Sie den folgenden Aussagen zu?
Anteile in Prozent
Quelle: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.837 – 3.883, gewichtet.

Unternehmen engagieren sich auf unterschiedliche Weise für die Stärkung 
demokratischer Werte, wobei jedoch viele Unternehmen keine entspre­
chenden Maßnahmen ergreifen. So gibt eine Mehrheit von 62 % an, in 
den vergangenen zwölf Monaten keine der abgefragten Formen des Demo­
kratieengagements (siehe Abbildung 7) umgesetzt zu haben. Größere Un­
ternehmen engagieren sich häufiger für demokratische Werte als kleinere 
Betriebe: Während 64 % der kleinen Unternehmen (bis 49 Beschäftigte) 
keine der abgefragten Maßnahmen ergreifen, sinkt dieser Anteil bei mitt­
leren Unternehmen (50–249 Beschäftigte) auf 56 % und bei großen Unter­
nehmen (ab 250 Beschäftigte) auf 44 %.

Die Förderung innerbetrieblicher Demokratie ist über alle Unterneh­
mensgrößen hinweg relativ konstant. Bei anderen Formen des Engage­
ments zeigt sich jedoch eine deutliche Zunahme mit steigender Unterneh­
mensgröße. So unterstützen 24 % der Großunternehmen öffentliche Kam­
pagnen für demokratische Werte, während es bei kleinen und mittleren 
Unternehmen nur jeweils 12 % sind. Auch die Veröffentlichung von State­
ments durch die Unternehmensführung nimmt mit der Unternehmensgrö­
ße zu: Während nur 8 % der kleinen Unternehmen solche Statements 

Abbildung 6:

Monitor Unternehmensengagement 2025
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abgeben, sind es bei mittleren Betrieben 18 % und bei Großunternehmen 
29 %. Ähnliche Muster zeigen sich bei der aktiven Mitwirkung an Demo­
kratieinitiativen sowie bei der Freistellung von Beschäftigten für demokra­
tische Projekte, die in großen Unternehmen häufiger praktiziert werden. 
Bildungsangebote zum Thema Demokratie bleiben dagegen in allen Un­
ternehmensgrößen eine Randerscheinung, mit maximal 5 % der Unterneh­
men, die entsprechende Weiterbildungen anbieten.

Engagement für demokratische Werte

Hat sich Ihr Unternehmen in den vergangenen zwölf Monaten auf einer oder mehrere 
der folgenden Arten für die Stärkung demokratischer Werte in der Gesellschaft eingesetzt?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quelle: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 4.022 – 4.024, gewichtet.

Abbildung 7:
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3.4 Zusammenarbeit mit anderen

Unternehmen sind bei der Umsetzung ihres Engagements im Regelfall auf 
andere Akteure – häufig zivilgesellschaftliche Organisationen – angewie­
sen. Lokale Vereine sind der mit Abstand häufigste Kooperationspartner: 
59 % der Unternehmen arbeiten mit ihnen zusammen. Auch Wohlfahrts­
verbände spielen mit 22 % eine bedeutende Rolle. Weitere relevante Partner 
sind Stiftungen (14 %), andere Unternehmen oder Unternehmensverbände 
(13 %) sowie staatliche Einrichtungen (12 %). Weniger häufig erfolgen Ko­
operationen mit Freiwilligen- und Ehrenamtsagenturen (10 %) oder inter­
nationalen Nichtregierungsorganisationen (9 %). 21 % der Unternehmen 
geben an, mit keiner der genannten Organisationen zu kooperieren. Die 
enge Zusammenarbeit mit lokalen Vereinen ist wenig überraschend, da 
sich nahezu drei Viertel der Unternehmen primär auf kommunaler Ebene 
engagieren.

Herausforderungen im Rahmen von Kooperationen

Inwiefern begegnen Ihnen in der Zusammenarbeit mit anderen die folgenden Herausfor­
derungen?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quelle: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.109 – 3.155, gewichtet.

Die Zusammenarbeit im Rahmen des Unternehmensengagements ist mit 
verschiedenen Herausforderungen verbunden, die in Abbildung 8 darge­
stellt sind. 45 % der Unternehmen stimmen (eher) zu, dass bürokratische 
Anforderungen – wie etwa komplizierte Förderanträge oder aufwendi­

Abbildung 8:
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ge Kooperationsvereinbarungen – eine Herausforderung darstellen. Auch 
Budgetkonflikte werden von 37 % der Unternehmen als Herausforderung 
wahrgenommen. Mangelnde Transparenz, insbesondere in Bezug auf die 
Verwendung von Mitteln, sehen 23 % der Unternehmen als Herausforde­
rung. Kommunikationsprobleme, wie verzögerte Antworten oder wech­
selnde Ansprechpersonen, werden ebenfalls von 23 % als Schwierigkeit 
wahrgenommen.

3.5 Mehrwerte des Engagements

Unternehmen begründen ihr Engagement neben der Stärkung des Marken­
images besonders häufig mit der Verbesserung ihrer Attraktivität als Arbeit­
gebende und der Steigerung der Bindung von Mitarbeitenden (Abbildung 
9). Die Verbesserung des Unternehmens- und Markenimage bleibt mit 
65 % ein weiterer zentraler Mehrwert. Im Vergleich zu 2018 ist dieser Wert 
jedoch leicht gesunken. Ein direkter Vergleich ist allerdings nur bedingt 
möglich, da das entsprechende Item damals noch als „Guten Ruf / Marke 
schützen“ formuliert war. Auffällig ist zudem der gestiegene wirtschaftliche 
Nutzen: 27 % der Unternehmen sehen in ihrem Engagement eine Möglich­
keit, neue Geschäftsideen zu entwickeln – ein deutlicher Anstieg.

Große Unternehmen betrachten die Verbesserung der Arbeitgeberattrak­
tivität und die Steigerung der Mitarbeiterbindung besonders häufig als 
zentrale Mehrwerte (siehe Abbildung 10). Auch das Unternehmens- und 
Markenimage ist mit 85 % ein wichtiger Faktor. Mittlere Unternehmen zei­
gen ähnliche Muster, jedoch mit leicht geringeren Werten: 80 % sehen die 
Arbeitgeberattraktivität als Vorteil, 78 % die Mitarbeiterbindung und 76 % 
das Markenimage. Kleine Unternehmen bewerten diese Aspekte zwar etwas 
seltener als zentrale Mehrwerte, aber weiterhin auf hohem Niveau: 62 % 
nennen die Arbeitgeberattraktivität und Mitarbeiterbindung als wesentliche 
Gründe für ihr Engagement.
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Mehrwerte des Unternehmensengagements im Zeitverlauf

Worin liegt der Mehrwert des gesellschaftlichen Engagements für Ihr Unternehmen selbst?
„Durch unser gesellschaftliches Engagement zielen wir darauf ab...“
„Stimme (voll) zu“ in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.509 – 3.650; CC-Survey 2018, 
N = 5.851 – 6.272, gewichtet.
Anmerkung: „Regulatorische Anforderungen zu erfüllen“ wurde im Jahr 2025 neu als 
Item aufgenommen. Das Item „Unternehmens-/Markenimage“ war 2018 etwas anders 
formuliert und hieß „Guten Ruf / Marke schützen“.

Die wachsende Bedeutung personalbezogener Mehrwerte zeigt sich unab­
hängig von der Unternehmensgröße. Die Verbesserung der Arbeitgeberat­
traktivität wird im Vergleich zu den Zahlen aus 2018 häufiger als zentraler 
Mehrwert genannt – mit einem Anstieg von 13 Prozentpunkten bei kleinen 
Unternehmen, 9 Prozentpunkten bei mittleren und 8 Prozentpunkten bei 
großen Unternehmen. Auch die Bedeutung der Mitarbeiterbindung ist in 
allen Größenklassen um 10 bis 11 Prozentpunkte gestiegen. Ebenso wird 
die Erweiterung der Kompetenzen der Beschäftigten zunehmend als Vorteil 
wahrgenommen, mit einem Zuwachs von 10 bis 14 Prozentpunkten.

Abbildung 9:

Monitor Unternehmensengagement 2025
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Die positive Wirkung des Engagements auf das Unternehmens- und Mar­
kenimage wird von kleinen Unternehmen inzwischen seltener wahrgenom­
men (-11 Prozentpunkte), während die Veränderungen bei mittleren und 
großen Unternehmen im Vergleich zu 2018 nur gering ausfallen.

Mehrwerte des Unternehmensengagements nach 
Unternehmensgröße

Worin liegt der Mehrwert des gesellschaftlichen Engagements für Ihr Unternehmen selbst?
„Stimme (voll) zu“ in Prozent
Quellen: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.509 – 3.650; CC-Survey 2018, 
N = 5.851 – 6.272, gewichtet.
Anmerkung: „Regulatorische Anforderungen zu erfüllen“ wurde im Jahr 2025 neu als 
Item aufgenommen.

Abbildung 10:
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3.6 Rahmenbedingungen

Unternehmen sehen insbesondere eine Reduktion bürokratischer Hürden 
(46 % Zustimmung) als wichtige Voraussetzung für ein noch intensiveres 
gesellschaftliches Engagement (Abbildung 11), finanzielle Anreize für Un­
ternehmensengagement und eine verbesserte wirtschaftliche Situation des 
Unternehmens folgen als weitere zentrale Faktoren. Dabei ist zu beachten, 
dass Unternehmen mit der Forderung nach weniger Bürokratie möglicher­
weise nicht nur spezifische administrative Hürden im Bereich Engagement 
ansprechen, sondern auch allgemeine bürokratische Belastungen im Unter­
nehmensalltag. Ein Indiz dafür, dass sich Bürokratiehemmnisse jedoch 
auch konkret auf gesellschaftliches Engagement beziehen, ergibt sich aus 
einem anderen Befund: Knapp die Hälfte der Unternehmen stimmen zu, 
dass es insbesondere bei Kooperationen im Engagement zu bürokratischen 
Hürden kommt. Dies deutet darauf hin, dass beispielsweise Genehmigungs­
verfahren, Versicherungsfragen, Fördermittelanträge oder Berichtsanforde­
rungen als Hemmnisse wahrgenommen werden. Eine Entlastung in diesen 
Bereichen könnte daher ein wichtiger Hebel sein, um Engagementaktivitä­
ten zu erleichtern.

Monitor Unternehmensengagement 2025
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Verbesserungswünsche

Was könnte Ihrem Unternehmen helfen, sich künftig noch stärker gesellschaftlich zu 
engagieren?
Zustimmungsanteile in Prozent
Quelle: Monitor Unternehmensengagement 2025, N = 3.563, gewichtet.

4. Fazit und Handlungsempfehlungen

Der Monitor Unternehmensengagement 2025 zeigt, dass klassische Formen 
wie Geld- und Sachspenden sowie die Freistellung von Beschäftigten in 
den vergangenen Jahren tendenziell rückläufig sind. Engagement gewinnt 
hingegen als Instrument der Personalpolitik an Bedeutung, insbesondere 
zur langfristigen Bindung von Beschäftigten an das Unternehmen. Zudem 
bekennen sich viele Unternehmen zu demokratischen Werten, bleiben mit 
Blick auf konkrete Maßnahmen der politischen Positionierung und der 
Demokratieförderung jedoch zurückhaltend, da sie wirtschaftliche Risiken 
fürchten.

Abbildung 11:
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Als Implikationen der Befunde lassen sich folgende Punkte festhalten:
Unternehmen sollten ihr gesellschaftliches Engagement stärker strate­

gisch mit Personal- und Nachhaltigkeitszielen verknüpfen, klare Schwer­
punkte setzen und durch langfristige Kooperationen mit der Zivilgesell­
schaft Glaubwürdigkeit aufbauen. Eine transparente Kommunikation des 
Engagements – intern wie extern – fördert Mitarbeiterbindung und stärkt 
das Unternehmensimage. Gleichzeitig muss das Engagement mit den inter­
nen Werten und Strukturen im Einklang stehen, um Glaubwürdigkeitsver­
luste zu vermeiden.

Zivilgesellschaftliche Akteure sollten Unternehmen gezielt als Partner für 
die Lösung sozialer, wirtschaftlicher und ökologischer Herausforderungen 
ansprechen und gemeinsam nachhaltige Initiativen entwickeln. Besonders 
im Bereich Demokratieförderung können Unternehmen durch Bildungsan­
gebote und interne Sensibilisierungsmaßnahmen stärker eingebunden wer­
den. Zudem sollten Organisationen Unternehmen dabei unterstützen, die 
Wirkung ihres Engagements systematisch zu messen und ihre strategische 
Ausrichtung zu verbessern.

Die Politik sollte steuerliche Anreize und Förderprogramme ausbauen, 
um gesellschaftliches Engagement von Unternehmen zu erleichtern – etwa 
durch eine Umsatzsteuerbefreiung für Sachspenden. Bürokratische Hürden 
für Kooperationen mit zivilgesellschaftlichen Akteuren müssen abgebaut 
und Förderanträge vereinfacht werden. Zudem sind staatlich geförderte 
Plattformen sinnvoll, um Unternehmen, Zivilgesellschaft und öffentliche 
Institutionen besser zu vernetzen und sektorübergreifende Zusammenar­
beit zu stärken.
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Von Krisenbewältigung zu Transformation: Resilienz als 
Schlüsselkompetenz zivilgesellschaftlicher Organisationen

Josefa Kny1

Zusammenfassung
Die Zivilgesellschaft spielt eine zentrale Rolle im Umgang mit Krisen. Ihre Resilienz ist 
entscheidend, um handlungsfähig zu bleiben und gesellschaftliche Transformation zu 
fördern. Die Anwendung des Resilienzkonzepts auf zivilgesellschaftliche Organisatio­
nen ist bisher wenig erforscht. Dieser Beitrag untersucht, wie Non-Profit-Organisatio­
nen ihre Resilienz stärken können. Er kombiniert die Entwicklung einer Definition or­
ganisationaler Resilienz mit einer Umfrage unter 200 Organisationen in Deutschland. 
Die Ergebnisse zeigen, dass die Stärken vor allem in einer starken Wertebasis und so­
zialem Zusammenhalt liegen. Schwächen bestehen in der Umsetzung resilienzorientier­
ter Führungs- und Strukturkonzepte sowie im Lernen aus Krisen und der Vorbereitung 
auf künftige Krisen. Ungenügende materielle Ressourcen wirken resilienzschwächend. 
Der Beitrag liefert relevante Erkenntnisse zur Resilienz zivilgesellschaftlicher Organi­
sationen und zeigt auf, wie Resilienz durch gezielte Ressourcenstärkung verbessert 
werden kann.

Schlagwörter
Resilienz; Resilienzstärkung; Zivilgesellschaft; Organisation; Transformation; Krise; 
Krisenbewältigung; Kompetenzen

1. Einleitung: Krise, Zivilgesellschaft und Resilienz

Ob Pandemie, Klimakrise oder geopolitische Unsicherheiten – zivilgesell­
schaftliche Organisationen sind nicht nur von Krisen betroffen, sondern 
spielen auch eine zentrale Rolle in deren Bewältigung. Ihre Resilienz, also 
die Fähigkeit, Krisen zu bewältigen und daraus gestärkt hervorzugehen, 
ist daher gesellschaftlich relevant. Die zunehmende Komplexität und Dy­
namik gesellschaftlicher Krisen erfordert eine systematische Untersuchung 
der Resilienzfaktoren von Organisationen. Ziel dieses Beitrags ist es, praxis­
nahe Erkenntnisse zur Resilienzstärkung zivilgesellschaftlicher Organisatio­
nen bereitzustellen.

1 Dr., betterplace lab, Forscherin & Kommunikatorin, josefa.kny@betterplace-lab.org.
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Krisen sind in der modernen Gesellschaft allgegenwärtig. Sie sind diskur­
sive, gesellschaftlich konstruierte Phänomene, deren Definition abhängig 
von historischen und kulturellen Kontexten variiert (Nünning 2013). Steg 
(2020) beschreibt Krisen als nicht intendierte Abweichungen von der Nor­
malität, die in einer Zuspitzung von Entscheidungsphasen enden, deren 
Ausgang offen ist. Krisen schaffen so Momente der Unsicherheit und of­
fenbaren zugleich Fehlentwicklungen und die Notwendigkeit neuer Hand­
lungsansätze. Diese Momente der Entscheidung können zu positiven Wen­
dungen oder zu Katastrophen führen. Oft wird eine Krise erst im Nach­
hinein als solche erkannt, wenn ihre Folgen wirken. In der empirischen 
Erhebung wurde bewusst auf einen Bezug zu konkreten Krisen verzichtet, 
um den Befragten zu ermöglichen, selbst zu definieren, was für ihre Orga­
nisation als „Krise“ verstanden werden kann – dazu mehr im Ergebnisteil.

Beim Umgang mit Krisen spielt die Zivilgesellschaft eine wesentliche 
Rolle. Sie umfasst eine Bandbreite an Engagement in Vereinen, Verbänden 
sowie (unorganisierten und spontanen) Initiativen und sozialen Bewegun­
gen (BMZ 2022). Sie kann die Auswirkungen von Krisen durch die Fähig­
keit dämpfen, schnell Hilfe zu mobilisieren und Unterstützungsangebote zu 
schaffen. Dies hat sich etwa während der sogenannten „Geflüchtetenkrise“ 
und des Lockdowns aufgrund der Coronapandemie gezeigt (Hutter et al. 
2021). Zugleich ist die Zivilgesellschaft selbst von Krisen betroffen, etwa 
durch einen Rückgang des Engagements und finanzielle Unsicherheiten. 
Gerade kleinere Organisationen, die auf Ehrenamtliche und Einnahmen 
aus Mitgliedsbeiträgen angewiesen sind, sind stark betroffen (Schubert et 
al. 2023). Zudem sehen sich zivilgesellschaftliche Akteur*innen zunehmend 
politischer Bedrängnis ausgesetzt, etwa durch rechtsextreme Gruppen und 
die Bedrohung des Gemeinnützigkeitsstatus (Sommer/Ratzmann 2022). 
Diese Entwicklungen lassen sich als Teil des globalen Trends des „shrinking 
space for civil society“ verstehen, wobei auch in Deutschland eine negative 
Entwicklung zu beobachten ist (Narsee et al. 2023: 156). Insgesamt ist die 
Zivilgesellschaft gefordert, ihre Handlungsfähigkeit zu bewahren, um auch 
in Krisenzeiten zur gesellschaftlichen Vielfalt und Transformation beitragen 
zu können. Das Konzept der Resilienz lässt sich als ein Schlüssel zur Bewäl­
tigung dieser Herausforderungen verstehen.

Der Begriff der Resilienz hat in den letzten Jahren an Bedeutung gewon­
nen (Schneider 2022). Ursprünglich aus der Werkstoffkunde stammend, 
hat sich das Konzept in der Psychologie und Ökosystemforschung fortent­
wickelt und wird mittlerweile auch in der Organisations- und Transfor­
mationsforschung diskutiert (Hoffmann 2017; Genzsch et al. 2022). Resili­
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enz ist – allgemein definiert – die Fähigkeit eines Systems, adäquat auf 
Rückschläge zu reagieren, indem es sich an neue Rahmenbedingungen 
anpasst, sich also kontinuierlich fortentwickelt (Block et al. 2021). So ist Re­
silienz nicht nur die Widerstandsfähigkeit gegen Krisen, sondern umfasst 
auch die Fähigkeit zur Anpassung, Selbsterneuerung und Krisenprävention 
(Großklaus 2022). Es geht damit nicht nur um ein bloßes ‚Zurückfedern‘ 
(bounce back) nach Krisen, sondern auch ein ‚Vorwärtsfedern‘ (bounce 
forward), das transformative Potenziale beinhaltet (Doppelt 2023). Entspre­
chend wird Resilienz als ein Ergebnis gesellschaftlicher Bedingungen ver­
standen, die gestaltbar sind und durch kollektives Handeln aktiv verändert 
werden können (Amo-Agyemang 2021).

Zugleich wird Resilienz nicht als universelle Fähigkeit betrachtet, son­
dern ist abhängig vom Kontext – unterschiedliche Systeme sind unter­
schiedlich resilient gegenüber verschiedenen Krisen (Hoffmann 2017). Die 
Entwicklung von Resilienz hängt dabei von diversen Ressourcen ab, die 
teils vorhanden sind, teils erlernt werden müssen (Soucek et al. 2016). 
Auf diesen Grundlagen baut unsere Entwicklung einer praxisorientierten 
Definition von Resilienz für zivilgesellschaftliche Organisationen auf.

2. Methodisches Vorgehen

Die Studie, die diesem Beitrag zugrunde liegt, basiert auf einer Analyse 
des Forschungsstands zur organisationalen Resilienz unter Berücksichti­
gung von 32 Quellen (u. a. aus Psychologie, Soziologie, Wirtschafts- und 
Kommunikationswissenschaften) (Peters et al. 2024).2 Ziel war es, resilien­
zfördernde Ressourcen für zivilgesellschaftliche Organisationen zu identifi­
zieren. Aus rund 200 erfassten Begriffen wurden durch inhaltliche Konso­
lidierung 25 zentrale Resilienzressourcen abgeleitet und in fünf Clustern 
gebündelt.

Um die Wirkung und Verteilung dieser Ressourcen in der Zivilgesell­
schaft zu untersuchen, wurde eine Befragung mittels Online-Fragebogen 

2 Dieser Beitrag basiert auf der Studie „Nicht kleinzukrisen! Was die Zivilgesellschaft 
resilient macht“, ein zentrales Ergebnis des Projekts „Die resiliente Zivilgesellschaft“, 
gefördert von der Deutschen Stiftung für Engagement und Ehrenamt (2023–2024). Die 
Autorin dankt ihren Kolleg*innen – Stephan Peters, dem Hauptautor der zugrundelie­
genden Studie, Franka Scheffel, die sowohl für das Gelingen der Studie als auch für 
diesen Beitrag eine enorme Unterstützung war, und Angela Ullrich für ihre Expertise 
für die empirische Auswertung.
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durchgeführt. Im Detail zielte diese darauf ab, belastbare Anhaltspunkte da­
rüber zu gewinnen, wie es um die Resilienz der Organisationen steht, was 
ihre Stärken und Schwächen sind und welche Entwicklungspotenziale sich 
daraus ableiten lassen. Der Fragebogen umfasste 52 Items mit Skalenfragen, 
Auswahlfragen und offenen Fragen. Die Skalenfragen basierten auf einer 
sechsstufigen Skala (1 = „trifft voll und ganz zu“ bis 6 = „trifft gar nicht 
zu“) analog zum Schulnotensystem. Offene Fragen ermöglichten qualitati­
ve Einblicke in konkrete Krisenerfahrungen, während Auswahlfragen die 
strukturellen Merkmale der Organisationen erfassten.

Die Stichprobe der Studie bestand aus 202 Organisationen und umfasste 
in ausgewogener Weise Akteur*innen, die hauptamtlich (49 %) oder ehren­
amtlich (51 %) in einer Organisation tätig sind. Die teilnehmenden Orga­
nisationen verteilten sich auf diverse Rechtsformen, wobei eingetragene 
Vereine mit 83,4 % dominierten, gefolgt von gGmbHs und gAGs (7,6 %). 
Die vertretenen Organisationen verteilten sich breit über verschiedene 
Wirkungsbereiche, wobei die Felder „Bildung und Erziehung“ (24,3 %) 
sowie „Wohlfahrt, soziale Dienste und Inklusion“ (19,8 %) hervorstachen. 
Hinsichtlich ihrer finanziellen Ausstattung sind 25,5 % der Organisationen 
klein (Jahresbudget <20.000 €), 29,1 % mittelgroß (20.000 – 100.000 €) 
und 45,4 % groß (>100.000 €). Die Haupteinnahmequellen umfassten 
Spenden, öffentliche Fördermittel sowie Zuwendungen von Stiftungen oder 
anderen Organisationen.

Verglichen mit ZiviZ-Erhebungen (Schubert et al. 2023) sind größere 
Organisationen mit höherer finanzieller Ausstattung und mehr ehrenamt­
lich Engagierten in der Stichprobe überrepräsentiert. Daraus lässt sich 
schließen, dass sich vor allem Organisationen mit einem höheren Maß 
an Etablierung und Professionalität an der Umfrage beteiligt haben. Dies 
könnte darauf hindeuten, dass das Sample eher resilientere Organisationen 
erfasst, was sich in den Ergebnissen jedoch nicht bestätigt.

3. Konzeptentwicklung: Resilienz in zivilgesellschaftlichen Organisationen

Unter Organisationen werden soziale Gebilde mit einer formalen Struktur 
verstanden, die ein spezifisches Ziel verfolgen (Kieser/Walgenbach 2010). 
Hoffmann (2017) beschreibt sie als multidimensionale soziale Systeme, die 
von losen Gruppen bis zu komplexen hierarchischen Verbänden reichen. 
Im Hinblick auf die Anwendbarkeit des Resilienzkonzepts auf Organisatio­
nen und ihre Ebenen, kann auf verschiedene Systembegriffe zurückgegrif­
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fen werden: So lassen sich Individuen als psychologische Systeme und 
Organisationen als spezifische Formen sozialer Systeme verstehen (Gilan et 
al. 2022). Dabei werden Interdependenzen deutlich: Individuen entwickeln 
Resilienz durch positive Anpassung an belastende Ereignisse, wobei ihre so­
zialen Kontexte eine zentrale Rolle spielen (Leipold/Greve 2009). Während 
organisationale Resilienz in der Forschung vornehmlich im Unternehmens­
kontext untersucht wird, bleibt der Non-Profit-Bereich bislang weitgehend 
unbeachtet. Studien über Gemeinschaften und Individuen ermöglichen al­
lerdings hilfreiche Ableitungen (Hoffmann 2017). Entsprechend definiert 
unsere Studie organisationale Resilienz angelehnt an Hoffmann (2017) so­
wie Roth et al. (2021) wie folgt:

Organisationale Resilienz ist die erlernbare Fähigkeit einer Organisation, 
einen Umgang mit Krisen zu finden, um langfristig handlungsfähig zu 
bleiben. Eine resiliente Organisation ist auf Grundlage ihrer jeweiligen 
Ressourcen auf den Ebenen der einzelnen Personen (individuell), deren 
Zusammenwirken (intersubjektiv) sowie der Organisation selbst (struktu­
rell) imstande, kontextspezifische Handlungsstrategien auszuwählen, um 
mit der jeweiligen Krise umzugehen.

Ressourcen und Prozesse organisationaler Resilienz

Quelle: Peters et al. (2024: 27), angelehnt an Soucek et al. (2016).

Abbildung 1:
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Auf Basis von Peters et al. (2024) lässt sich ein Set an Ressourcen iden­
tifizieren, das für die Resilienz zivilgesellschaftlicher Organisationen als 
besonders förderlich betrachtet werden kann. Dieses umfasst sowohl ma­
terielle Faktoren (wie finanzielle Puffer oder Infrastrukturen) als auch 
immaterielle Aspekte (wie Kommunikationsflüsse oder Netzwerke). Die 
Verfügbarkeit dieser Ressourcen beeinflusst die Handlungsmöglichkeiten 
der Organisationen und damit ihre Fähigkeit zur Krisenanpassung.

Die Resilienzressourcen lassen sich in fünf Cluster unterteilen: Sinn & 
Werte, Soziale Bindung, Führung & Struktur, Antizipation & Lernkultur 
sowie Materielle Ressourcen. Sie umfassen Fähigkeiten, Praktiken und Rah­
menbedingungen, die individuell sowie intersubjektiv wirksam sind und 
bis zu einem gewissen Grad erlernbar oder zu erarbeiten sind. Dabei ist 
wichtig zu betonen: Diese Kategorisierung versteht sich als Ausgangspunkt 
für die Reflexion und Stärkung resilienzfördernder Faktoren in zivilgesell­
schaftlichen Organisationen. Aufgrund deren Komplexität und Heterogeni­
tät ist eine kontextspezifische Betrachtung notwendig, die lokales Wissen 
einbezieht (Amo-Agyemang 2021). Geeignete Maßnahmen zu identifizieren 
und anzupassen, muss daher stets auf Ebene der jeweiligen Organisation in 
der Praxis erfolgen.

Übersicht der Resilienzressourcen-Cluster

Quelle: Peters et al. (2024: 37).

Abbildung 2:
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Dieser Beitrag legt im Folgenden einen Fokus auf die empirischen Erkennt­
nisse, weshalb wir hier auf Definitionen der einzelnen Resilienzressourcen 
verzichten. Sie lassen sich in der zugrunde liegenden Studie nachlesen 
(Peters et al. 2024).

4. Empirische Erkenntnisse

Ausgangspunkt der Analyse ist die Frage, welche Krisen die befragten Or­
ganisationen in der Vergangenheit zu bewältigen hatten und welche Krisen­
entwicklungen sie antizipieren.

In den letzten Jahren sahen sich alle befragten Organisationen mit diver­
sen Krisen konfrontiert, die sowohl auf externe als auch interne Faktoren 
zurückgingen. Als bedeutendste externe Krise wurde die Coronapandemie 
genannt (25,8 % der Nennungen in der Freitextabfrage). Intern standen 
primär fehlende finanzielle Mittel (15,7 %) im Fokus. Fluktuation und per­
sonelle Abgänge (11,8 %), gerade in Leitungspositionen, stellten eine weitere 
Herausforderung dar, ebenso wie Mitgliederschwund und Fachkräfte- und 
Mitarbeitermangel (8,5 %). Diese Faktoren trugen wiederum zu Arbeits­
überlastung (7,5 %) und zwischenmenschlichen Konflikten innerhalb der 
Organisationen (6,2 %) bei.

Dennoch bewerten die befragten Organisationsvertreter*innen ihre 
grundsätzliche Fähigkeit, Krisen zu bewältigen, mit einem Mittelwert von 
2,3 – also der Schulnote „Zwei minus“ – als tendenziell positiv. Rund die 
Hälfte der Organisationsvertreter*innen (50,7 %) schätzt ihre Krisenbewäl­
tigung als gut ein, jeweils knapp ein Fünftel (18,7 %) als sehr gut oder be­
friedigend. Ein uneinheitliches Bild zeigt sich bei der Analyse unterschiedli­
cher Phasen der Krisenbewältigung. So wird die Aufarbeitung vergangener 
Krisen mit einem Mittelwert von 3,1 bereits kritischer gesehen. Noch pes­
simistischer fällt die Selbsteinschätzung hinsichtlich der Vorbereitung auf 
künftige Krisen aus, die im Durchschnitt mit 3,3 bewertet wird.

Mit Blick auf die einzelnen Cluster der Resilienzressourcen ergibt sich 
ein umfassendes Bild der Resilienz zivilgesellschaftlicher Organisationen, 
das nachfolgend aufgeschlüsselt wird.

4.1 Sinn & Werte

Das übergeordnete Ziel (Purpose) einer Organisation bildet eine zentra­
le Basis für ihre Resilienz. Zwar zeigen Studien, dass gesellschaftliche 
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Relevanz im zivilgesellschaftlichen Sektor als Sinnquelle dient; sie reicht 
jedoch nicht zwangsläufig aus, um ein starkes individuelles Sinnerleben zu 
garantieren (Hardering 2020). Gerade in Krisen droht der Blick auf den 
Purpose verloren zu gehen, weshalb Organisationen aktiv für die Vergegen­
wärtigung von Sinn und Werten sorgen müssen (Wellmann 2022). Der 
Stärkung der organisationalen Resilienz dient eine gefestigte Wertekultur, 
die Orientierung in Krisen bietet und Selbstwirksamkeit, Optimismus und 
Experimentierfreude fördert (Zehrer/Raich 2022). Eine resiliente Organi­
sation ermutigt ihre Mitglieder, auch in Unsicherheit handlungsfähig zu 
bleiben, neue Lösungen zu erproben und Vertrauen in die eigene Wirksam­
keit zu behalten. Wie spiegelt sich dies in den Umfrageergebnissen wider? 
Das Cluster Sinn & Werte wurde mit durchschnittlich 2,3 am besten be­
wertet. Besonders hoch eingeschätzt wurden eine gemeinsame Vision und 
wertebasierte Entscheidungen (Mittelwert je 1,9). Auch Optimismus und 
Selbstwirksamkeit (Mittelwert je 2,3) wurden positiv bewertet, wohingegen 
die Lösungsorientierung mit einem Mittelwert von 3,4 deutlich abfiel. Die 
Organisationen beschäftigen sich also oft erst dann mit Problemen, wenn 
diese schon akut sind. Gut bewertet wird ebenfalls die Experimentierfreu­
digkeit (Mittelwert 2,1), die von Organisationen mit einer sehr guten Kri­
senbewältigung sogar durchschnittlich mit 1,3 bewertet wurde. Kreativität 
stellt somit eine Schlüsselressource für Resilienz dar.

Insgesamt bestätigen die Ergebnisse die Relevanz einer wertegeleiteten 
Organisationskultur für die Krisenbewältigung. Eine starke gemeinsame Vi­
sion und gelebte Werte unterstützen nicht nur die individuelle Motivation, 
sondern tragen auch zur organisationalen Resilienz bei.

4.2 Soziale Bindung

Die Resilienz von Organisationen hängt maßgeblich von der Stärke ihrer 
sozialen Bindungen im Innen und Außen ab (Schäfers/Kopp 2006). Re­
silienzfördernde Strukturen können auf drei Ebenen betrachtet werden: 
Auf der Mikroebene stärken unterstützende Beziehungen die individuelle 
Resilienz, während auf der Mesoebene ein wertschätzendes Teamklima und 
ein stabiler Informationsfluss entscheidend sind (Drössler et al. 2016; Sil­
bernagl 2021). Auf der Makroebene führt ein starkes Wir-Bewusstsein dazu, 
dass Organisationen als geschlossene Einheit gegenüber externen Krisen 
auftreten (Hoffmann 2017). Neben der internen spielt auch die externe 
Vernetzung eine zentrale Rolle. So lassen sich Ressourcen bündeln, Wis­
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sensbestände austauschen und Handlungsstrategien abstimmen, was gerade 
in akuten Krisen die Resilienz stärkt (betterplace lab 2022). Voraussetzung 
dafür ist eine kontinuierliche Netzwerkpflege (Heller et al. 2019).

Die Umfrageergebnisse zeigen, dass das Cluster Soziale Bindung mit 
durchschnittlich 2,5 insgesamt etwas schwächer bewertet wird als Sinn & 
Werte. Positiv fallen das Wir-Bewusstsein (Mittelwert 2,0) und eine Kultur 
des respektvollen Miteinanders (Mittelwert 2,1) auf. Die Vernetzung mit 
anderen Organisationen wird mit durchschnittlich 2,4 als noch gut einge­
schätzt. Die schwächsten Bewertungen erhalten hingegen die interne Ver­
netzung (Mittelwert 3,1) und Solidarität (Mittelwert 3,0). Studien zeigen, 
dass ein solidarisches Arbeitsklima vor allem dann realisiert wird, wenn 
ausreichend Kapazitäten zur gegenseitigen Unterstützung vorhanden sind 
(Weggen 2016). In Krisensituationen hingegen steigt der Druck, wodurch 
Entlastung durch andere schwerer zugänglich ist.

Die Ergebnisse zeigen: Soziale Bindungen sind für die organisationale 
Resilienz essenziell, erfordern jedoch gerade in Zeiten hoher Belastung 
gezielte Stärkung. Gewicht sollte besonders auf eine verbesserte interne 
Vernetzung und solidarische Strukturen gelegt werden.

4.3 Führung & Struktur

Die Umfrageergebnisse zeigen, dass das Cluster Führung & Struktur mit 
durchschnittlich 2,8 nur ein befriedigendes Niveau aufweist, also schwä­
cher als Sinn & Werte und Soziale Bindung abschneidet. Zwar werden 
die Aspekte Eigenverantwortung (Mittelwert 2,3) und adaptive Führung 
(Mittelwert 2,4) positiv bewertet, die dezentrale Entscheidungsfindung mit 
durchschnittlich 3,8 jedoch auffällig schwächer. Dies weist darauf hin, dass 
Entscheidungsprozesse oft in den Händen weniger Personen verbleiben, 
was ein flexibles Anpassen einschränkt. Flexibilität in der Führung ist eine 
zentrale Herausforderung, gerade in Krisensituationen, in denen schnelle 
Entscheidungen nötig sind (Hoffmann 2017). Eine ausgewogene Balance 
zwischen stabilen Strukturen und flexiblen Führungsformen erscheint da­
her als resilienzstärkend.

Ein weiterer kritischer Aspekt ist der Ressourcenzugang. Während der 
Informationsfluss innerhalb der Organisationen als gut bewertet wird (Mit­
telwert 2,2), gestaltet sich die kurzfristige Aktivierung von Engagierten 
schwierig (Mittelwert 3,5). Dies korrespondiert mit den Herausforderungen 
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von Mitgliederschwund und knappen finanziellen Ressourcen, wie sie an­
derswo in der Umfrage thematisiert wurden.

Besonders auffällig ist die geringe Diversität – mit einer Bewertung 
von durchschnittlich 3,5 weist sie den schwächsten Wert des Clusters auf. 
Fast ein Viertel der Organisationen (23,6 %) gibt an, Diversität in der 
Teamzusammenstellung kaum oder gar nicht zu berücksichtigen. Dies ist 
insbesondere vor dem Hintergrund von Erkenntnissen bedenklich, nach 
denen Diversität durch die Einbindung unterschiedlicher Perspektiven und 
Erfahrungen die organisationale Resilienz stärken kann (Duchek et al. 
2020).

Zusammengefasst zeigt sich, dass die Organisationen ein gewisses Maß 
an Eigenverantwortung und flexibler Führung aufweisen. Um ihre Resili­
enz weiter zu stärken, bedarf ihre Führungskultur einer Weiterentwicklung 
hin zu stärker verteilten Entscheidungsstrukturen und einer bewussteren 
Berücksichtigung von Vielfalt.

4.4 Antizipation und Lernkultur

Die Umfrageergebnisse zeigen, dass das Cluster Antizipation & Lernkultur 
mit einem Mittelwert von 2,7 unterdurchschnittlich bewertet wurde. Defizi­
te bestehen besonders beim systematischen Aufarbeiten vergangener Krisen 
und beim Fördern einer Lernkultur, etwa durch Fort- und Weiterbildung 
(Mittelwert 3,1). Fehleranalyse und Mehrperspektivität sind in vielen Orga­
nisationen wenig etabliert.

Die Unsicherheitstoleranz wurde mit durchschnittlich 2,2 recht gut be­
wertet. Viele zivilgesellschaftliche Organisationen sind durch unsichere 
Finanzierungsbedingungen an Ungewissheit gewöhnt und verfügen über 
adaptive Strukturen, die ihnen helfen, auch in unübersichtlichen Situatio­
nen fokussiert zu agieren. Ihre durchschnittliche Offenheit für Neues (2,4) 
deutet darauf hin: Die Bereitschaft zur Weiterentwicklung ist da, doch 
oft fehlen Ressourcen und Zeit für eine systematische Umsetzung. Die 
Notwendigkeit, stets mit knappen Ressourcen auf Krisen zu reagieren, er­
schwert es, aus Erfahrungen zu lernen und vorausschauende Maßnahmen 
zu etablieren. Zudem verhindert der externe und interne Erwartungsdruck, 
finanzielle Mittel direkt in operative Tätigkeiten, statt in Organisationsent­
wicklung zu investieren – und damit langfristige Resilienz (Benning et al. 
2022).
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Um zivilgesellschaftliche Organisationen zukunftsfähiger zu machen, be­
darf es einer gezielten Förderung ihrer Lernkultur und Antizipationsfähig­
keit und einer Reduktion des unmittelbaren Ressourcendrucks.

4.5 Materielle Ressourcen

Die Untersuchung zeigt, dass zivilgesellschaftliche Organisationen ihre 
materiellen Ressourcen insgesamt als unzureichend bewerten (Mittelwert 
3,5). Gerade die Finanzsituation (Mittelwert 3,7) und langfristige Planungs­
sicherheit (Mittelwert 3,9) werden negativ eingeschätzt. Auch die räumlich-
sachliche Ausstattung wird mit durchschnittlich 3,0 nur als befriedigend 
bewertet.

Deutlich wird, dass Organisationen mit einer besseren finanziellen Aus­
stattung tendenziell auch in anderen Clustern höhere Werte aufweisen. 
Dennoch bleibt die Finanzierung eine zentrale Herausforderung: 15,7 % 
der befragten Organisationen haben bereits Krisen aufgrund finanzieller 
Unsicherheiten erlebt und 29,1 % befürchten solche Krisen zukünftig.

Insgesamt bestätigen die Ergebnisse die Wahrnehmung einer strukturel­
len Unterfinanzierung zivilgesellschaftlicher Organisationen und verdeutli­
chen die Notwendigkeit langfristiger finanzieller Absicherung. Ein ausrei­
chender finanzieller Puffer könnte nicht nur die akute Krisenbewältigung 
erleichtern, sondern auch vorausschauende Investitionen in die organisato­
rische Resilienz ermöglichen.

4.6 Resilienz-Score

Die Resilienz zivilgesellschaftlicher Organisationen wurde in einem Resili­
enz-Score zusammengefasst, der den Mittelwert von 34 Items berechnet. 
Dieses quantitative Vorgehen ermöglicht nur eine Annäherung an das Kon­
zept der Resilienz, das qualitativ, multidimensional und kontextsensitiv 
ist. Der Resilienz-Score unserer Stichprobe lag bei durchschnittlich 2,7 
(Schulnote „Drei plus“). Es zeigte sich eine breite Streuung von 1,3 bis 5,2. 
Rund 48,5 % der Organisationen erzielten Werte im „guten“ Bereich, wäh­
rend mehr als ein Drittel im Bereich „befriedigend“ lagen.

Unterschiede in den Resilienz-Scores lassen sich besonders bezogen 
auf die Organisationsgröße identifizieren. Kleine und mittelgroße Organi­
sationen schnitten durchschnittlich besser ab als größere. Dies lässt sich 
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möglicherweise durch Unterschiede in bestimmten Resilienzressourcen er­
klären: Kleinere Organisationen zeichnen sich durch eine stärkere Sinn- 
und Werteorientierung sowie eine ausgeprägtere Lernkultur aus. Mittelgro­
ße Organisationen bewerten ihre Führung am besten, größere Organisatio­
nen am schlechtesten. Auch die soziale Bindung scheint besonders stark 
in mittelgroßen Organisationen ausgeprägt zu sein. Die Mittelwerte und 
Streuungen der Resilienz-Scores bieten eine erste Orientierung für künftige 
Erhebungen und vergleichende Analysen.

5. Fazit

Der Beitrag untersucht die Resilienz zivilgesellschaftlicher Organisationen. 
Er zeigt: Die Fähigkeit, mit Krisen umzugehen, setzt sich aus verschiedenen 
Ressourcen zusammen, die gestärkt werden können. Die identifizierten 
Cluster Sinn & Werte, Soziale Bindung, Führung & Struktur, Antizipation & 
Lernkultur und Materielle Ressourcen bieten Ansatzpunkte für die gezielte 
Weiterentwicklung organisationaler Resilienz.

Die empirischen Ergebnisse zeigen, dass die Resilienz der befragten 
Organisationen im Durchschnitt als voll befriedigend eingestuft wird (Mit­
telwert des Resilienz-Scores 2,7). Stärken liegen in einem ausgeprägten 
Sinn- und Werteverständnis sowie in belastbaren sozialen Beziehungen. 
Die Verteilung von Führungsverantwortung und Entscheidungskompeten­
zen erweist sich hingegen als schwieriger. Defizite zeigen sich auch im 
Etablieren einer Lernkultur, die ermöglicht, aus vergangenen Krisen zu ler­
nen oder sich frühzeitig mit zukünftigen zu befassen. Eine starke Belastung 
der Organisationen durch aktuelle Herausforderungen und eingeschränkte 
finanzielle Ressourcen erschwert die systematische Beschäftigung mit die­
sen Themen. Alle Organisationen rechnen in Zukunft mit zunehmendem 
Druck und weiteren Krisen, vor allem aufgrund von Finanzierungsproble­
men, Personalmangel und Mitgliederschwund – diese Faktoren erschweren 
die Vorbereitung auf kommende Krisen. Sektorstärkende Maßnahmen sind 
daher dringend notwendig.

Für die Zukunft werden neben einer Ausweitung der Stichprobe auf 
ein repräsentatives Maß vertiefende Forschungsfragen vorgeschlagen, wel­
che die organisationale Resilienz in verschiedenen Wirkungsfeldern fokus­
sieren. Viele zivilgesellschaftliche Organisationen verfügen bereits über 
eine krisenbewusste und zukunftsgewandte Haltung, die für kommende 
Herausforderungen wichtig ist. Resilienz ist daher weniger eine Frage der 
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Begrifflichkeit als vielmehr eine Frage der praktischen Umsetzung einer 
langfristigen, veränderungsmutigen Haltung.
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Krise als Chance? 
Strategien und Handlungspläne zur Stärkung des freiwilligen 
Engagements in Krisenzeiten

Tim Becker1, Nuria Catalán2, Carola Schaaf-Derichs3, Linda Spadolini4, 
Heinz Stapf-Finé5

Zusammenfassung
Die Auswirkungen der Coronapandemie und anderer Krisen auf die Gesellschaft 
sind bisher unzureichend erforscht und aufgearbeitet, was insbesondere im Feld des 
freiwilligen Engagements deutlich wird. Eine Analyse der Krisenbewältigung kann 
eine wertvolle Grundlage für die zukünftige Förderung, fachliche Ausrichtung sowie 
infrastrukturelle Unterstützung von freiwilligem Engagement sein. Dies ist in Zeiten 
zunehmender Polykrisen umso relevanter. Das Forschungsprojekt „Krise als Chance?“ 
untersucht die Bereiche Flucht und Migration sowie Wohnungslosenhilfe in Berlin. 
Der vorliegende Beitrag präsentiert eine Auswahl von Zwischenergebnissen, mit dem 
Fokus auf drei Themenbereiche, die mit der Entwicklung von Krisenresilienz verknüpft 
sind: die Rolle hauptamtlicher Freiwilligenkoordination, die Bedeutung von Vernet­
zung und Austauschformaten sowie die Kompetenzentwicklung und Weiterbildung 
von freiwillig Engagierten.

Schlagwörter
Krise; Zivilgesellschaft; Engagement; Resilienz; Freiwilligenkoordination; Vernetzung; 
Kompetenzen

1. Einleitung

Gefördert von der Stiftung Deutsche Klassenlotterie Berlin untersucht das 
Europa-Institut für Sozial- und Gesundheitsforschung – ein An-Institut 
der Alice Salomon Hochschule – die Auswirkungen der Coronapandemie 
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und der nachfolgenden Krisen (Fluchtbewegung aus der Ukraine, Inflation, 
politischer Rechtsruck) auf das freiwillige Engagement in den Bereichen 
Flucht/Migration und Wohnungslosenhilfe in Berlin.

Im Rahmen der Untersuchung wurden zwischen Juni 2024 und Februar 
2025 insgesamt 40 qualitative, leitfadengestützte Einzel- und Gruppeninter­
views durchgeführt. Es nahmen 34 Freiwillige und 19 Expert:innen teil, 
darunter Ehrenamtskoordinator:innen sowie Leiter:innen von Einrichtun­
gen, Projekten und Freiwilligenagenturen. Die Teilnehmer:innen und Mul­
tiplikator:innen wurden Anfang 2024 auf Berliner Veranstaltungen im Be­
reich des freiwilligen Engagements und auf Freiwilligenbörsen gewonnen. 
Unterstützung bei der Gewinnung von Teilnehmer:innen kam auch von 
einzelnen Verbänden und dem „Beratungsforum Engagement für Geflüch­
tete” der Landesfreiwilligenagentur Berlin. Die Interviews wurden nach der 
qualitativen Inhaltsanalyse von Meuser und Nagel (2022) ausgewertet.

Das Projekt verfolgt einen Civic-Science-Ansatz (Bäckstrand 2003), der 
Forschung mit den von sozialen Phänomenen betroffenen Menschen in 
den Mittelpunkt stellt und nicht Forschung über die Menschen. Daher wur­
de das Projektdesign in enger Kooperation mit der Praxispartnerin Lan­
desfreiwilligenagentur Berlin entworfen. Der Leitfaden wurde in Diskussio­
nen mit Koordinator:innen von Freiwilligen entwickelt. Eine Reihe von 
Interviews wurde nach entsprechender Schulung durch Koordinator:innen 
selbst vorgenommen. Die gewonnenen Ergebnisse wurden mit den Teil­
nehmenden der Interviews kommunikativ validiert.

Diesem Ansatz folgend startete das Projekt mit einer alltagswissenschaft­
lichen Definition von gesellschaftlichen Krisen, die Einfluss auf freiwilliges 
Engagement haben. Am meisten erwähnt haben die Befragten neben der 
Coronapandemie, die im Mittelpunkt der Betrachtungen stand: die Flucht­
bewegung aus der Ukraine, Inflation / steigende Armut und Krise der 
Demokratie / politischer Rechtsruck.

Der für die Interviews entwickelte Leitfaden stützt sich auf eine Defini­
tion von organisationaler Resilienz (in Anlehnung an Bundesanstalt für 
Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 2016), die sich am Ablauf einer krisen­
haften Störung orientiert:

• Antizipation: Vorhersehen von möglichen Störungen
• Abpuffern: Eingreifen nach der Störungswirkung aber vor der voll­

ständigen Wirkungsentfaltung
• Anpassung: Handhaben einer akut entfalteten Störungswirkung
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• Erholung: Handlungen, die die Funktionalität einer Organisation 
nach deren Beeinträchtigung durch eine Störung/Schwankung wie­
derherstellen sollen

• Lernen: Anpassen von Organisation und Prozessen nach Abklingen 
der Störungswirkung

Im vorliegenden Beitrag werden die Zwischenergebnisse dreier Themen­
bereiche zusammengefasst, die für die ZEFFF-Tagung 2025 ausgewählt 
wurden. Der Fokus der Analyse liegt dabei insbesondere auf Aussagen, 
die sich auf die Folgen zweier Krisen beziehen: die Coronapandemie und 
die Fluchtbewegung aus der Ukraine. Im Rahmen des Forschungsprojekts 
wurden bereits eine Literaturanalyse (Becker et al. 2024) sowie eine Bro­
schüre (Europa-Institut 2024a) veröffentlicht. Der Abschlussbericht wird 
im Logos-Verlag Berlin unter dem Titel „Krise als Chance? Strategien und 
Handlungspläne zum Aufbau resilienter Strukturen im freiwilligen Engage­
ment“ erscheinen.

2. Hauptamtliche tragen zur Krisenfestigkeit bei

2.1 Freiwillige wünschen sich mehr Unterstützungssysteme

Im Rahmen der qualitativen Interviews berichteten Freiwillige und Frei­
willigenkoordinator:innen und -manager:innen von ihren größten Heraus­
forderungen während der Coronapandemie. Dabei äußerten mehrere En­
gagierte den Wunsch nach stärkerer Begleitung durch Beratungs- und 
Unterstützungssysteme. Auch erachteten sie Austauschformate unter den 
Freiwilligen, wie beispielsweise kollegiale Beratung, in diesem Zusammen­
hang als wichtig.

Die Freiwilligen, die während der Pandemie die Möglichkeit hatten, von 
hauptamtlichen Beschäftigten betreut zu werden, empfanden dies als einen 
unterstützenden Faktor, der die Bewältigung der akuten Krisensituationen 
erleichterte: „In jeder Hinsicht hatte ich Unterstützung von dem Team [...] 
in keiner Hinsicht habe ich mich alleine gefühlt oder im Stich gelassen“ 
(FW06, Abs. 50).

In Situationen, in denen diese Unterstützung nicht zur Verfügung stand, 
zeigten sich die Freiwilligen teilweise überfordert. Beispielsweise waren 
nach den Berichten mehrerer Interviewpartner:innen viele Bewohner:in­
nen in Gemeinschaftsunterkünften (GU) von Einsamkeit betroffen und 
brauchten daher eine verstärkte Seelsorge. Dies belastete wiederum auch 
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die Freiwilligen zusätzlich: „Sie rufen dich an, reden mit dir, erzählen ihre 
Probleme. Und danach bleibt das bei dir. Man versucht all das abzubauen, 
aber wir haben keine Angebote für solche Sachen [Supervision] gehabt“ 
(FW14, Abs. 191).

Die Aufrechterhaltung der Motivation und des Kontakts zu den Enga­
gierten in der ersten Phase der Pandemie wurde von den Freiwilligenkoor­
dinator:innen und -manager:innen als eine der signifikantesten Herausfor­
derungen für die Organisationen identifiziert. Wo Aktivitäten teilweise oder 
komplett eingestellt werden mussten, versuchten die Organisationen den 
Kontakt zu den Engagierten über Handys und soziale Apps, sowie durch 
Online-Treffen und Veranstaltungen aufrechtzuerhalten. Es wurde betont, 
dass Personen, die sich aufgrund der Pandemie nicht aktiv beteiligen konn­
ten, nicht vernachlässigt werden sollten.

2.2 Hauptamtliche als Resilienzfaktor

Mehrere Interviewteilnehmer:innen identifizierten die Verfügbarkeit 
hauptamtlichen Personals als wesentlichen Faktor für die Resilienz von 
Organisationen. In Phasen, in denen Engagierte nicht verfügbar waren, 
sorgten hauptamtliche Mitarbeitende für eine gewisse Kontinuität, die eine 
effizientere Reaktion und Anpassung an Krisen ermöglichte.

Laut den Befragten erforderte die Bewältigung der Coronapandemie 
zusätzliche Kapazitäten und personelle Ressourcen sowie eine hohe An­
passungsfähigkeit der hauptamtlichen Mitarbeiter:innen. Zu Beginn der 
Pandemie übernahmen sie viele Tätigkeiten der Freiwilligen, die aufgrund 
der Zugehörigkeit zu Risikogruppen oder aus Angst vor Ansteckung nicht 
eingesetzt werden konnten, und hielten den Kontakt zu Freiwilligen und 
Zielgruppen aufrecht. Später unterstützten sie die Freiwilligen bei digitalen 
Verfahren und neu entstandenen Aktivitäten und pflegten bzw. erweiterten 
ihre Netzwerke und Kooperationen. Zudem bemühten sich die Hauptamt­
lichen um die Sicherung der Existenz der Organisationen, indem sie sich 
um Finanzierungsanträge kümmerten.

Sowohl zu Beginn der Coronapandemie als auch am Anfang der Flucht­
bewegung aus der Ukraine stieg die Engagementbereitschaft. Aufkommen­
de Krisensituationen motivieren viele Menschen dazu, aktiv zu werden und 
in konkreten Notlagen zu helfen. Unter diesen sind auch jene, die sich 
erstmals engagieren und neue Erfahrungen sammeln möchten.

Tim Becker, Nuria Catalán, Carola Schaaf-Derichs, Linda Spadolini, Heinz Stapf-Finé

302

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Um von diesen „Welle[n] der Hilfsbereitschaft“ (E15, Abs. 89) zu profitieren, 
ist eine angemessene Anzahl an Hauptamtlichen erforderlich: „Wenn man 
ausreichende Personalressourcen [hat, um] mit Ehrenamtlichen zu arbei­
ten, das ist für mich wirklich der Schlüssel, um resilient aufgestellt zu sein“ 
(E15, Abs. 124).

Eine Freiwilligenmanagerin erwähnte, dass insbesondere in Krisenzeiten 
die Notwendigkeit einer koordinierenden Person besteht:

„Also da braucht es natürlich Menschen, die sagen, guck mal, da kannst 
du das machen, da könntest du dich einbringen, was liegt dir, was ist das, 
was du machen möchtest? Wenn man das nicht an der Stelle koordiniert, 
ist man das Engagement ganz schnell wieder los.“ (E05, Abs. 196)

Mehrere Befragte erwähnten die hohe Personalfluktuation im sozialen 
Bereich, in deren Folge die in Krisenzeiten gemachten Lernerfahrungen 
nicht langfristig genutzt werden können. Sie wiesen darauf hin, dass es 
eine Herausforderung darstelle, die verfügbaren hauptamtlichen Stellen zu 
besetzen. Als mögliche Gründe dafür wurden der Fachkräftemangel sowie 
die anspruchsvolle Arbeit von Freiwilligenkoordinator:innen genannt.

Die Aufgabe der Ehrenamtskoordination wird in den Bereichen der Mi­
grations- und Wohnungslosenhilfe unterschiedlich wahrgenommen und 
umgesetzt. Infolge der Zuwanderungsbewegung 2015–2016 gewann die 
Koordination freiwillig Engagierter in Integrationsprogrammen und GU 
zunehmend an Bedeutung, sodass die Berliner Verwaltung entsprechen­
de Ehrenamtskoordinationsstellen einrichtete (Landesfreiwilligenagentur 
Berlin 2018: 1). Für Unterkünfte und Tageseinrichtungen im Bereich der 
Wohnungslosenhilfe wurden bislang keine vergleichbaren Maßnahmen er­
griffen. Ein vom Berliner Senat 2023–2024 gefördertes Modellprojekt ver­
deutlichte jedoch den Bedarf und die signifikanten Vorteile hauptamtlicher 
Koordinationsstellen im Bereich der Wohnungslosenhilfe (Europa-Institut 
2024b).

2.3 Die Bedeutung spontanen Engagements in frühen Krisenphasen

Das informelle Engagement einzelner Menschen und Initiativen hat durch 
seine hohe Anpassungsfähigkeit und Flexibilität zur Resilienz der Zivilge­
sellschaft in Krisenzeiten beigetragen (Hutter et al. 2021: 19, 21; Krimmer et 
al. 2020: 5). Die große Menge an spontan Engagierten in den ersten Tagen 
nach dem Angriff auf die Ukraine wurde von den Befragten als zentral für 
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die Bewältigung dieser Krisenphase bezeichnet. Eine signifikante Anzahl 
von Freiwilligen organisierte sich über soziale Medien und stellte erste 
Versorgungsleistungen bereit. Ohne diese unverzügliche und informelle 
Welle an Hilfsbereitschaft wären viele der akuten Bedürfnisse ungedeckt 
geblieben: „Sonst wären die Leute einfach nachts auf der Straße erfroren” 
(E12, Abs. 164).

Obwohl die Organisationen und die Verwaltung auf die Situation schnell 
reagierten, dauerte es laut der Aussagen mehrerer befragter Freiwilligen­
koordinator:innen und -manager:innen einige Tage oder Wochen, bis 
die Infrastruktur zur Deckung der Grundbedürfnisse der geflüchteten 
Ukrainer:innen zur Verfügung stand. Im Zuge der Übertragung von Ver­
antwortlichkeiten an Organisationen (Betreuung und Unterstützung der 
Ankommenden, Weitervermittlung an andere Organisationen/Behörden, 
Transport, Unterbringung) erfüllten hauptamtliche Mitarbeiter:innen eine 
zentrale Funktion in der Gewinnung des Vertrauens der spontan Engagier­
ten und der Koordination einer hohen Anzahl an Freiwilligen.

„Also auch das ist nochmal wichtig, dieses spontane Engagement so aufzu­
nehmen und zu begleiten [...], dass den Menschen auch dann so gedankt 
wird, dass sie das gute Gefühl haben, sie haben was Tolles getan. Weil die 
brauchen wir in der nächsten Krise wieder, weil wir wissen, Verwaltung, 
Behörden und auch große Wohlfahrtsträger schaffen es nicht so schnell, 
innerhalb von wenigen Stunden hunderte Menschen am Bahnhof zu be­
grüßen.“ (E11, Abs. 104)

3. Vernetzung, Austausch und Mitgestaltung haben eine zentrale Bedeutung 
in Krisenzeiten

3.1 Austauschformate fördern: Mehr Vernetzung für nachhaltiges 
Engagement, während und nach Krisen

Während des Lockdowns der Coronapandemie setzten viele der befragten 
Organisationen im Bereich Flucht und Migration Videokonferenzen ein, 
um den Austausch zu fördern und Freiwillige effektiv einzubinden. Die 
Verlagerung ins Digitale ermöglichte es, trotz sozialer Einschränkungen 
weiterhin auf Augenhöhe zu kommunizieren, die Erwartungen der Freiwil­
ligen besser zu verstehen und mehr Teilnehmende in den Austausch zu 
integrieren. Jedoch führte die Umstellung auf digitale Formate zu einer er­
höhten Frequenz von Netzwerk-Treffen, die wiederum den Arbeitsaufwand 
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erhöhte. Obwohl die Freiwilligenkoordinator:innen und -manager:innen 
diese Treffen während der Lockdown-Phasen als sehr nützlich empfanden, 
wurden sie mit dem Ende der Coronapandemie nicht mehr mit der glei­
chen Intensität fortgeführt und teilweise durch Hybrid- und Präsenzfor­
mate ersetzt. Der kontinuierliche Kontakt zu den Freiwilligen wurde von 
den befragten Expert:innen als sehr wertvoll erachtet. Wo regelmäßige Aus­
tauschformate beibehalten wurden, berichteten sie von einer verbesserten 
Organisation und Teamarbeit in der Erholungsphase nach der Coronapan­
demie.

Einige Befragte berichteten von internen Online-Freiwilligenrunden, in 
denen ein Austausch über die Herausforderungen der Coronapandemie 
erfolgte. Aus ihrer Sicht stärkte dieses Format die Freiwilligen, indem es 
Reflexionsräume für die Entwicklung kreativer Lösungen schuf. Mehrere 
Koordinator:innen und Freiwillige bestätigten diese Relevanz interner On­
line-Freiwilligenrunden, darunter auch diejenigen, die das Format bislang 
nicht genutzt haben, sich seine Implementierung aber wünschen.

3.2 Netzwerke als stabiler Faktor

Die befragten Freiwilligen und Freiwilligenkoordinator:innen bewerteten 
die Entstehung neuer Netzwerke und die Einführung von Info-E-Mails 
als positiv, da sie zusätzliche Unterstützungsstrukturen schufen und die 
Zusammenarbeit verbesserten. In Organisationen mit kontinuierlichem 
Austausch zeigte sich nach Beendigung der Maßnahmen im Rahmen der 
Coronapandemie eine verbesserte Struktur und Organisation.

Im Gegensatz dazu berichteten mehrere Befragte aus der Wohnungslo­
senhilfe von einem anderen Szenario: Während des Lockdowns wurden 
keine neuen Netzwerke aufgebaut, sondern lediglich bestehende Kontakte 
gepflegt. Als Gründe wurden von den Freiwilligenkoordinator:innen vor 
allem die späten Arbeitszeiten und die hohe Belastung genannt, die zu 
fehlenden Kapazitäten für Netzwerkarbeit führten.

Während der Coronapandemie, so äußerten es viele der befragten Frei­
willigenkoordinator:innen und -manager:innen, hätten sich viele Berliner 
Ämter nicht als verlässliche Kooperationspartner erwiesen. Anstatt den 
Austausch über existenzielle Themen für die Zielgruppe zu fördern, hätten 
die Behörden Sprechstunden eingestellt und nur wenige digitale Lösungen 
angeboten. Es wäre aus Sicht der befragten Expert:innen wünschenswert 
gewesen, wenn beispielsweise das Jobcenter, das Sozialamt oder die Aus­
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länderbehörde weiterhin uneingeschränkt erreichbar gewesen wären, um 
Menschen helfen zu können.

Es wurde mehrfach die Idee einer organisationsübergreifenden Daten­
bank geäußert, die die Akuthilfe und gezielte Weiterleitung von Hilfsan­
fragen erleichtern könnte. Als Verwaltungsinstrument wäre sie besonders 
nützlich, insbesondere dann, wenn Ämter schwer erreichbar sind.

3.3 Ambivalenz zwischen Systemrelevanz und Beteiligung

Einige der befragten Freiwilligen wiesen auf einen Widerspruch hin: Sie 
seien einerseits als systemrelevant eingestuft worden, andererseits hätten 
ihre Bedürfnisse und Ideen kaum Berücksichtigung gefunden. Dies habe 
dazu geführt, dass manche Freiwillige die Hoffnung verloren hätten, dass 
Entscheidungsträger:innen ihren Anliegen Beachtung schenken würden. 
Bis heute, so die Aussagen in den Interviews, fehle ein gesellschaftlicher 
Diskurs sowie eine umfassende Aufarbeitung der Coronapandemie und der 
Rolle der Zivilgesellschaft in ihr: „Statt zu fragen, was braucht ihr, womit 
können wir euch noch unterstützen? Und dafür dann Geld auszugeben, 
statt uns mit Masken zu überschütten“ (E05, Abs. 75–76).

Als Beispiel für die mangelnde Berücksichtigung der Perspektive der 
sozialen Organisationen wurde mehrfach genannt, dass viele Freiwillige vor 
verschlossenen Türen der Geflüchteten-Unterkünfte gestanden hätten. Die­
se hätten bereits in der Akutphase unter bestimmten Bedingungen helfen 
können, wenn die Organisationen stärker in die Entwicklung der Maßnah­
men einbezogen gewesen wären.

4. Kompetenzentwicklung als Schlüssel zu Resilienz

Während die Bedeutung des Erwerbs digitaler Kompetenzen bereits aus­
führlich in anderen Publikationen diskutiert wurde, liegt der Fokus im 
abschließenden Kapitel dieses Beitrags auf der Kompetenz des Lernens aus 
Krisen. Diese fand im öffentlichen Diskurs bisher weniger Beachtung.

4.1 Überforderung freiwillig Engagierter in Krisensituationen

Die freiwillig Engagierten sahen sich besonders in akuten Krisensituatio­
nen großen Anforderungen ausgesetzt, was in einigen Fällen zu Überfor­
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derung führte. Die Befragten berichteten beispielsweise, dass sie schnell 
Verantwortung übernehmen mussten, was häufig mit Verunsicherung und 
Erschöpfung einherging. Aufgrund fehlender Abgrenzung von Verantwort­
lichkeiten übernahmen die Freiwilligen teils Aufgaben, die normalerweise 
von hauptamtlich Angestellten erledigt werden. Diese Erfahrung verstärkte 
den Wunsch nach einer klaren Definition und Weiterentwicklung des Rol­
lenprofils von Freiwilligen:

„Also da wurden Aufgaben gemacht, die eigentlich Hauptamtliche machen 
sollten. Oder früher hatten wir auch immer die Devise, es soll nicht [den] 
Arbeitsplatz ersetzen, sondern immer zusätzlich sein. Und das hat sich in 
der Krise halt doch teilweise enorm verschoben gehabt.“ (E07, Abs. 162)

Auch wenn das Engagement in Krisensituationen die freiwillig Engagier­
ten teils an ihre Grenzen brachte, führten gerade diese herausfordernden 
Situationen zu einem Kompetenzgewinn. Die befragten Freiwilligen beton­
ten, dass dieser sie nachhaltig für ihr weiteres Engagement stärkte. So 
hätten sich insbesondere ihre Sensibilisierung für die Hintergründe der 
Zielgruppe, die zwischenmenschliche Kommunikation sowie die Organi­
sationsfähigkeit verbessert. Auch sprachliche Kompetenzen, insbesondere 
Deutschkenntnisse, entwickelten sich bei einigen Freiwilligen durch ihr 
Engagement schnell weiter.

4.2 Kritik an einer Professionalisierung des freiwilligen Engagements

Die Schilderungen von anspruchsvollen Aufgaben und der Übernahme von 
Verantwortung durch freiwillig Engagierte – insbesondere in Krisensitua­
tionen – rücken die Frage nach einer möglichen Professionalisierung bzw. 
einer verstärkten Förderung des freiwilligen Engagements in den Fokus. 
Eine befragte Person auf Koordinationsebene merkte an, dass Weiterbil­
dungen, die Freiwillige krisensicherer aufstellen sollen, schwierig umzuset­
zen seien. Jede Krise folge einer eigenen Logik, wie beispielsweise die 
Coronapandemie im Vergleich zum Angriffskrieg auf die Ukraine, was eine 
einheitliche Schulung erschwere. Zudem gestalte sich die Weiterbildung 
freiwillig Engagierter herausfordernder im Vergleich zu jener der Haupt­
amtlichen, weil sie diese in ihrer Freizeit absolvieren müssen: „Fortbildung 
für Ehrenamtliche ist eine tricky Sache, weil die in der Regel sowieso nur 
begrenzte zeitliche Ressourcen haben [...]. Und wenn man ihnen dann mit 
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irgendwelchen Fortbildungen um die Ecke kommt, muss es sehr attraktiv 
sein“ (E12, Abs. 139).

Einige Engagierte empfinden eine große Kluft zwischen Theorie und 
Praxis und halten Weiterbildungen innerhalb ihres Tätigkeitsfeldes für we­
nig sinnvoll. Andere hingegen sehen in Weiterbildungsseminaren einen 
großen Mehrwert:

„Ich hatte ein Deeskalationsseminar. Das fand ich sehr, sehr hilfreich. 
[...] Das war nicht online, das war praktisch. [...] Da haben wir gelernt, wie 
man Menschen anspricht, die Drogen konsumiert haben, die alkoholisiert 
sind, die nicht bei Sinnen sind, die eventuell schizophren sind, worauf wir 
achten müssen.“ (FW22, Abs. 34)

Die Aussagen verdeutlichen, wie unterschiedlich die Perspektiven auf Wei­
terbildungen für Freiwillige sein können, und rücken die Frage in den 
Fokus, wie entsprechende Schulungen sinnvoll implementiert werden kön­
nen.

4.3 Unterschiedliche Wahrnehmung und Nutzung von 
Weiterbildungsangeboten

Während einige Befragte bemängeln, dass es nicht genügend Weiterbil­
dungsformate gibt, berichten andere davon, dass solche Angebote für 
Freiwillige in ihren Organisationen bereits erfolgreich etabliert wurden. 
Dennoch blieben die Nachfrage und Nutzung teils sehr gering. In einer der 
Organisationen ist eine Weiterbildung Voraussetzung für ein regelmäßiges 
Engagement mit bestimmten Zielgruppen. Themen wie Deeskalation, Dro­
genkonsum, Waffenbesitz, psychische Erkrankungen sowie Lücken im So­
zialstaat stehen dabei im Mittelpunkt. Bestehende Weiterbildungsmaßnah­
men haben somit einen klaren Praxisbezug und sollen Freiwillige darauf 
vorbereiten, herausfordernde Situationen zu bewältigen sowie sich selbst 
sowohl psychisch als auch physisch zu schützen. Bei der Frage nach beste­
henden Weiterbildungen und potenziellen Wünschen für spezifische Lern­
felder nannten die befragten Expert:innen und Freiwilligen eine Vielzahl 
relevanter Themen. Zu den genannten Lernfeldern gehören unter anderem 
Asylrecht, Online-Engagement, interkulturelle Sensibilität, Dialogfähigkeit 
sowie ein Basiskurs zur Freiwilligenkoordination.

Im Interview mit zwei Personen in Leitungsfunktion wurde betont, 
dass die Weiterbildungen für Hauptamtliche gleichermaßen für freiwillig 
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Engagierte zugänglich sein sollten. Besonders für Personen in einer rein 
ehrenamtlichen Koordinationsfunktion sei ein entsprechendes „Toolkit” 
von großem Nutzen. Mehrere Koordinator:innen und Leitungskräfte äu­
ßerten in den Gesprächen den Wunsch nach einer effektiveren Umsetzung 
und gezielten Bewerbung von Weiterbildungsangeboten. Dabei sahen sie 
sich selbst in der Verantwortung, den Mehrwert dieser Schulungen an die 
freiwillig Engagierten weiterzuvermitteln: „Der Mehrwert für dich besteht 
darin, dass das, was du hier lernst in diesem Workshop, in allen Lebensbe­
reichen anwenden kannst, eine Resilienz für dich erzeugen kannst, mögli­
cherweise besser und verbindender kommunizieren kannst, in Krisensitua­
tionen noch mal anders reflektieren kannst” (E11, Abs. 120).

4.4 Priorisierung der Förderung und Vermittlung von Weiterbildungen

Ein signifikanter Teil der befragten Freiwilligen äußerte keine Weiterbil­
dungswünsche und sah auch keinen Bedarf für solche Angebote. Dieser 
Befund weist auf einen Verbesserungsbedarf bei der Vermittlung des Mehr­
werts dieser Bildungsangebote hin. Laut einer Leitungsperson sei es beson­
ders wichtig, einen niedrigschwelligen Zugang zu entsprechenden Angebo­
ten zu schaffen, damit Freiwillige diese auch wahrnehmen.

Ebenfalls erscheint es sinnvoll, bereits erfolgreich implementierte Weiter­
bildungsformate als Beispiele guter Praxis organisationsübergreifend wei­
terzugeben und anzubieten. So könnte mehr Einheitlichkeit und Transpa­
renz geschaffen werden. Eine umfassendere Vermittlung dieser Angebote, 
die den vielseitigen Nutzen für Freiwillige stärker betont, könnte sich posi­
tiv auf die Teilnehmendenzahlen auswirken.

Ob praxisbezogene Fähigkeiten, die Stärkung der persönlichen Resilienz 
oder die Erweiterung des Lebenslaufs um weitere Kompetenzen – Weiter­
bildungen bieten Freiwilligen vielseitige Vorteile. Weiterbildungsangebote 
und die damit möglicherweise einhergehende Professionalisierung sollten 
auch im Hinblick auf potenzielle Aufstiegschancen, beziehungsweise auf 
einen möglichen Übergang ins Hauptamt betrachtet werden. Die befrag­
ten Personen aus dem Management- und Leitungsbereich sahen im zivil­
gesellschaftlichen Sektor einen Mangel an Personen, die ehrenamtliche 
Vorstandsarbeit leisten, weshalb sie bereits Maßnahmen zur Gewinnung 
diskutierten. Aus dieser Perspektive könnte eine größere fachliche Sicher­
heit, die durch die Teilnahme an Bildungsangeboten gewonnen wird, die 
Bereitschaft erhöhen, verantwortungsvolle Positionen zu übernehmen.
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5. Fazit

Obwohl sich das Forschungsprojekt „Krise als Chance?“ auf die Erfahrun­
gen und Strategien des freiwilligen Sektors in Krisenzeiten konzentriert, 
spiegeln viele der in den Interviews genannten Punkte Herausforderungen 
allgemeiner Natur wider, die in Krisenzeiten lediglich besonders deutlich 
hervortreten. Beispiele hierfür sind der Mangel an hauptamtlichem Perso­
nal und Freiwilligenkoordination, die zunehmende Flexibilisierung des En­
gagements, sowie der Bedarf an Qualifizierungen. Aus den Aussagen in den 
qualitativen Interviews lässt sich ableiten, dass Organisationen, die in „nor­
malen“ Zeiten über eine gute personelle Ausstattung verfügen, bspw. über 
Freiwilligenmanagement und -koordination, auch besser auf Krisen reagie­
ren können. Mehrfach wurde die Befürchtung geäußert, dass die Bedarfe 
der Zielgruppen in den Bereichen Flucht/Migration und Wohnungslosen­
hilfe durch die gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen weiter 
steigen werden. Die Verschärfung der Asylpolitik, Inflation, Budgetkürzun­
gen im Sozialbereich sowie die weltweite politische Instabilität machen den 
Einsatz der Zivilgesellschaft wichtiger denn je.

Aus den Erkenntnissen der Interviews lassen sich Strategien zur allge­
meinen Stärkung des freiwilligen Engagements ableiten. Die (Weiter-)För­
derung hauptamtlicher Freiwilligenkoordinationsstellen ist von entschei­
dender Bedeutung – sowohl im Bereich Flucht und Migration als auch in 
der Wohnungslosenhilfe, wo diese derzeit (noch) nicht finanziert werden. 
Durch Freiwilligenkoordination kann u. a. eine bessere Betreuung bzw. ein 
stärkerer Beziehungsaufbau zu den Freiwilligen erreicht werden, was wie­
derum Auswirkungen auf deren Motivation und Wirksamkeit zu Krisenzei­
ten hat. Die zentrale Rolle des informellen Engagements in den ersten 
Krisenphasen, die sich in den Interviews zeigt, sollte besser anerkannt und 
unterstützt werden.

Informelle Austauschprozesse unter Freiwilligen sowie Vernetzungsmög­
lichkeiten zwischen Organisationen wurden als signifikante Faktoren für 
die Bewältigung von Krisen identifiziert. Die für die Zielgruppen zustän­
digen Behörden sollten sich dabei als ein aktiver Partner des Netzwerks 
verstehen und eine gute Erreichbarkeit auch in Krisenzeiten gewährleis­
ten. Im Sinne einer gelungenen Krisenreaktion sollte auch die verstärkte 
Partizipation der Zivilgesellschaft an politischen Entscheidungsprozessen 
gewährleistet werden, ebenso wie strukturierte Verweisungsmechanismen, 
die eine gezieltere Unterstützung der Zielgruppen und der Freiwilligen 
ermöglichen.
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Der Austausch mit Freiwilligen, Koordinator:innen und Leitungsverant­
wortlichen zeigt: Weiterbildungsformate bieten sowohl für Freiwillige als 
auch für hauptamtlich Mitarbeitende ein großes Potenzial zur Stärkung von 
Resilienz. Allerdings werden sie sehr unterschiedlich wahrgenommen und 
genutzt. Weiterbildungen bieten vielseitige Vorteile – von dem Erlernen 
praxisnaher Fähigkeiten bis hin zu Karrierechancen im Hauptamt. Um die 
Teilnahme an Bildungsangeboten zu steigern, muss der Mehrwert dieser 
Angebote klarer vermittelt und der Zugang niedrigschwelliger gestaltet wer­
den. Erfolgreiche Weiterbildungsformate sollten organisationsübergreifend 
als „Good Practices“ weitergegeben werden, um den zivilgesellschaftlichen 
Sektor strukturierter und somit widerstandsfähiger zu gestalten.
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Wie wirkt Freiwilligendienst? 
Eine Dokumentation erster empirischer Ergebnisse der 
Ehemaligen-Studie der Freunde Waldorf

Babett Rampke1, Jürgen Peters2

Zusammenfassung
Die Studie befragt ehemalige Freiwillige der „Freunde Waldorf “ nach deren für sie 
rückblickend wichtigsten Erfahrungen im Freiwilligendienst. Dieser Beitrag fokussiert 
sich auf die Auswirkungen auf individueller und gesellschaftlicher Ebene, insbesondere 
die spätere Berufswahl, Bedeutung für die persönliche Entwicklung, Veränderung der 
Engagementbereitschaft und des politischen und gesellschaftlichen Interesses. Die Er­
gebnisse deuten auf einen hohen Impact auf die Berufsorientierung hin. Die Selbstein­
schätzung der ehemaligen Freiwilligen zeigt einen sehr hohen Einfluss des Freiwilligen­
dienstes auf die persönliche Entwicklung sowie verschiedene gesellschaftlich relevante 
Werte. Die Rückmeldungen der befragten Ehemaligen unterstreichen die transformati­
ve Kraft der Freiwilligendienste auf individueller, institutioneller und gesellschaftlicher 
Ebene.

Schlagwörter
Freiwilligendienst; Engagement; Erfahrungen; Berufsorientierung; Persönlichkeitsent­
wicklung; Biografie; Junge Erwachsene

1. Einleitung

Die hier vorgestellte Untersuchung ging von der Fragestellung aus, welche 
Erfahrungen junge Menschen in den letzten 30 Jahren in einem von den 
Freunden der Erziehungskunst Rudolf Steiners e. V. (Freunde Waldorf ) 
vermittelten Freiwilligendienst (FWD) gemacht haben und welche Auswir­
kungen diese haben. Die Alumni wurden gebeten, die Bedeutung ihres 
Dienstes auf individueller, institutioneller und gesellschaftlicher Ebene 
nachträglich zu beurteilen. Den Fragen wurde in zehn Interviews und 
einem Online-Fragebogen, der von knapp 1.600 ehemaligen Freiwilligen 

1 MSocSc, Freunde der Erziehungskunst Rudolf Steiners e. V., b.rampke@freunde-wal­
dorf.de.

2 Dr., Alanus Hochschule, Lehrkraft für besondere Aufgaben im Fachbereich Bildungs­
wissenschaft, juergen.peters@alanus.edu.
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beantwortet wurde, nachgegangen. Dieser Beitrag präsentiert eine erste 
Dokumentation der Ergebnisse mit Fokus auf die Auswirkungen auf indivi­
dueller und gesellschaftlicher Ebene, insbesondere die spätere Berufswahl, 
Bedeutung für die persönliche Entwicklung, Veränderung der Engagement­
bereitschaft und des politischen und gesellschaftlichen Interesses.

Die Ergebnisse deuten auf einen hohen Impact des FWD auf die Berufs­
orientierung hin. Ferner zeigt die Selbsteinschätzung der ehemaligen Frei­
willigen einen sehr hohen Einfluss des FWD auf die persönliche Entwick­
lung sowie verschiedene gesellschaftlich relevante Werte. Die Rückmeldun­
gen der befragten Ehemaligen unterstreichen die transformative Kraft der 
Freiwilligendienste auf individueller, institutioneller und gesellschaftlicher 
Ebene. Der Tagungsbeitrag erfolgt in der Phase der Studienauswertung, 
vor der Publikation der Gesamtergebnisse. Die Einordnung der Ergebnisse 
in Bezug auf andere Freiwilligendienst-Studien und weitere Ergebnisse kön­
nen erst in der noch folgenden Publikation erschöpfend diskutiert werden.

2. Design und methodisches Vorgehen

Die „Freunde-Studie“ wurde vom Freiwilligendienstträger Freunde der Er­
ziehungskunst Rudolf Steiners e. V. (Freunde Waldorf ) beauftragt und von 
Dr. Jürgen Peters (Alanus Hochschule) durchgeführt. Die Freunde Waldorf 
bieten seit 30 Jahren Auslandsfreiwilligendienste (Outgoing) in diversen 
gängigen Programmen an, seit 2006 auch Incoming-Dienste und seit 2011 
Inlands-FWD. Die Studie ermöglicht daher Rückschlüsse auf die Wirkung 
der FWD über viele Jahre und über die verschiedenen Dienstformen.

Für die Studie wurden zehn Leitfadeninterviews mit ehemaligen Frei­
willigen geführt, die transkribiert und nach Mayring (2000) inhaltsanaly­
tisch aufgeschlüsselt wurden. Die Ergebnisse und weitere Gespräche mit 
Expert*innen flossen in die Entwicklung eines Fragebogens ein, der 146 
geschlossene Fragen und 19 offene beziehungsweise halboffene Fragen ent­
hielt. Nach einem Pretest und erneuter Überarbeitung des Fragebogens 
lief die Online-Erhebung von Juli bis November 2024 und erbrachte 1.596 
auswertbare Datensätze.

Die Grundgesamtheit der über die Freunde Waldorf entsendeten Freiwil­
ligen beträgt gut 40.000 ehemalige Freiwillige. Davon wurden aufgrund 
von Einschränkungen durch die Verfügbarkeit und datenschutzrechtliche 
Verwendbarkeit von Adressdaten ca. 17.000 per E-Mail zum Ausfüllen des 
Fragebogens angeschrieben. Darüber hinaus wurden die Teilnehmenden 
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gebeten, den Fragebogen mit ehemaligen Mitfreiwilligen zu teilen. Auch 
öffentliche Plattformen wurden zur Verbreitung genutzt.

Die erhobenen Datensätze wurden quantitativ ausgewertet. Neben der 
deskriptiven Analyse kamen vor allem Gruppendifferenzierungen zum Ein­
satz, bei denen die Erfahrungen der Incoming-Ehemaligen, Outgoing-Ehe­
maligen und der ehemaligen Inlandsdienstleistenden verglichen wurden.

3. Gesamtstichprobe – wer wurde erreicht?

1.098 (68,8 %) Fragebögen entfielen auf die Gruppe „Outgoing“. Diese 
schließt die bei den Freunden Waldorf zu verschiedenen Zeiten angebote­
nen Dienstformate ‚Anderer Dienst im Ausland‘, Weltwärts, Internationaler 
Jugendfreiwilligendienst und Europäisches Solidaritätskorps ein. Weitere 
363 (22,7 %) Fragebögen gehören zur Gruppe „Inland“ (Freiwilliges Sozia­
les Jahr, Bundesfreiwilligendienst) und 145 (9,1 %) zur Gruppe „Incoming“3 

(Weltwärts Süd-Nord, Bundesfreiwilligendienst).
72,8 % der Befragten der gesamten Stichprobe sind nach eigener Aussage 

weiblichen Geschlechts, 22,5 % männlich und 1,4 % haben sich der Gruppe 
inter/divers zugeordnet. 26,8 % der Befragten haben den überwiegenden 
Teil ihrer Schulzeit eine Waldorfschule besucht und 82,5 % haben den 
FWD mit einem Abitur angetreten (92,3 % im Outgoing, 71,9 % im Inland). 
7,8 % hatten beim Eintritt in den FWD bereits ein Studium abgeschlossen. 
Es handelt sich daher insgesamt um eine Gruppe mit großer Bildungsaffini­
tät, wie es auch aus den Freiwilligendiensten insgesamt bekannt ist (Engels/
Huth 2016; Fischer 2016).

Die meisten der Ehemaligen (78,8 %) haben den FWD direkt im An­
schluss an die Schulzeit begonnen, wobei die überwiegende Zahl der Be­
fragten ihren Dienst in einem Alter zwischen 18 und 22 Jahren angetreten 
haben. Vereinzelt gibt es aber auch Befragte, die bis Mitte ihrer 50er Jahre 
in den Freiwilligendienst eingetreten sind.

83,8 % der Befragten haben ihren FWD innerhalb der letzten 10 Jahre 
absolviert. Für den Zeitraum davor nimmt die Anzahl der Teilnehmenden 
schnell ab, was die Möglichkeiten einschränkt, die Antworten von Freiwilli­
gen aus weiter zurückliegenden Zeiten mit denen der Gegenwart zu verglei­
chen. Der zeitliche Abstand zum FWD betrug bei den Outgoing-Freiwilli­

3 Da acht Personen zwei FWDs absolviert haben, ergibt die Summe der drei Gruppen 
eine größere Gesamtzahl.
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gen im Mittel 6,4 Jahre (SD = 4,2 Jahre), für die Inlandsdienstleistenden 
liegt der Mittelwert bei 4,9 Jahren (SD = 3,1). Und schließlich liegt der 
FWD bei den ehemaligen Incomer*innen zum Zeitpunkt der Erhebung im 
Mittel 6,1 Jahre (SD =5,0 Jahre) zurück.

Die meisten Freiwilligen sind in pädagogisch-sozialtherapeutischen Ar­
beitsfeldern tätig gewesen: 52,7 % ordneten sich dabei der Pädagogik zu, 
50,8 % der Sozialtherapie bzw. Förderpädagogik. Weitere 8,2 % gaben ein 
ökologisches Einsatzfeld an (hierbei waren Mehrfachnennungen möglich). 
Seltener treten auf: administrative oder entwicklungspolitische Aufgaben, 
hauswirtschaftliche oder hausmeisterliche Tätigkeiten, medizinische Ein­
satzfelder, Arbeiten in Nichtregierungsorganisationen oder in künstlerisch-
kulturellen Aufgabenbereichen.

Mit N=145 ist die Teilstichprobe der Incomer*innen nicht sehr groß, 
daher können die Ergebnisse für diese Gruppe eher als Tendenzen gewertet 
werden und wir fokussieren an dieser Stelle auf einen Vergleich der In- und 
Auslandsdienstleistenden.

4. Berufliche Auswirkungen

Mit Blick auf die Auswirkungen des FWD auf die Berufswege lassen sich 
zwei Aspekte unterscheiden: der direkte Einfluss durch die Wahl eines 
Berufs aus dem FWD heraus, sowie die gewonnenen (Fach-)Kenntnisse, 
Fähigkeiten und ein Bewusstsein derselben.

4.1 Ergriffene Berufe

Ein Überblick über die aktuellen beruflichen Tätigkeiten der Befragten 
wurde durch eine offene Frage nach der Ausbildung und der aktuellen 
Tätigkeit gewonnen. Wurde noch keine berufliche Tätigkeit aufgenommen, 
dann wurde die Branche des aktuellen Ausbildungsgangs dafür eingesetzt. 
Ein Vergleich mit den Angaben des Statistischen Bundesamts für sozial­
versicherungspflichtige Berufe 2024 (Destatis 2024) zeigt deutliche Abwei­
chungen vom Bundesdurchschnitt.

Mehr als die Hälfte der befragten ehemaligen Freiwilligen übt zurzeit 
einen Beruf im Bereich „Soziales, Lehre und Gesundheit“ aus (54,5 % 
der ehemaligen Outgoing-Freiwilligen, 63,2 % der Inlandsdienstleistenden), 
wogegen im Bundesdurchschnitt nur 19,2 % in diesem Bereich tätig sind. 
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Auch der Bereich der „Geisteswissenschaften und Kultur“ weicht mit 14,0 % 
(Outgoing) bzw. 6,7 % (Inland) deutlich vom Bundesdurchschnitt (2,8 %) 
ab. Auf der anderen Seite sind die Bereiche „Verwaltung“, „Produktion und 
Fertigung“, „Logistik“ und „kaufmännische Dienstleistungen“ unter den 
Ehemaligen deutlich unterrepräsentiert, was auch auf den wesentlichen 
höheren Anteil an Abiturient*innen und Akademiker*innen unter ihnen 
zurückzuführen ist. In den Bereichen „Naturwissenschaft und Informatik“ 
sowie „Bauwesen/Handwerk“ findet sich kein allzu großer Unterschied 
zum Bundesvergleich.

Berufsbereiche

Berufsbereich
An­
zahl

Pro­
zent

BRD 2024 in 
Prozent

Soziales, Lehre und Erziehung 358 34,3 19,2
Förderpädagogik 86 8,2 -
Lehrkräfte 112 10,7 -
Soziale Arbeit 101 9,7 -
Kindheitspädagogik 45 4,3 -
Waldorfpädagogik 28 2,7 -

Gesundheit, Therapien, Pflege 211 20,2

Enthalten in 
„Soziales und 

Lehre“
Geistes- und Wirtschaftswissenschaften; Kultur, Kunst 
und Medien 146 14,0

2,8

Naturwissenschaft und Informatik 60 5,8 4,6
Bauwesen, Architektur, Handwerk, Technik, Ingenieur­
wesen 58 5,6

6,0

Land-/Forstwirtschaft, Gartenbau, Ökologie 52 5,0 1,5
Unternehmensorganisation, Buchhaltung, Recht und 
Verwaltung 50 4,8

20,5

Sonstiges / Studium ohne Angabe 38 3,6 -
Kaufmännische Dienstleistungen 20 1,9 11,5
Unternehmer Freiberufler, Projektmanagement 20 1,9 -
Verkehr, Raumplanung, Logistik, Schutz, Sicherheit 20 1,9 13,2
Eltern, Elternzeit, Hausfrau/-mann 5 0,5 -
Produktion und Fertigung 2 0,2 20,2

Quelle: eigene Darstellung, Destatis 2024.
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Betrachten wir die große Gruppe im Bereich „Soziales, Lehre und Gesund­
heit“ näher, finden sich im pädagogisch-sozialen Bereich (Lehre, Erzie­
hung, Förderpädagogik, Soziale Arbeit) 34,3 % der Outgoing-Ehemaligen 
und 51,9 % der Inlandsehemaligen wieder. Im Bereich Gesundheit (Medi­
zin, Pflege, Therapie) sind 20,2 % der Outgoing-Ehemaligen und 11,3 % der 
Inlandsehemaligen tätig.

Diese überrepräsentierten Berufe des sozialen Sektors entsprechen auch 
dem größten Teil der Einsatzplätze im Freiwilligendienst. Es ist davon aus­
zugehen, dass die Freiwilligen bereits zum Zeitpunkt der Entscheidung für 
einen FWD eine Affinität zu den angebotenen Einsatzbereichen aufwiesen. 
Es erscheint plausibel, dass sich die Freiwilligen nicht nur für einen solchen 
Arbeitsbereich im Freiwilligendienst entschieden haben, sondern bereits 
zuvor überdurchschnittlich engagiert und bildungsnah waren (zur notwen­
digen biografischen Kontextualisierung der Auswirkungen des FWD siehe 
auch den Beitrag von Müller/Kiegelmann in diesem Band). Dennoch liegt 
es nahe, dass der FWD eine unterstützende Bedeutung für die Fachkräfte­
gewinnung im sozialen Sektor hat. Daher fokussiert der nächste Abschnitt 
auf die Frage nach dem Einfluss des FWD auf den Berufsweg.

4.2 Berufsorientierung

Die Ehemaligen bestätigen, dass der FWD im Allgemeinen einen großen 
Einfluss auf ihren Berufsweg hatte. Abbildung 1 zeigt die Mittelwerte der 
Zustimmung beider Gruppen zu den Aussagen auf einer 5-teiligen Skala 
und vergleicht die Gruppenunterschiede mittels eines t-Tests. Bei etwas 
weniger als der Hälfte der Outgoing-Ehemaligen und fast zwei Drittel 
der Inlandsehemaligen ist die Tätigkeit innerhalb des Freiwilligendienstes 
immerhin direkt oder teilweise zum späteren Berufsfeld geworden (Zustim­
mungswerte 3, 4 und 5). Jede*r dritte Inlandsehemalige stimmt an dieser 
Stelle voll zu. Etwa ein Drittel der Inlandsehemaligen gibt an, durch den 
FWD für das spätere Berufsleben wichtige Kontakte geknüpft zu haben, 
was einen Hinweis darauf gibt, dass einige Ehemalige später auch in ihrer 
Einsatzstelle (oder bei dem Träger) oder in enger Verbindung zu ihr arbei­
ten. Einige Ehemalige bringen aber auch zum Ausdruck, dass der FWD 
ihnen verdeutlicht hat, was sie beruflich nicht tun möchten – es bleibt aber 
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unklar, ob sich diese Fälle tatsächlich auf die konkrete Tätigkeit im FWD 
beziehen.

Berufsorientierung (Mittelwerte)

Quelle: eigene Darstellung.

Größer ist die Zustimmung noch bei der allgemeinen Berufsorientierung. 
Über die Hälfte der Outgoing-Ehemaligen und zwei Drittel der Inlandsehe­
maligen stimmen voll oder eher zu, dass der FWD ihnen geholfen habe, 
den richtigen Berufsweg zu finden. Ganz ähnliche Angaben machen die 
Ehemaligen dazu, dass der Freiwilligendient ihnen ihre beruflichen Poten­
ziale bewusstgemacht habe.

So geben nur 14,2 % der Befragten an, eine Ausbildung oder ein Studi­
um abgebrochen zu haben – während das deutschlandweit im Bachelor 
und in der Berufsausbildung bis zu 30 % betrifft (Uhly/Neises 2023; Heu­
blein/Hutsch/Schelzer 2022). Dies deutet eine Tendenz zur Orientierungs­
leistung des Freiwilligendienstes an. Auch der erlernte Umgang mit He­
rausforderungen und größeres Selbstbewusstsein könnten hier eine Rolle 
spielen (siehe nächster Abschnitt). Um diesen auch volkswirtschaftlich rele­
vanten Nutzen des Freiwilligendienstes abschließend bewerten zu können, 
bräuchte es aber weiterführende Untersuchungen.

Es zeigt sich: Der FWD unterstützt die Berufsorientierung im sozialen 
Bereich, aber auch darüber hinaus (Engels/Huth 2016). Auch wenn die 
starke Ausprägung der sozialen Berufe unter den Ehemaligen nicht aus­
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schließlich dem FWD zugerechnet werden kann, zeigt sich in ihren Anga­
ben dennoch die starke Bedeutung des FWD für ihren späteren Berufsweg 
– sowohl in Form einer Orientierung als auch über das Bewusstwerden der 
eigenen Potenziale. Letzteres steht sicherlich auch im Zusammenhang mit 
den weiteren Qualitäten, die der FWD aus Sicht der Ehemaligen fördert. 
Diesen Auswirkungen auf die persönliche Entwicklung wenden wir uns im 
folgenden Abschnitt zu.

5. Auswirkungen auf die persönliche Entwicklung

Ein größerer Abschnitt des Fragebogens befasst sich mit der Frage, inwie­
fern der FWD nach Einschätzung der Ehemaligen ihre persönliche Ent­
wicklung und einzelne Eigenschaften und Werte beeinflusst hat. Hier gilt 
zu beachten, dass Entwicklungsschritte hin zu den abgefragten Eigenschaf­
ten, z. B. Selbstständigkeit, im Jugendalter generell im Mittelpunkt stehen. 
Es ist daher – insbesondere ohne Kontrollgruppe – schwer, die Effekte 
des Freiwilligendienstes zu isolieren (Fischer 2011: 59). Dennoch stellen 
auch andere Studien fest, dass ehemalige Freiwillige gerade die persönliche 
Entwicklung im Freiwilligendienst als sehr positiv bewerten (Engels/Huth 
2016). In der vorliegenden Studie geben die ehemaligen Freiwilligen eine 
Selbsteinschätzung ab, inwiefern der Freiwilligendienst zur Entwicklung 
der entsprechenden Qualitäten beigetragen hat. Auch wenn diese Selbstein­
schätzung keinen Rückschluss erlaubt, ob diese Entwicklung nur durch den 
Freiwilligendienst möglich gewesen ist, lässt sie sich als Hinweis darauf 
interpretieren, welche Bedeutung die Teilnehmenden selbst dem FWD zu­
schreiben.
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Persönliche Entwicklung (Mittelwerte)

Quelle: eigene Darstellung.

Die Ehemaligen konnten ihre Zustimmung und Ablehnung zu verschiede­
nen Aussagen geben, die in allgemeiner Art und Weise formulieren, inwie­
fern der FWD die Entwicklung der – in der Regel – jungen Erwachsenen 
beeinflusst hat. So stimmen viele der Befragten zu, dass sie im Freiwilligen­
jahr persönlich vieles gelernt haben, das heute noch für sie wichtig ist. Da­
bei fällt die Zustimmung bei den Outgoing-Ehemaligen etwas stärker aus 
als bei den Inlandsehemaligen. Gleichzeitig geben die Inlandsehemaligen in 
deutlich stärkerem Maße an, wichtige Fachkenntnisse erworben zu haben.

Besonders hohe Zustimmungswerte finden sich bei den Outgoing-Frei­
willigen in Bezug darauf, dass sie durch eigenständiges Wohnen und 
Reisen in neuer Umgebung bzw. einem fremden Land Selbstständigkeit 
gewinnen konnten. Aber auch die Inlandsehemaligen stimmen der Aussage 
mit großer Mehrheit zu – auch sie gingen im FWD-Alltag große Schritte 
in Richtung Unabhängigkeit. Beide Gruppen stimmen außerdem mehrheit­
lich zu, im FWD gelernt zu haben, sich in herausfordernden Situationen 
zurechtzufinden. Eine Herausforderung wartete auf viele Freiwillige auch 
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direkt nach dem Freiwilligendienst: Nur etwa die Hälfte gibt an, dass ihnen 
der Übergang in den nächsten Lebensabschnitt leichtfiel. Insbesondere die 
Outgoing-Ehemaligen gingen zunächst durch eine Orientierungsphase.

Anschließend wurden die Ehemaligen befragt, wie sie selbst den Einfluss 
des FWD auf verschiedene Eigenschaften einschätzen. Hier zeigt sich ein 
recht einheitliches und deutliches Bild: Mit Blick auf nahezu alle abgefrag­
ten Qualitäten attestiert sich eine deutliche Mehrheit der Befragten eine po­
sitive Entwicklung. So geben sie an, insbesondere an Selbstständigkeit und 
Eigenverantwortung sowie der Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme 
gewonnen zu haben. Dabei bewerten Outgoing-Ehemalige den Einfluss 
des FWD jeweils etwas höher als die Inlandsehemaligen. Die Ehemaligen 
berichten auch von einer Zunahme der Kommunikationsfähigkeit und 
ihrer Fähigkeit zur Kooperation im Team, sowie der Bereitschaft, auch 
unangenehme Aufgaben zu übernehmen.

Die selbstzugeschriebene Weltoffenheit nimmt erwartungsgemäß insbe­
sondere bei den Outgoing-Ehemaligen stark zu, aber auch bei den Inland­
sehemaligen zeigt sich eine deutliche Zunahme. Etwas geringer fällt der 
Zugewinn an Zuversicht aus, wobei noch immer eine deutliche Mehrheit 
von einer „ziemlichen“ oder ‚„starken“ Entwicklung berichtet.

Die Ehemaligen stimmen weniger stark zu, dass sie gelernt hätten, sich 
in gesunder Weise abzugrenzen oder sich zurückzunehmen – hier berichtet 
etwa jede*r Dritte, dass der FWD diesbezüglich nur „etwas“ Einfluss hatte, 
etwa die Hälfte spricht von „stärkerem“ Einfluss. Hier liegt die Zustimmung 
bei den Inlandsehemaligen etwas höher als bei den Outgoing-Ehemaligen.

Insgesamt zeigt sich: Ehemalige schreiben dem Freiwilligenjahr für die 
verschiedenen Aspekte der Persönlichkeitsbildung eine große Bedeutung 
zu. Nach eigener Einschätzung üben sich die Freiwilligen im FWD in 
Selbstständigkeit und meistern Herausforderungen. Sie gewinnen damit 
an Selbstvertrauen, Resilienz und Verantwortungsbewusstsein. Die Unter­
suchung zeigt, dass wesentliche „Soft Skills“, die (nicht nur) eine spätere 
Integration in den Arbeitsmarkt erleichtern – wie beispielsweise Eigenstän­
digkeit, Verantwortungsbewusstsein, Kommunikations- und Teamfähigkeit 
–, im FWD besonders gefördert werden.

6. Auswirkungen auf gesellschaftliche Einflussnahme

Die beschriebenen Weiterentwicklungen persönlicher Qualitäten und die 
erfolgreiche berufliche Orientierung sind an sich bereits gesellschaftlich 
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relevante Effekte des FWD. In der „Freunde-Studie“ standen jedoch weitere 
gesellschaftliche Auswirkungen des FWD im Fokus. Allgemein bestätigt gut 
die Hälfte der Ehemaligen, dass sich ihre persönlichen Werte durch den 
Freiwilligendienst verändert haben – eine Auswertung der offenen Antwor­
ten zu der Frage, welche Veränderungen hier konkret gemeint sind, steht 
noch aus. Wie bereits beschrieben, berichten die ehemaligen Freiwilligen 
auch von einer deutlichen Zunahme ihrer Weltoffenheit. Die Ehemaligen 
geben auch an, dass sie durch den FWD mehr Verständnis für kulturelle 
Diversität gewonnen haben (90,9 % im Outgoing, 74,5 % im Inland). 3 von 
4 Ehemaligen geben zudem an, durch den FWD ein verstärktes Interesse 
an gesellschaftlichen Veränderungen zu haben. Immerhin jede*r zweite 
Ehemalige setzt sich in Folge des FWD mehr für gesellschaftliche Belange 
ein.

Wie in Abbildung 2 gezeigt, steigt die Bereitschaft der Ehemaligen, sich 
auch weiterhin zu engagieren, im Mittel leicht. Schon vor dem Freiwilligen­
dienst engagiert sich knapp die Hälfte von ihnen, nach dem Freiwilligen­
dienst sind es mit etwa 60 % sogar noch etwas mehr Ehemalige.

Der FWD nimmt somit insbesondere auf die Wahrnehmung und das 
Interesse an der Gesellschaft positiven Einfluss. Und auch wenn es darum 
geht, sich aktiv in die Gesellschaft einzubringen, scheint der FWD einen 
positiven Einfluss auszuüben.

7. Die wichtigste Erfahrung

Die erste Frage im Fragebogen war eine offene Frage und lautete: „Was 
war aus heutiger Sicht die wichtigste Erfahrung, die Du während Deines 
Freiwilligendienstes (FWD) gemacht hast?“. Die Eröffnungsfrage wurde 
von etwa 90 % der Teilnehmenden beantwortet und unterstreicht die indi­
viduelle Bedeutung des FWD für den Lebensweg und die Entwicklung der 
ehemaligen Freiwilligen.

Die Antworten wurden nach den drei Gruppen Outgoing, Inland und 
Incoming differenziert, inhaltsanalytisch ausgewertet und kategorisiert. Die 
einzelnen Antworten wurden nach semantisch unterscheidbaren Aussagen 
differenziert und konnten dadurch aus mehreren Nennungen bestehen. Für 
die quantitative Gewichtung der einzelnen Kategorien wurde jeweils die 
Anzahl der Nennungen durch die Anzahl der Antwortenden dividiert.
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Kategorisierung der wichtigsten Erfahrungen der Outgoing-
Ehemaligen

Quelle: eigene Darstellung.

Aus der Übersicht in Abbildung 3 wird deutlich, dass zwei Drittel der 
Outgoing-Ehemaligen das Verlassen der eigenen „Bubble“ als wichtigste Er­
fahrung ansehen. Damit ist auch einbezogen, in einer fremden Umgebung, 
ohne die Unterstützung von Freund*innen und Familie, allein zurecht zu 
kommen sowie Selbsterfahrungen zu machen und Selbstwirksamkeit zu 
erleben:

Einfach mal weg zu sein von allem, was bis dahin gewohnt war und 
so richtig aus der Komfortzone herauszugehen. Dazu zählen dann eben 
auch Dinge wie andere Menschen körperlich pflegen, mit vielen Leuten 
eng zusammen zu wohnen- und arbeiten, eine andere Sprache sprechen. 
Die Horizonterweiterung und das Rauskommen aus der eigenen Blase 
war für mich das Wertvollste, dadurch konnte ich nochmal abchecken, 
ob die Leute, mit denen ich schon 18 Jahre verbracht hatte, eigentlich so 

Abbildung 3:
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das Leben führen, wie ich es auch möchte oder ob es da nicht noch was 
anderes, für mich besseres gibt :) (W035)4

Aus den Antworten der Ehemaligen wird deutlich, dass das Einleben in 
eine bis dahin völlig unbekannte Umgebung im Auslandsdienst auf vielfäl­
tige Weise zur persönlichen Entwicklung beiträgt. Die Ehemaligen geben 
an, dadurch Selbstständigkeit und Selbstvertrauen gewonnen zu haben. 
Das Kennenlernen des „Neuen“ beschreiben manche als wichtigen Schritt 
zur Selbsterkenntnis und einer Beheimatung in sich selbst. Darüber hinaus 
berichten Ehemalige durch das Zurechtkommen und die Begegnungen in 
der Fremde auch von einem gestiegenen Vertrauen in Menschlichkeit und 
von einem stärkeren Bewusstsein für die Mitgestaltung der Gesellschaft.

Die Ehemaligen beschreiben eine Erweiterung ihrer Perspektive, wo­
durch auch das Heimatland unter einem anderen Blick erscheint. Dazu 
gehören das Wertschätzen der Lebensumstände in Deutschland genauso 
wie ein kritischer Blick auf manche Werte und eine eurozentristische Welt­
sicht. Insgesamt betonen die Ehemaligen häufig, durch den FWD neue 
Perspektiven wertschätzen gelernt zu haben. Das zeigt sich auch darin, dass 
in rund 38 % der Antworten der Outgoing-Ehemaligen das Kennenlernen 
einer fremden Kultur die wichtigste Erfahrung war, worin auch die Themen 
Begegnung, Wertewandel und Naturerfahrungen eingeschlossen sind:

Meine wichtigsten Erfahrungen beziehen sich auf Erkenntnisse über kultu­
relle Unterschiede und Brücken zu den unterschiedlichsten Menschen auf 
der Welt, die zu einem deutlich gesteigerten interkulturellen Verständnis 
und verbesserter Kommunikation beitragen. Wie leben Menschen, nach 
welchen Werten orientieren sie ihr Handeln, was treibt sie an und macht 
sie glücklich – mein Horizont zu derartigen Fragen hat sich mit dem 
Freiwilligendienst massiv und nachhaltig erweitert. (WO72)

Die Ehemaligen, die einen Freiwilligendienst in Deutschland gemacht ha­
ben, heben andere Aspekte als wichtigste Erfahrung hervor – aber auch 
hier wird das Verlassen der Komfortzone am häufigsten genannt, wie in 
Abbildung 4 zu sehen ist.

Bei einem Inlandsdienst geht es hierbei nicht, wie im Ausland, um neue 
Kulturen und Sprachen. Dennoch ist die neue Rolle in der Arbeitswelt 
allgemein, und häufig die Art der Aufgaben, ein Verlassen der Komfortzone 
für die Freiwilligen. Hierbei werden insbesondere Tätigkeiten in der Pflege 

4 WO xx = Wichtigste Erfahrung Outgoer, Zitat interne Nummer xx
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und in der Begleitung von Menschen mit Behinderungen als neue Erfah­
rungen genannt. Die Ehemaligen berichten diesbezüglich von neuen Per­
spektiven und einem verstärkten Gefühl der Selbstwirksamkeit. Besonders 
häufig beobachten die Ehemaligen einen Zugewinn an Selbstständigkeit, 
ob durch neue Aufgaben und Herausforderungen oder auch durch das 
gleichzeitige Verlassen des Elternhauses: „Ich bin für den FWD von zuhause 
ausgezogen. Daher zählen die Begegnungen mit neuen Menschen und das 
selbst neu Position finden in einer neuen Umgebung zu den wichtigen Erfah­
rungen für mich in dieser Zeit“ (WIL17).5

Bei etwa einem Drittel der Inlandsehemaligen hat die wichtigste Erfah­
rung einen Bezug zu Begegnung und Zusammenarbeit. Auch hier schätzen 
die Ehemaligen häufig die neuen Perspektiven, die gerade in der Begegnung 
mit Menschen – Mitarbeitenden wie auch Anvertrauten – gewonnen wer­
den konnten. Dabei wird sowohl der Umgang mit bisher unbekannten, 
neuen Personen benannt, als auch der Wert der engen Zusammenarbeit 
im Team. Wertschätzung und Selbstwirksamkeitserfahrungen in der Arbeit 
am anderen Menschen werden ebenfalls als wichtige Erfahrungen benannt. 
Manche Ehemalige heben hervor, dass ihnen Begegnungen im FWD wich­
tige Qualitäten aufgezeigt haben:

Die wichtigste Erfahrung meines Freiwilligendienstes war, wie zentral 
Teamarbeit und zwischenmenschliche Beziehungen sind. Eine besondere 
Herausforderung hat mir verdeutlicht, wie wertvoll Empathie, Geduld und 
gutes Zuhören im Umgang mit anderen Menschen sind. Diese Zeit hat 
mich nicht nur fachlich, sondern auch persönlich geprägt. (WIL57)

5 WILxx = Wichtigste Erfahrung Inland, Zitat interne Nummer xx.
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Kategorisierung der wichtigsten Erfahrungen der 
Inlandsehemaligen

Quelle: eigene Darstellung.

Mehr als jede*r fünfte Ehemalige betont als wichtigste Erfahrung die Klä­
rung des Berufswunsches. Dabei wurden teilweise allgemeine Erfahrungen 
gesammelt, aber auch neue Berufsfelder entdeckt. Manche Ehemalige be­
richten, dass sich der Berufswunsch durch die Erfahrungen im FWD kon­
kretisiert oder auch verändert hat, also deutlich geworden ist, was nicht 
infrage kommt oder aber was besser passt. Die Antworten lassen eine 
große Zufriedenheit erkennen, wenn das Jahr Klarheit für die berufliche 
Ausrichtung bringen konnte.

Während häufig auf die Umgebung der Einsatzstelle oder allgemeine 
Erfahrungen Bezug genommen wird, benennt jede*r Siebte speziell die 
Gemeinschaftserfahrungen in den Seminaren und mit Mitfreiwilligen als 
wichtigste Erfahrung. Diese wurden als intensiv und prägend beschrieben 
und betonen den Wert der Bildungsarbeit für die persönliche Entwicklung.

Bei dieser qualitativen Eröffnungsfrage wollen wir auch der Erfahrung 
der Incoming-Ehemaligen Raum geben. Mit 130 Antworten haben 90 % 
der Befragten die Eröffnungsfrage beantwortet. Auch die Ehemaligen im 

Abbildung 4:
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Incoming-Freiwilligendienst (Abb. 5) berichten vor allem von prägenden 
Erfahrungen durch den Einblick in neue Lebenswelten, insbesondere aber 
in der Begegnung mit anderen Menschen.

Das Jahr hat mir ermöglicht, neue Wege für die Zukunft zu entdecken, 
meine Ausbildung zu vertiefen und neue kulturelle Aktivitäten kennenzu­
lernen. Ich hatte die Gelegenheit, viele interessante Menschen zu treffen 
und neue Freundschaften zu schließen. Diese Erfahrungen haben mich 
persönlich bereichert und meine Perspektiven erweitert. Ich freue mich 
darauf, die neuen Erkenntnisse und Beziehungen in meinem weiteren 
Lebensweg zu integrieren. (WIL60)

Kategorisierung der wichtigsten Erfahrung der Incoming-
Ehemaligen

Quelle: eigene Darstellung.

Die Incoming-Ehemaligen betonen neben der Bedeutung des Kennenler­
nens eines neuen Landes und einer neuen Arbeitsumgebung auch jene von 
Begegnungen mit den Mitfreiwilligen aus verschiedenen Ländern und des 
Voneinander-Lernens auf den begleitenden Seminaren. So schätzt etwa ein 
Drittel der Incoming-Ehemaligen den interkulturellen Aspekt des Freiwil­
ligendienstes als wichtigste Erfahrung. Gut jede*r Fünfte erwähnt eine Be­
reicherung durch Herausforderungen und Unbekanntes. Auch Teamarbeit 

Abbildung 5:
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und die häufig neue Erfahrung in der Arbeit mit Menschen mit Behinde­
rungen werden als besonders wichtig hervorgehoben.

Die Antworten der ehemaligen Freiwilligen aus allen Bereichen zeigen, 
dass es meist nicht eine bestimmte Begebenheit war, die den Freiwilligen 
als wichtigste Erfahrung in Erinnerung geblieben ist. Vielmehr ist es das 
Verlassen der bekannten Umgebung und die Summe der Begegnungen 
und Herausforderungen, die zu einer Vielzahl von besonderen, lange wirk­
samen Erfahrungen führte. Das Leben und Tätigsein im neuen Umfeld und 
im speziellen Setting des FWD sind für die Freiwilligen auch langfristig 
bedeutsam. So konnte die überwiegende Mehrheit der Ehemaligen klar 
benennen, welche oft persönlichkeitsbildende Erfahrung der FWD für sie 
war.

8. Fazit

Die Jubiläumsstudie der Freunde Waldorf zeigt: Ehemalige Freiwillige se­
hen den FWD mehrheitlich als sehr bedeutsam für den eigenen Lebensweg 
an. Als wichtigste Erfahrungen nennen sie – abhängig vom Einsatz im 
Inland oder im Ausland – das Verlassen der eigenen bekannten Blase bzw. 
der Komfortzone, das Erleben von fremden Kulturen und Lebenswelten 
sowie die Begegnung mit (neuen) Menschen. Insgesamt zeigt sich eine 
deutliche Wirkung des FWD auf die persönliche Entwicklung der Freiwil­
ligen, insbesondere hinsichtlich der Entwicklung wichtiger Kompetenzen 
sowie dem Zugewinn an Selbstständigkeit. Der FWD beeinflusst darüber 
hinaus die Berufsorientierung positiv, insbesondere zugunsten des sozialen 
Sektors. Ehemalige interessieren sich für die Gesellschaft und setzen sich 
noch stärker für diese ein als schon zuvor. Ehemalige Freiwillige gehen 
somit offener, zielstrebiger und ausgestattet mit wichtigen persönlichen 
Kompetenzen in die folgenden Lebensabschnitte.

Mit der Auswertung der vielen Antworten auf die (halb-)offenen Fra­
gen im Fragebogen wollen wir in einer künftigen Publikation weiter unter­
suchen, inwiefern diese Auswirkungen dem FWD direkt zuzuordnen sind 
und welche Aspekte des FWD von den Ehemaligen als besonders wichtig 
eingeschätzt werden. Die vorliegenden Ergebnisse sind sowohl aus der 
wissenschaftlichen Perspektive der Wirkungsforschung als auch als Rück­
meldung für die praktische Arbeit hoch interessant – sie stellen jedoch kein 
Plädoyer für die Verzweckung der Freiwilligendienste dar. Die Erfahrung in 
der Praxis legt vielmehr nahe: Die beschriebenen Wirkungen treten gerade 
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deshalb ein, weil der Freiwilligendienst ein zunächst relativ erwartungsfrei­
er Raum ist, den die Freiwilligen mit ihren eigenen Bedeutungen füllen 
können.
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Das transformative Potential von internationalem freiwilligem 
Engagement aus biografischer Perspektive

Franziska Müller1

Zusammenfassung
Dieser Beitrag untersucht die transformative Kraft von internationalem Engagement 
anhand einer biografischen Betrachtung von Engagement innerhalb des Lebenswegs 
von Freiwilligen. Internationalem Engagement wird eine verändernde Kraft auf die 
Freiwilligen zugeschrieben, z. B. im Hinblick auf Perspektivwechsel oder eine erhöhte 
gesellschaftliche Verantwortung. Es wird jedoch hinterfragt, dass diese Veränderungen 
automatisch erfolgen. In diesem Beitrag wird dargestellt, inwiefern Freiwillige ihr 
internationales Engagement rückblickend als wichtigen Baustein ihres Lebenswegs 
konstruieren. Die Untersuchungsergebnisse weisen auf eine zentrale Bedeutung von 
Vorerfahrungen hin. Die Autorin argumentiert, dass internationales Engagement als 
spezielle, zeitlich eher begrenzte Engagementerfahrung, häufig in der Phase der späten 
Adoleszenz, nicht allein schon als Auslöser für Transformation zu interpretieren sei. 
Eine biografische Betrachtung kann hier wichtige Einblicke liefern.

Schlagwörter
Internationales Engagement; Bedeutungszuschreibungen; Transformatives Lernen; 
Biografie; Qualitative Forschung

1. Einleitung

„Das ist jetzt wirklich n Prozess von drei bis dreieinhalb Jahren“ (Tim, 
Z. 197–198). So beschreibt ein Studienteilnehmer einen persönlichen Orien­
tierungsprozess, dem er weitreichende Auswirkungen auf Einstellungs- und 
Verhaltensänderungen in seinem Leben zuschreibt. Sein internationales 
Engagement ist für ihn ein wichtiger Teil dieses Prozesses, bildet aber nicht 
den Ausgangspunkt.

Die relevante Frage nach der gestaltenden Kraft von Engagement ist 
auch im Kontext von internationalem Engagement präsent (Fischer 2024). 
Mit internationalem Engagement sind im vorliegenden Beitrag Auslands­
freiwilligendienste sowie kürzere Formen im Rahmen von Einsätzen mit 

1 Institut für Psychologie, Pädagogische Hochschule Karlsruhe, Doktorandin, muel­
ler.fra@gmx.de.
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Hilfsorganisationen gemeint. Die pädagogische Rahmung solcher Einsätze 
bilden häufig Ansätze transformativen Lernens wie z. B. Phasenmodelle zu 
Critical Whiteness im Kontext von Nord-Süd-Freiwilligendiensten (Wille 
2020) oder dem Transformational Learning nach Mezirow im Kontext 
von internationalem Service Learning (Kiely 2004). Gemeinsam ist diesen 
Ansätzen, dass sie auf das transformative Potenzial von Erfahrungen im 
Engagement hinweisen, z. B. im Hinblick auf Perspektivwechsel, Stereoty­
penabbau oder eine erhöhte gesellschaftliche Verantwortung.

Ob diese gewünschten Veränderungen jedoch automatisch durch inter­
nationales Engagement erreicht werden, wurde bereits mehrfach kritisch 
hinterfragt (Kiely 2004). Im Gegenteil besteht sogar die Gefahr, dass Ste­
reotype sich noch verfestigen (Polak et al. 2017; Richter 2018; Mangold 
2012). Zudem sind Wirkungen in diesem Kontext methodisch schwer er­
fassbar (Fischer 2024; Fischer 2011).

Das Ziel dieses Beitrags, der Teil eines Dissertationsprojektes ist (Müller 
in Vorbereitung), ist eine Annäherung an das transformative Potenzial von 
internationalem freiwilligem Engagement über die Analyse retrospektiver 
Bedeutungszuschreibungen von Nord-Süd-Freiwilligen. Auf diese Weise 
werden die relevanten Einflüsse auf den weiteren Lebensweg von Freiwil­
ligen aus einer subjektiven Perspektive erkundet. Diskutiert wird diese 
Forschung anhand von zwei ausgesuchten Beispielen. Die Ergebnisse der 
Untersuchung weisen auf eine zentrale Bedeutung von Vorerfahrungen in 
Form von wahrgenommenen Einflüssen durch die Herkunftsfamilie und 
eigenen Erfahrungen hin (Müller in Vorbereitung).

2. Methodischer Ansatz

Im Fokus der Studie standen ursprünglich kurzfristige Auslandsaufenthalte 
mit Engagementbezug im Rahmen eines Studiums (internationales Service 
Learning). Zum Zeitpunkt der Erhebung gab es noch wenig systematisch 
aufbereitete Informationen zu solchen Programmen2. Internationale Frei­
willigendienste hingegen existieren seit vielen Jahrzehnten (Fischer 2024) 
und sind umfangreich evaluiert (AKLHÜ e. V. 2025). Um auch Einblicke 
in eine etabliertere Form von internationalem Engagement zu gewinnen, 

2 Ein Beispiel ist die Herbsttagung 2014 des Hochschulnetzwerks Bildung durch Verant­
wortung e. V. mit dem Thema: „Mit Service Learning in die Welt – Lernen abseits von 
Erasmus und Co“.

Franziska Müller

334

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


wurden Freiwilligendienste mit in das Sample integriert. Die Studienteil­
nehmenden wurden bewusst so ausgewählt, dass sich ein breites Spektrum 
an Organisationsformen (Freiwilligendienste, Hilfsorganisationen, Anderer 
Dienst im Ausland), an Ländern des Globalen Südens und an Tätigkeitsfel­
dern (Humanitäre Hilfe, Bauprojekte, Sozial- und Bildungsbereich) ergab 
(Light et al. 2009: 53–55). Alle Projekte hatten einen Bezug zu Entwick­
lungszusammenarbeit. Die Engagementdauer der Studienteilnehmenden 
war unterschiedlich lang (zwei Wochen bis 18 Monate).

Ein Sampling, das so unterschiedliche Formen des internationalen Enga­
gements umfasst, besitzt mehrere Vorteile. Zum einen kann die biografische 
Bedeutung in Zusammenhang mit der Länge eines Aufenthaltes gedeutet 
werden. Zum anderen lassen sich auch Unterschiede zwischen Organisati­
onsformen besser herausarbeiten, z. B. hinsichtlich der Frage, inwiefern 
sich der Einfluss eines im Freiwilligendienst gegebenen Bildungssettings 
in Bedeutungszuschreibungen niederschlägt – auch im Vergleich zu Hilfs­
organisationen, bei denen die Bildung der Freiwilligen nicht explizit im 
Vordergrund steht.

In einer explorativ angelegten qualitativen Studie wurden im Zeit­
raum 2017/2018 biografische Interviews mit insgesamt elf Freiwilligen aus 
Deutschland im Alter von 27 bis 59 Jahren (Durchschnittsalter: 30 Jahre) 
geführt.3 Mit Ausnahme einer Person hatten alle Teilnehmenden Abitur 
und ein Studium absolviert. Das internationale Engagement fand in diesen 
Fällen vor, während oder nach dem Studium statt bzw. in dem einen Fall 
nach fast zehnjähriger Berufstätigkeit. Zum Zeitpunkt des Engagements 
waren die Studienteilnehmenden zwischen 18 und 30 Jahre alt (Durch­
schnittsalter: 23 Jahre). Die folgenden Auswahlkriterien waren entschei­
dend: (1) Das Engagement sollte im Ausland stattgefunden haben, (2) es 
sollte mindestens ein halbes Jahr zurückliegen und (3) die Freiwilligen 
sollten zum Zeitpunkt des Interviews bereits berufstätig sein.

Da eine eindeutige Zuordnung von Wirkungen des internationalen En­
gagements auf die Freiwilligen schwierig ist, wurde eine subjektive Perspek­
tive eingenommen, um sich dem Themenkomplex zu nähern. Die Methode 
des biografisch-narrativen Interviews (Rosenthal 1995) ermöglicht es dabei, 
die zugeschriebenen Einflüsse von internationalem Engagement auf die 
Lebenswege von Freiwilligen über einen möglichst langen Zeitraum hin­

3 Weitere Forschung mit längerfristigen Perspektiven könnte eruieren, inwiefern im 
Rückblick von älteren ehemaligen Freiwilligen die früheren Auslandserfahrungen als 
Freiwillige noch als bedeutsam rekonstruiert werden.
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weg nachvollziehen zu können und trotzdem die Machbarkeit innerhalb 
eines zeitlich begrenzten Dissertationsvorhabens zu gewährleisten. Darüber 
hinaus eignet sie sich, um der engen Verbindung von Engagement und 
Biografie (Jakob 1993; Benedetti 2015; Müller 2020) gerecht zu werden.

Neun der elf Interviews wurden mittels Narrationsanalyse (Schütze 
2016) für eine Detailanalyse im Rahmen der Gesamtstudie ausgewertet. 
Schwierig zu interpretierende Stellen wurden zusätzlich mit dem Extended 
Listening Guide (Kiegelmann 2024) analysiert, der es erlaubt, gerade in 
vielschichtigen und zunächst unverständlichen oder widersprüchlichen Äu­
ßerungen der Studienteilnehmenden Prozesse der subjektiven Bedeutungs­
gewinnung nachzuvollziehen (Müller et al. 2024).

3. Ergebnisse

Alle Befragten schrieben ihren Erfahrungen im internationalen Engage­
ment, unabhängig von der Dauer des Auslandsaufenthaltes, retrospektiv 
eine insgesamt sehr wichtige Bedeutung für ihren weiteren Lebensweg zu. 
Welche Rolle das Engagement in der jeweiligen Biografie spielte, war dabei 
individuell sehr unterschiedlich (Müller in Vorbereitung).

Darüber hinaus lassen sich in den Schilderungen der befragten Freiwilli­
gen viele Kontinuitäten rekonstruieren, etwa in Bezug auf eigenes vorheri­
ges Engagement, Praktika in sozialen Bereichen oder berufliche Tätigkeiten 
der Eltern in sozialen Bereichen. Diese wurden von den Freiwilligen eben­
falls als wichtig empfunden. Als mögliche Gründe für den jeweils individu­
ellen weiteren Lebensweg stellten die Befragten, neben dem internationalen 
Engagement, vielfältige Bezüge zu eben diesen Erfahrungen her, die dem 
internationalen Engagement zeitlich vorgelagert waren (Müller in Vorberei­
tung).

Zur Illustrierung dieser Befunde dienen zwei beispielhafte Fälle, die im 
Folgenden auszugsweise skizziert werden: Julia und Tim.
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Zeitachse „Julia“

Quelle: eigene Darstellung.4

Julia ist insofern typisch für das Studiensample, als dass, ihren Angaben 
zufolge, ihre Eltern Akademiker:innen sind, sich engagieren und sozialen 
Berufen nachgehen. Sie hat zudem selbst studiert und hatte vor dem inter­
nationalen Engagement bereits eigene Engagementerfahrungen gesammelt 
und soziale Praktika absolviert. Julias Profil entspricht damit dem Durch­
schnittsprofil von Weltwärts-Nord-Süd-Freiwilligen (Uzbonn 2020). Die 
Vielzahl an Auslandserfahrungen innerhalb ihres Lebenswegs (s. Abb. 1) 
ist sicher weniger typisch. Sie ist zudem ein besonderer Fall, da sie ihr 
internationales Engagement – einen Freiwilligendienst in einem afrikani­
schen Land im Bildungsbereich mit Kindern in prekären Situationen – 
aufgrund belastender Erlebnisse vor Ort nach einiger Zeit abgebrochen hat. 
Sie beschreibt diese Erfahrungen als ausschlaggebend für die anschließende 
Wahl ihres Masterstudiums, in dem sie die Probleme ihres Ziellandes aus 
struktureller Perspektive weiter analysieren wollte:

Ähm in dem Moment (.) hab ich mich eigentlich nur hilflos gefühlt, 
wie wie das System so funktioniert und ähm wie die Strukturen eben 
sind und dass man da ähm als Einzelperson nicht gegen ankommt. […] 
und dann hab ich mir gesagt: okay, ich möchte besser […] verstehen, 
wie Systeme, wie Strukturen denn funktionieren und deswegen hab ich, 
glaub ich, [Masterfach] studiert ähm danach und hab gesagt: ich möchte 
rausfinden, wie ich für mich mit meinen Fähigkeiten und p/persönlichen 
Stärken dazu beitragen kann das System so ein bisschen, ein BISSchen zu 

Abbildung 1:

4 Die unterschiedlichen Höhen der einzelnen biografischen Ereignisse stellen keine 
Hierarchien dar.
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ändern vielleicht oder ein BISSchen (.) gerechter zu machen in der Welt. 
(Julia, Z. 813–821)

Zudem berichtet sie davon, dass die genannten krisenhaften Erfahrungen 
und deren Bewältigung einen stärkenden Einfluss auf ihre Persönlichkeit 
hatten. Diese Bewältigung gelang aus ihrer Sicht vor allem deswegen, weil 
sie sich nach ihrer Rückkehr proaktiv vielfältige Unterstützung gesucht hat. 
Als Negativbeispiel führt sie einen befreundeten Freiwilligen an, der seine 
krisenhaften Erfahrungen lange nicht verarbeiten konnte.

In Julias Fall kann demnach von einem besonders starken und letztend­
lich positiven Einfluss ihrer Erfahrungen auf ihren weiteren persönlichen 
und beruflichen Werdegang ausgegangen werden. Dennoch konstruiert 
sie zumindest ihren beruflichen Weg nach dem Freiwilligendienst als an­
schlussfähig an Richtungen, die sich bereits vor dem Dienst angedeutet 
hatten (z. B. Engagementtätigkeiten und Praktika bei unterschiedlichen 
Hilfswerken) (Müller in Vorbereitung):

[D]ie verschiedenen Stationen, glaub ich, […] die ich gemacht habe und 
die trotzdem irgendwo n roten Faden ergeben. Dann natürlich irgend­
wo das Fachliche, also ähm wobei glaub ich weniger das [Master-]Studi­
um als das [Bachelorstudium] vorher irgendwie für die [Stelle] wichtig 
war. Ähm ja schon auch Freiwilligendienst und Auseinandersetzung 
irgendwie mit […] Entwicklungszusammenarbeit, definitiv. Auch das/ 
ich kannte schon die Strukturen von [der Organisation]. (Julia, Z. 1393–
1400)

Auf die Frage nach den Gründen, die aus ihrer Sicht ausschlaggebend 
waren für ihre berufliche Anstellung zum Zeitpunkt des Interviews, nennt 
sie den Freiwilligendienst als eine Station neben anderen (Müller in Vorbe­
reitung).
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Zeitachse „Tim“

Quelle: eigene Darstellung.

Der Fall Tim ist besonders, da Tim nicht aus einem akademischen Eltern­
haus kommt und einen Ausbildungsberuf im Handelsbereich wählte. Auch 
er bezieht sich bei der Rekonstruktion seines Lebenswegs auf viele bedeut­
same Erfahrungen vor dem internationalen Engagement (s. Abb. 2). Ein 
Beispiel für diese Bezüge ist sein Weg hin zu einem konsumkritischen 
Verhalten: Als eine Folge seines Auslandsaufenthaltes im Rahmen des in­
ternationalen Engagements in der Versorgung von Geflüchteten benennt 
Tim Veränderungen in seinem Konsumverhalten in Bezug auf Lebensmittel 
und Kleidung: „Aber ich hab natürlich einiges geändert. […] Ich kann halt 
keine Lebensmittel wegwerfen […]“ (Tim, Z. 430–432). Dabei macht er 
aber deutlich, dass ihm vergleichbare Gedanken zu nachhaltigem Konsum 
erstmalig bereits auf einer Urlaubsreise vor dem Auslandsaufenthalt kamen.

Tim konstruiert sein internationales Engagement als eingebettet in einen 
langjährigen, für ihn teils krisenhaften Orientierungsprozess hin zu einem 
nachhaltigen und gesundheitsbewussten Lebensstil. Sein internationales 
Engagement im Ausland kann als Intensivierung seines Engagements für 
Geflüchtete im Inland interpretiert werden, das für ihn auch im Sinne 
einer sinnvollen Ablenkung in persönlich schwierigen Zeiten bedeutsam 
war (Müller in Vorbereitung): „[I]ch hatte halt auch ne wichtige Aufgabe. 
Ich bin morgens zur Arbeit, die nicht so wichtig war und war dann mittags 
hier im Ehrenamt unterwegs und das hat mich, glaub ich, […] auf Trapp 
gehalten“ (Tim, Z. 814–816).

Abbildung 2:
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4. Diskussion

Im Mittelpunkt des Artikels stand eine Annäherung an das transformative 
Potential von internationalem freiwilligem Engagement über die Analyse 
retrospektiver Bedeutungszuschreibungen. Bei der zugrundeliegenden Stu­
die stand die Beantwortung der folgenden Forschungsfrage und ihrer Un­
terfragen im Mittelpunkt (Müller in Vorbereitung): Welche Bedeutungen 
schreiben Freiwillige ihren Erfahrungen im internationalen freiwilligen En­
gagement aus der Retrospektive zu? Welche Bezüge zeigen sich zu den 
Bereichen des beruflichen Werdegangs, des späteren gesellschaftlichen En­
gagements sowie anderen Bereichen wie z. B. dem Alltag?

Dieser Beitrag fokussierte auf das transformative Potential von interna­
tionalem freiwilligem Engagement (Kiely 2004) in beruflicher und persön­
licher Hinsicht.

Die Ergebnisse zeigen: Die Freiwilligen schreiben ihren Erfahrungen im 
internationalen Engagement in den im Rahmen der Studie betrachteten 
Formen eine wichtige Bedeutung für ihr weiteres Leben zu. Dabei stellen 
sie zahlreiche, teils sehr unterschiedliche Bezüge her – z. B. zu ihrer Persön­
lichkeitsentwicklung oder ihrem weiteren beruflichen Werdegang (Müller 
in Vorbereitung). Die Ergebnisse weisen jedoch auch darauf hin, dass Er­
fahrungen im internationalen Engagement, auch wenn sie intensiv sind 
und zu subjektiv weitreichenden Veränderungen führen können, lediglich 
als ein Baustein neben anderen Eingang in die biografische Rekonstruktion 
finden. Die Studienteilnehmenden konnten die besonderen und teilweise 
einschneidenden Erfahrungen aus der Retrospektive in ihren Lebensweg 
integrieren – selbst dann, wenn sie stark krisenhaft waren. Auch verwiesen 
die Befragten auf andere Vorerfahrungen und wahrgenommene Einflüsse, 
die dem internationalen Engagement zeitlich vorgelagert waren (Müller in 
Vorbereitung).

Es wird daher argumentiert, dass internationales freiwilliges Engagement 
als spezielle, zeitlich eher begrenzte Engagementerfahrung, die typischer­
weise in der Phase der späten Adoleszenz oder dem jungen Erwachsenen­
alter stattfindet, nicht allein schon als Auslöser für Transformation zu inter­
pretieren ist. Dies legt den Schluss nahe, dass Engagementerfahrungen und 
deren transformatives Potenzial nicht losgelöst, sondern im Kontext der 
Biografie der Freiwilligen betrachtet werden sollten. Unsere Ergebnisse sind 
damit anschlussfähig an die Arbeit von Hinrichsen, die für Teilnehmen­
de des Freiwilligen Sozialen Jahres konstatiert, dass biografisches Lernen 
„abhängig von vergangenen Erfahrungen, antizipierten Zukünften und bio­
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graphischen Sinnkonstruktionen“ (Hinrichsen 2020: 495) ist. Sie zeigt die 
Relevanz einer biografischen Perspektive als alternativer Betrachtungsweise 
zu Evaluationen und Motivationsanalysen auf (Hinrichsen 2020: 495–496).

Die Ergebnisse der Studie sind aus der konstruktivistischen Perspektive 
der Biografieforschung zu betrachten. Es geht dabei nicht um eine Darstel­
lung des Geschehenen, sondern darum, „wie sich diese Erfahrungen de[n] 
Erlebenden darbieten“ (Rosenthal 1995: 200). Für die Beantwortung der 
Forschungsfrage des vorliegenden Beitrags war die subjektive Rekonstrukti­
on zur Bedeutungserfassung des internationalen Engagements zentral, da 
u. a. die zum Zeitpunkt des Interviews aktiv ausgeübte Berufstätigkeit mit 
reflektiert werden konnte. Am Beispiel von Julia lässt sich erkennen, dass 
ein internationaler Freiwilligendienst aus der Perspektive einer Berufstäti­
gen durchaus biografisch als beruflich relevant gedeutet werden kann. Eine 
als stimmig wahrgenommene Lebensgeschichte, wie sie sich auch in den 
vorliegenden Ergebnissen zeigt, ist nach Alheit und Dausien (2000: 274) 
darauf zurückzuführen, dass Individuen trotz ständiger Veränderungen 
von außen als „Akteur[:innen] und Planer[:innen]“ der eigenen Biografie 
auftreten möchten. Sie ergibt sich nicht zufällig, sondern entsprechend 
einer „intuitiv verfügbaren generativen Struktur“ der eigenen Biografie 
(Alheit/Dausien 2000: 275). Im Umkehrschluss bedeutet dies aber nicht, 
dass jede Erfahrung positiv in die eigene Biografie integriert werden kann 
(Alheit/Dausien 2000: 276; Schütze 2016). Dies heißt: Auch wenn die Kon­
struktion einer gewissen biografischen Kontinuität durch die Methode der 
biografischen Interviews begünstigt werden kann, ist sie nicht zwingend 
das Ergebnis. Dass eine Integration der Erfahrungen aus dem internationa­
len Engagement auch misslingen kann, dafür sensibilisiert die Studie von 
Mundorf (2000) mit Teilnehmenden christlicher Freiwilligendienste im 
Ausland. Einige Rückkehrer:innen äußerten dort den Wunsch nach einem 
weiteren Auslandsaufenthalt, um zukünftig Lebens- und Verhaltensweisen 
zu realisieren, die sie im internationalen freiwilligen Engagement kennen­
gelernt hatten, aber die sie nach eigener Aussage in Deutschland nicht um­
setzen konnten. Mundorf interpretiert dies als Idealisierung des Erlebten 
aufgrund nicht ausreichend verarbeiteter Erfahrungen. Das Ausland wird 
hier zur Projektionsfläche für in Deutschland nicht integrierbare Werte 
(Mundorf 2000: 101–104).

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie weisen auch auf die Wichtigkeit 
von frühem freiwilligem Engagement als Voraussetzung für weiteres späte­
res Engagement hin und benennen gleichzeitig Faktoren, die einen Einstieg 
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begünstigen wie z. B. vorhandene Engagementerfahrungen im Elternhaus 
(Düx et al. 2009: 212–225; Polak et al. 2017). Geht es aber um die Frage, 
inwiefern der internationale Engagementaufenthalt die Freiwilligen zu ver­
antwortlichem Handeln befähigt, wie es z. B. von Weltwärts angestrebt 
wird (Polak et al. 2017), so lässt sich ein positiver Effekt aufgrund der 
Bedeutung vielfältiger Vorerfahrungen5 nur eingeschränkt feststellen. Für 
einen Einfluss auf das Engagementverhalten, so legen es die Ergebnisse 
nahe, sind demnach frühere Berührungen mit Engagement entscheidender. 
Das internationale Engagement kann in diesem Zusammenhang vielmehr 
als Folge von vorherigem Engagement interpretiert werden.

Insgesamt plädiert der Beitrag für eine nüchterne Perspektive auf den 
möglichen Einfluss von internationalem freiwilligem Engagement auf die 
Freiwilligen: Die ihm zugeschriebenen Bedeutungen sind eingegrenzt und 
individuell sehr unterschiedlich. Es ist zudem eine langfristige biografische 
Einbettung auch von teilweise sehr kurzen, wenn auch intensiven, Erleb­
nissen in persönlich sensiblen Phasen zu beobachten. Diese Einschätzung 
bestätigen auch die Ergebnisse anderer Studien. Richter (2018: 21) beispiels­
weise spricht in diesem Zusammenhang von einem „zurückhaltenderen 
Anspruch hinsichtlich der erwarteten Lernwirkungen“. Es kann zudem 
aufgezeigt werden, dass in der Gesamtschau der Erfahrungen, von denen 
Freiwilligendienste einen Teil bilden, auch längere Orientierungsphasen 
biografisches Potenzial entfalten und sogar Abbrüche sich als konstruktive 
Lernerfahrungen erweisen können, wenn sie entsprechend verarbeitet wer­
den. Damit lässt sich für Freiwillige ein möglicherweise subjektiv erlebter 
und ggf. von außen aufgebauter Leistungsdruck relativieren. Freiwilligen­
dienste sind in diesem Sinne einerseits ein Ort der Selbstentfaltung6, ande­
rerseits sollten sie nicht darauf reduziert werden – die Angebote sollten 
einen Mehrwert vor Ort schaffen.

Die Teilnehmenden wurden teilweise gezielt im Hochschulkontext (Ser­
vice Learning) rekrutiert. Dies hat sicher dazu beigetragen, dass über­
durchschnittlich viele Akademiker:innen im Sample vertreten waren. Das 
Bewusstsein für die Schaffung von Zugängen zu Auslandsfreiwilligendiens­
ten für viele unterschiedliche Gruppen ist in den letzten Jahren gestiegen 
(für Weltwärts: Polak et al. 2017). Betrachtet man allein den Bildungsab­

5 Laut Polak et al. sind Weltwärts-Freiwillige schon vor der Teilnahme „überdurch­
schnittlich häufig ehrenamtlich engagiert“ (2017: 91).

6 Für ihre kritische Betrachtung und Rückmeldungen danke ich den Teilnehmenden des 
Panels „Freiwilligendienste“ auf der 2. ZEFFF-Tagung „Umbruch, Druck, Transforma­
tion? – Gegenwart und Zukunft des Engagements“, Berlin, 2025.
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schluss, so ist die Gruppe der Teilnehmenden mit Abitur jedoch noch 
immer die größte (AKLHÜ e. V. 2025: 29–32). Damit Engagement demo­
kratische Partizipation und Teilhabe unterschiedlicher Zielgruppen ermög­
lichen kann (BMFSFJ 2024: 8), ist weitere Forschung mit heterogeneren 
Teilnehmenden notwendig. So könnten möglicherweise niedrigschwellige 
lokale Engagementangebote von großer Bedeutung für Personen sein, die 
sich finanziell eine Auszeit z. B. vom Berufsleben durch einen Auslandsein­
satz nicht leisten können oder für die aufgrund fehlender Vorbilder und 
Strukturen freiwilliges Engagement weniger naheliegend ist. Nach den Er­
gebnissen des AKLHÜ e. V. scheinen zudem Freiwilligendienste auf privat­
rechtlicher Basis diesbezüglich offener zu sein, da sie zeitlich flexibler sind 
und keine Altersbegrenzung haben (AKLHÜ e. V. 2025: 31). Schließlich 
ist zu prüfen, ob Auslandsaufenthalte ggf. flexibler in anderen Kontexten, 
außerhalb von Engagementeinsätzen, ermöglicht und unterstützt werden 
können.
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Das Europäische Solidaritätskorps zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit.
Stärkung von freiwilligem Engagement in Zeiten der Krise

Eva Feldmann-Wojtachnia1

Das Europäische Solidaritätskorps ist das Bekenntnis
zu einem sozialen Europa

(Europäisches Solidaritätskorps 2025)

Zusammenfassung
In angespannten Zeiten wollen sich junge Menschen mit den gesellschaftlichen He­
rausforderungen auf ihre Weise auseinandersetzen und möglichst selbst aktiv werden. 
Die EU bietet mit dem Europäischen Soldidaritätskorps (ESK) (2018–2027)2 hierzu 
einen passenden Rahmen. Mit einem Freiwilligendienst können sich junge Menschen 
in Europa mit einem der vier thematischen Schwerpunkte des Programms – Inklusion, 
Partizipation, Digitale Transformation, Wandel und Nachhaltigkeit – befassen und so 
mit einem eigenen Beitrag solidarisch in der Gesellschaft aktiv werden. Der Artikel 
untersucht die intendierten Wirkungen des EU-Programms und stellt aktuelle Studien­
ergebnisse aus dem europäischen Forschungsnetzwerk RAY zur Diskussion. Der Fokus 
richtet sich dabei auf das Solidaritätsverständnis, das junge Menschen ihrem Engage­
ment zugrunde legen, und die nötigen Rahmenbedingungen, damit dies Wirkung in 
der Gesellschaft entfalten kann.

Schlagwörter
Solidarität; gesellschaftliches Engagement; Europäischer Freiwilligendienst; Inklusion; 
soziale Gerechtigkeit; Partizipation

1 Centrum für angewandte Politikforschung (CAP) der Ludwig-Maximilians-Universi­
tät München (LMU), Leiterin der Forschungsgruppe Jugend und Europa, Mitglied 
des deutschen Forschungsteams RAY DE für die wissenschaftliche Begleitforschung 
der EU-Jugendprogramme Erasmus+ Jugend und das Europäische Solidaritätskorps, 
eva.feldmann@lrz.uni-muenchen.de.

2 Verordnung EU 2018/1475.
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1. Einleitung

Solidarität ist einer der Grundwerte der Europäischen Union und Grund­
prinzip unseres Sozialstaats. Wir erleben derzeit eine multiple Krisenlage, 
in der Demokratie und gesellschaftliche Solidarität stark herausgefordert 
sind. Gerade junge Menschen haben noch immer mit den Nachwirkungen 
der Corona-Pandemie zu kämpfen. Sie sind von der Klimakrise, von Inflati­
on und der regressiven Wirtschaftslage betroffen und verunsichert durch 
Terrorismus, den russischen Angriff auf die Ukraine und den Krieg im Na­
hen Osten. Viele Jugendliche befürchten eine sich vertiefende gesellschaft­
liche Spaltung aufgrund von steigender Armut, sinkender Lebensqualität 
und dem zunehmenden Populismus und Rechtsextremismus in Deutsch­
land und Europa (Shell 2024: 47–80). Die demokratische Wertebasis, wie 
sie in Artikel 2 des EU-Vertrags von Lissabon3 festgeschrieben ist, erschließt 
sich für junge Menschen nicht von selbst. Sie muss erlebt und neu verhan­
delt werden.

Dennoch steht die überwiegende Mehrheit Jugendlicher grundsätzlich 
positiv zu Staat und Gesellschaft und sieht für sich Zukunftschancen. 
Gleichzeitig sieht über die Hälfte der Jugendlichen vielerorts einen Verbes­
serungsbedarf und ist kritisch eingestellt im Hinblick auf staatliche Maß­
nahmen (Shell 2024: 16–17).

Jugendliche positionieren sich inzwischen deutlicher als in den Jahren 
zuvor. Sie sind politischer geworden, was nicht zuletzt die Wahlergebnisse 
der Europawahl 2024 sowie der Bundestagswahl 2025 zeigen sowie eine 
hohe Beteiligung bei den zahlreichen Demonstrationen für Demokratie 
und gegen Rechtsradikalismus, Hass und Hetze. Junge Menschen sind 
größtenteils – zu 75 % – mit der Demokratie eher oder sehr zufrieden. 
Die Bereitschaft zu einem konkreten persönlichen Engagement ist leicht 
angestiegen und zeigt sich bei 40 % der Jugendlichen (Shell 2024: 18). 
Politisches Engagement erfährt dabei eine etwas höhere Bedeutung vor der 
leicht rückläufigen sozialen Orientierung für gesellschaftlich benachteiligte 
Gruppen (Shell 2024: 21). Grundsätzlich gibt es eine breite Zustimmung 
zu Europa, 84 % der Befragten befürworten Deutschlands Mitgliedschaft 

3 Artikel 2 EUV: Art. 1. Die Werte, auf die sich die Union gründet, sind die Achtung 
der Menschenwürde, Freiheit, Demokratie, Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und die 
Wahrung der Menschenrechte einschließlich der Rechte der Personen, die Minderhei­
ten angehören. Art. 2. Diese Werte sind allen Mitgliedstaaten in einer Gesellschaft ge­
meinsam, die sich durch Pluralismus, Nichtdiskriminierung, Toleranz, Gerechtigkeit, 
Solidarität und die Gleichheit von Frauen und Männern auszeichnet.
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in der EU (Shell 2024: 97). Sozial Benachteiligten und gesellschaftlichen 
Randgruppen zu helfen, hält die Mehrheit der Jugendlichen (58 %) für sehr 
oder eher wichtig (Shell 2024: 104).

Solidarität kann entsprechend verschiedener Heuristiken verstanden 
und operationalisiert werden: je nach Perspektive entlang sozialer, philo­
sophisch-politischer oder ethischer Bezugspunkte (SALTO European So­
lidarity Corps 2020). Einen einheitlichen Begriff zu entwickeln und zu 
messen ist weder möglich, noch entspricht dies dem Grundverständnis der 
EU. Solidarität ist daher als eine Handlungsmaxime im politischen System 
aufzufassen, für die das Subsidiaritätsprinzip und eine immanente Hand­
lungsfreiheit gelten. Dem freiwilligen Engagement im zivilgesellschaftlichen 
Raum kommt dabei eine zentrale Rolle zu. Solidarität heißt, für Minderhei­
ten, soziale Randgruppen und Hilfsbedürftige einzutreten und Spaltungen 
und Benachteiligungen in der Gesellschaft nicht einfach hinzunehmen. 
Allerdings ist Solidarität etwas völlig anderes als Hilfsbereitschaft. Sie adres­
siert soziale Ungleichheit und beinhaltet im Kern eine Widerstandserfah­
rung gegen Ungerechtigkeit (Feldmann-Wojtachnia 2024).

Solidarität und Stärke sind in der aktuellen Krisenlage zum Schlüssel 
für Resilienz und die innere sowie äußere Handlungsfähigkeit der EU 
geworden (Fücks/Steenblock/Pütz o. J.: 10). Es stellt sich aber die Frage 
nach der Bereitschaft zu einem solchen Handeln. Das Grundprinzip ‚Soli­
darität‘ der EU muss sich konkret als ‚gelebte Solidarität‘ in Europa und vor 
Ort beweisen. Hierzu bietet die EU jungen Menschen einen Rahmen. Aus 
diesem Blickwinkel heraus diskutiert der Beitrag folgende Fragen:

• Auf welche Weise ermöglicht die EU jungen Menschen, sich freiwillig zu 
engagieren und dabei solidarisch in die Gesellschaft zu wirken?

• Inwieweit greifen die Teilnehmenden diesen Fokus auf ? Wie verstehen 
sie Solidarität und auf welche Weise werden sie aktiv?

• Wie wird der Inklusionsgedanke, der dem europäischen Solidaritätsver­
ständnis immanent ist, umgesetzt?

Um aktiv zu werden sind Rahmenbedingungen und jugendgerechte Ange­
bote entscheidend. Auch wenn junge Menschen die Europäische Union 
(EU) befürworten und Solidarität für einen wichtigen Grundsatz für das 
demokratische Miteinander halten, finden Jugend und Europa beim frei­
willigen Engagement nicht automatisch zueinander. Angesichts zunehmen­
der nationalistischer Tendenzen sei es wichtig, den europäischen Gemein­
schaftsgedanken unter jungen Menschen durch die EU-Jugendprogramme 
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zu stärken – so lautet die Einschätzung des Jugendbeirats der deutschen 
Nationalen Agentur JUGEND für Europa (JfE 2025a: 1).

In Zeiten der Krise betont eine große Mehrheit der Jugendlichen die ho­
he Eigenverantwortung für das Gelingen ihres Lebens und die Realisierung 
ihrer Pläne (Shell 2024: 30). Gerade jetzt sich einsetzen – so lautet das 
Motto auch bei denjenigen, die im Europäischen Solidaritätskorps (ESK) 
aktiv werden. Vor diesem Hintergrund untersucht der Beitrag, inwieweit 
es der EU gelingt, jungen Menschen ein adäquates Angebot zu machen 
und dabei dem eigenen Partizipations- und Inklusionsanspruch gerecht zu 
werden.

2. Europäisches Solidaritätskorps (ESK) – das Freiwilligenprogramm der EU

Das Europäische Solidaritätskorps ist – neben Erasmus+ Jugend – eines der 
beiden Jugendprogramme der EU (2019–2027) und dient der Umsetzung 
der europäischen Jugendpolitik. Beide Programme ermöglichen Beteiligung 
sowie Lernmobilitäten für junge Menschen. Mit dem ESK wird der euro­
päische Freiwilligendienst gefördert. Hierdurch sollen der gesellschaftliche 
Zusammenhalt, solidarisches Handeln und ein demokratisches und nach­
haltiges Europa gestärkt werden. Das Programm richtet dabei den Fokus 
auf folgende Prioritäten:

• Inklusion und Vielfalt
• Teilhabe am demokratischen Leben, gemeinsame Werte und bürger­

schaftliches Engagement
• Ökologische Nachhaltigkeit und Klimaschutz
• Digitaler Wandel (EU-Kommission 2025: 6–8).

Die Förderstruktur unterscheidet zwei Formen des Engagements: einen 
Freiwilligendienst im europäischen Ausland und Solidaritätsprojekte im 
Inland. Zu den zentralen Charakteristika des Programms gehören:

– Respekt der europäischen Werte und der europäischen Dimension
– Individuelle Freiwilligentätigkeit und in Gruppen
– Nicht-formales und informelles Lernen und dessen Anerkennung
– Mehrsprachigkeit
– Schutz, Gesundheit und Sicherheit der Teilnehmenden
– Hineinwirken in die Gesellschaft und Sichtbarmachung der Ergebnis­

se (EU-Kommission 2025a: 8–10).
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Um diese hochgesteckten Ziele zu erreichen, gilt es, Europa vor Ort erfahr­
bar zu machen und jungen Menschen einen Rahmen zu bieten, in dem sie 
ihr Engagement, Solidarität und eigene Ideen einbringen können. Das Pro­
gramm richtet sich an alle jungen Menschen in Europa. Die Evaluierung 
zeigt allerdings, dass sich deutlich häufiger junge Frauen mit einem höhe­
ren Bildungsniveau aus sozio-ökonomisch gefestigten Verhältnissen beteili­
gen (BMFSFJ 2024b: 7). In Deutschland waren im Zeitraum 2021–2023 
mehr als 5.000 Teilnehmende im ESK-Freiwilligendienst oder mit einem 
eigenen Solidaritätsprojekt engagiert, davon über 2.000 junge Menschen 
in einem individuellen Freiwilligendienst und etwa 1.700 Teilnehmende in 
Freiwilligenteams. Vier von zehn Teilnehmenden waren „junge Menschen 
mit geringeren Chancen“4, deren Zugang durch verschiedene Hürden er­
schwert ist (BMFSFJ 2024a: 6).

Das europäische Forschungsnetzwerk RAY (Research based Analysis of 
European Youth programmes)5 begleitet die europäischen Jugendprogram­
me wissenschaftlich und untersucht die Wirkungen. Mittels einer standar­
disierten, mehrsprachigen Online-Befragung und in qualitativen Studien 
wurden auch die Effekte und Ergebnisse der Aktivitäten des ESK im Zeit­
raum 2021–2023 aus Sicht der Teilnehmenden und der beteiligten Organi­
sationen europaweit untersucht. Im Folgenden wird anhand dieser trans­
nationalen und nationalen RAY-Daten erörtert, wie sich die normativen 
Vorgaben der EU zur Umsetzungswirklichkeit der Freiwilligenprojekte ver­
halten.

2.1 Motivation für die Teilnahme

Junge Menschen engagieren sich über ihre privaten Kreise hinaus, wenn 
ihnen ein Thema wichtig ist (Bertelsmann Stiftung 2024: 19–22). Gleich­
zeitig wollen sie sich ausprobieren, etwas Neues lernen, Bekanntschaften 
schließen und auch etwas Sinnvolles für die Gesellschaft tun. Die Gründe 
für die Teilnahme an einem Freiwilligendienst sind vielfältig. Sie sind ein 
Bündel, zusammengesetzt aus den Wünschen, erkannten Missständen in 
der Gesellschaft etwas entgegenzusetzen, selbst wirksam zu werden und mit 

4 Der Begriff hat sich in der europäischen Jugendpolitik für die Beschreibung von 
Benachteiligung durchgesetzt; im Englischen ‚Young People with Fewer Opportunities‘ 
(YPFO), weitere Erläuterungen siehe SALTO (2025).

5 Dem RAY-Netzwerk gehören die Nationalen Agenturen und ihre Forschungspartner 
aus 34 Ländern an; ausführlicher siehe RAY (2025).
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anderen jungen Menschen gemeinsam Spaß zu haben. Auch ist dies dem 
Bedürfnis nach Zusammengehörigkeit geschuldet. Für die Teilnahme am 
ESK spielen zudem der Inklusionsgedanke, die Hilfeleistung für Schwäche­
re und solidarisches Handeln eine spezifischere, gleichermaßen wichtige 
Rolle für die Motivation zur Teilnahme (Abbildung 1).

Motivation der Teilnehmenden beim ESK

Quelle: RAY_DE 2024; bisher unveröffentlichte Daten, eigene Darstellung.

Für das Verständnis von Solidarität besteht keine verbindliche Definition 
seitens des Programms. Solidarität hat für junge Freiwillige im ESK viele 
Gesichter: Empathie, Bürgerschaft, Menschenrechte und Inklusion sind 
dabei zentral (SALTO 2020). Quantitative und qualitative RAY-Studien 
zeigen, dass soziale Gerechtigkeit, gesellschaftliche Themen und gelebte 
Solidarität für die Teilnehmenden wichtige Gründe für ihr Engagement im 
ESK sind. Sie fassen den Solidaritätsgedanken weit und verbinden diesen 
mit einer klaren Handlungskomponente und dem Ziel, in die Gesellschaft 
hineinzuwirken. Diese Ergebnisse korrespondieren mit der normativen 
Idee und den Vorgaben des Programms und verdeutlichen die intendierte 
Wirkung. Mögliche weitere Motivationsfaktoren zu untersuchen, wäre z. B. 
in einer Panelstudie interessant, um ein noch umfassenderes Bild zu erhal­
ten.

Die Projekte im ESK reagieren in vielerlei Hinsicht auf die aktuelle Krisen­
lage.  Im  Rahmen  ihres  Freiwilligendienstes  und  besonders  mit  eigenen 
Solidaritätsprojekten vor Ort zeigen sich die Teilnehmenden oft mit margi­

Abbildung 1:
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nalisierten und benachteiligten Gruppen solidarisch. Sie engagieren sich für 
die Inklusion von Geflüchteten und Migrant:innen, interkulturelle Verstän­
digung und die Förderung von Toleranz gegenüber verschiedenen Traditio­
nen, Kulturen und Religionen. Ebenfalls, wenn auch nicht ganz so häufig, 
werden sie aktiv für Umweltschutz und den Kampf gegen den Klimawandel, 
aber  auch grundsätzlich  für  soziale  Gerechtigkeit  und die  Stärkung von 
Demokratie und Partizipation (Feldmann-Wojtachnia 2024: 8–11).

2.2 Erfahrungen und Einschätzungen der Akteure

Aus den RAY-Studien geht hervor, dass 75 % der Verantwortlichen aus dem 
Projektteam der Auffassung sind, dass ihr Projekt dazu beigetragen hat, die 
Solidarität in Europa zu stärken, junge Menschen und Organisationen zu­
sammenzubringen, eine inklusivere Gesellschaft aufzubauen und das Enga­
gement mit solidarischen Aktionen zu verstärken. Interessanterweise erfuhr 
das Ziel, mit den Projekten die Demokratie in Europa zu stärken, deutlich 
weniger Unterstützung. Nur knapp ein Drittel der ESK-Akteure sieht hier 
ihren Beitrag. Ordnet man die RAY-Ergebnisse den drei Hauptanliegen des 
ESK zu, ergibt sich folgende Zustimmung bezüglich der Zielerreichung in 
den Projekten (Tabelle 1).

Zustimmung der Projektverantwortlichen zu den Hauptanliegen 
des ESK

Gesellschaftlichen Zusam­
menhalt stärken

Solidarisches Handeln über 
Grenzen hinweg fördern

Ein demokratisches und 
nachhaltiges Europa festigen

73 % eine inklusivere Gesell­
schaft aufbauen
70 % soziale Inklusion stär­
ken
44 % gesellschaftlichen Zu­
sammenhalt stärken

75 % Stärkung der Solidari­
tät
73 % Engagement für solida­
risches Handeln
62 % Chancengleichheit för­
dern
49 % Unterstützung hilfsbe­
dürftiger Menschen
42 % gesellschaftlichen und 
humanitären Herausforde­
rungen begegnen

69 % Stärkung der aktiven 
Bürgerschaft
42 % nachhaltige Entwick­
lung fördern
32 % Demokratie in Europa 
stärken

Schlüsselfaktor Inklusion Schlüsselfaktor Solidarität Schlüsselfaktor Partizipati­
on

Quelle: RAY 2025 (Horta Herrenaz et al. 2025: 36–37); eigene Darstellung.

Tabelle 1:

Das Europäische Solidaritätskorps zwischen Anspruch und Wirklichkeit.
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Nach Einschätzung von 83 % der Projektverantwortlichen konnten die 
Freiwilligenprojekte auch eine Wirkung in der lokalen Gemeinschaft ent­
falten. Das Potential von Freiwilligentätigkeit wurde dort bewusst wahrge­
nommen und die interkulturelle Dimension des ESK wertgeschätzt. 85 % 
der Befragten sehen zudem ein grundsätzliches Interesse der lokalen Ge­
meinschaft, ähnliche Projekte zu unterstützen (Horta et al. 2025: 36–37).

3. Umsetzung der Programmprioritäten

In den Einrichtungen, in denen die Freiwilligen ihren Dienst absolvieren, 
bieten sich unterschiedlichste Möglichkeiten zum Engagement. Mit den 
vier horizontalen Prioritäten des ESK ‚Inklusion und Vielfalt‘, ‚Digitaler 
Wandel‘, ‚Ökologische Nachhaltigkeit und Klimaschutz‘, ‚Teilhabe am demo­
kratischen Leben, gemeinsame Werte und bürgerschaftliches Engagement‘ 
hat das ESK klare Ziele formuliert. Die Schwerpunktsetzung entspricht 
den aktuellen gesellschaftlichen Herausforderungen sowie den Grundprin­
zipien und Bedarfen der Akteure im Jugend- und Engagementbereich. Par­
tizipation, Inklusion und Nachhaltigkeit spielen in vielen Projekten eine 
beachtliche Rolle. Digitalisierung war vor allem während der Coronapan­
demie und den damit verbundenen Beschränkungen von großer Bedeutung 
und hat mittlerweile eine geringere, vor allem unterstützende Funktion 
eingenommen.

Im RAY SOC_DE Survey geben die Befragten an, dass Partizipation und 
Inklusion in den Projekten eine große Rolle spielen, knapp gefolgt von 
Nachhaltigkeit (Abbildung 2). Freiwillige bewerten das Projekt, an dem sie 
teilgenommen haben, zu je 74 % als partizipativ und inklusiv und zu 68 % 
als nachhaltig. Trotz der hohen Zustimmung sollten künftige Untersuchun­
gen ein Augenmerk darauf richten, dass knapp ein Viertel der Befragten 
den Rahmen für das Engagement im Projekt als nicht ausreichend partizi­
pativ bzw. nicht nachhaltig empfindet.

Zum ‚Digitalen Wandel‘ gehen die Meinungen bei der Projektbewertung 
auseinander. Hier erstrecken sich die Antworten über das gesamte Spek­
trum von „überhaupt nicht“ bis „sehr stark“, sodass sich ein Mittelwert 
von 4,87 ergibt. Dies verweist darauf, dass es noch der Klärung bedarf, 
inwieweit die Digitalisierung eine eher unterstützende Funktion hat oder 
– mit entsprechender Förderung und Ausstattung – eine prioritäre Rolle 
einnehmen müsste.
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Zustimmung der Freiwilligen zu den Programmprioritäten

Quelle: RAY SOC_DE 2023; bisher unveröffentlichte Daten.

In sechs Case Studies (2023) hat das deutsche Forscher:innenteam 
(RAY_DE) die Umsetzung der Prioritäten auch qualitativ unter die Lupe 
genommen. Sie bestätigen die quantitativen Ergebnisse und leuchten die 
Hintergründe aus. Es wird deutlich, dass den Aufnahme- bzw. Entsende­
organisationen die vier Prioritäten bekannt sind und sich diese mit den 
Zielsetzungen der Einrichtungen grundsätzlich decken. Aus Sicht der Pro­
jektleitungen greifen sie ineinander. Manche Prioritäten werden jedoch 
weniger konkret verstanden und umgesetzt als andere. Am stärksten ver­
bunden sehen sich die Befragten mit dem Schwerpunkt ‚Inklusion und 
Vielfalt‘, der als ein Querschnittsthema und konstituierendes Merkmal für 
die eigene Arbeit angesehen wird (Feldmann/Tham 2023b: 7).

Dies ist für die Mehrheit der Befragten eng mit dem Solidaritätsverständ­
nis verknüpft. Die Maßnahmen sollen für jeden zugänglich sein, unabhän­
gig vom persönlichen oder sozialen Hintergrund. Soziale Benachteiligung 
oder andere Hindernisse zu überwinden, aber auch kulturelle Vielfalt sicht­
bar zu machen und so zu einem friedlichen Miteinander beizutragen, sehen 
die Träger als ein wichtiges Ziel von Solidarität an. Allerdings handelt es 
sich oft um ein eher implizites Verständnis von Inklusion bzw. um eine 

Abbildung 2:

Das Europäische Solidaritätskorps zwischen Anspruch und Wirklichkeit.
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thematische Ausrichtung, die sich auf einen spezifischen Bereich von Inklu­
sion bezieht. Eine gezielte inhaltliche Auseinandersetzung vor dem Hinter­
grund des ESK findet mit den Freiwilligen in den untersuchten Projekten 
nicht statt. Auch ist dort die für den jugendpolitischen Bereich bestehende 
Inklusionsstrategie der EU nicht bekannt.

Der Programmschwerpunkt ‚Teilhabe am demokratischen Leben‘ ist für 
die Befragten wichtig, viele ihrer Angebote verfolgen dieses Ziel. Allerdings 
wird in den Interviews deutlich, dass der Beitrag des ESK zur Stärkung von 
Demokratie und politischem Bewusstsein nicht explizit den Freiwilligen 
vermittelt bzw. mit diesen reflektiert wird. Vor dem Hintergrund der Krise 
und im Sinne nicht-formaler Lernerfahrungen der an aktiver Bürgerschaft 
orientierten europäischen Jugendarbeit, in dessen Rahmen das Programm 
verortet ist, ist dies jedoch ein zentrales Anliegen. Am ehesten wird die The­
matik aus Sicht der Befragten während der Begleitseminare behandelt. Der 
Bereich ‚Umweltschutz, nachhaltige Entwicklung und Klimaschutz‘ (jetzt 
umbenannt in ‚Ökologische Nachhaltigkeit und Klimaschutz‘) ist bei der 
inhaltlichen und praktischen Umsetzung des ESK am wenigsten präsent, 
wenngleich er als wichtig erachtet wird.

Die Ergebnisse machen deutlich: Die von der EU intendierte gesell­
schaftliche Wirkung und das Verständnis hierfür können noch deutlich ver­
stärkt werden. Damit den Freiwilligen über ihre individuellen Lernerfah­
rungen hinaus die gesellschaftspolitische Dimension ihrer Arbeit bewusst 
wird, muss Reflexions- und Austauschprozessen im Rahmen des Freiwil­
ligendiensts deutlich mehr Raum gegeben werden – denn diese spielen 
eine entscheidende Rolle für die Bereitschaft, sich auch im Follow-up zu 
engagieren (Gadinger/Fennes/Berger 2025: 20–25).

4. Gestärktes europäisches Bewusstsein

Durch das Kennenlernen anderer Menschen, Kulturen, Sprachen, Länder, 
Gewohnheiten und Eigenheiten lernen die Freiwilligen ihre eigene Person 
und Identität differenzierter zu reflektieren und wahrzunehmen. Dies trägt 
einerseits zur Persönlichkeitsbildung bei. Andererseits fördert es die Akzep­
tanz der Vielfalt Europas und stärkt das Bewusstsein der europäischen 
Werte (IJAB 2013). Insbesondere benachteiligte Teilnehmende, die geringe­
re sozio-ökonomische Chancen besitzen oder einer Minderheit angehören, 
müssen Überwindung und Mut aufbringen, um sich auf andere Menschen 
und Lebensweisen einzulassen. Die RAY-Studien zeigen, dass ihr Selbstver­
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trauen deutlich durch die Teilnahme gestärkt werden kann. Durch den 
Freiwilligendienst werden sie empowert, gewinnen an Offenheit und gehen 
ihr eigenes Leben aktiver an. Entscheidend dafür, dass die europäische 
Dimension zu einem Push-Faktor wird, ist eine pädagogisch qualifizierte 
Begleitung. Die zentrale Bedeutung von Fachkräften und die Einbettung 
des Freiwilligendienstes in den Kontext der nicht-formalen europabezoge­
nen Jugend- und Bildungsarbeit spielen eine maßgebliche Rolle dabei, einer 
potenziellen Reproduktion von Stereotypen oder Verstärkung von Rassis­
men entgegenzuwirken.

Im RAY SOC_DE Survey geben 70 % der Freiwilligen an, dass ihr Zuge­
hörigkeitsgefühl zu Europa nach der Teilnahme an dem Projekt stärker 
geworden ist (Abbildung 3). Durch ihre Tätigkeit in den Aufnahmeorgani­
sationen und die Auseinandersetzung mit einem neuen Umfeld gewinnen 
sie Einblicke in die gesellschaftspolitische Vielfalt Europas. Je weniger sich 
die Teilnehmenden vor dem Projekt mit Europa verbunden fühlten, umso 
größer war die dokumentierte Veränderung. Für Jugendliche mit einer 
generell europaaffinen Haltung sind auf der Skala naturgemäß keine gro­
ßen quantitativen Veränderungen mehr messbar. Qualitative RAY-Studien 
zeigen für sie jedoch eine höhere Intensität und ein tieferes, stärker reflek­
tiertes Europa-Verständnis.

Verbundenheit der Freiwilligen mit Europa vor und nach dem 
Projekt

Quelle: RAY SOC_DE 2023, bisher unveröffentlichte Daten.

Abbildung 3:

Das Europäische Solidaritätskorps zwischen Anspruch und Wirklichkeit.
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5. Fazit: Hoffnungsträger Europäischer Freiwilligendienst ESK?

Die RAY-Studien belegen, dass die intendierte Verbindung von Engagement 
und implizitem, nicht-formalem Lernen im Sinne einer aktiven europä­
ischen Bürgerschaft den Bedürfnissen der Befragten im Freiwilligendienst 
gerecht wird. Auch führt das Engagement beim Freiwilligendienst in Euro­
pa und in den Solidaritätsprojekten zu einem stärkeren Europabewusstsein 
bei den Beteiligten. Wie die RAY-Forschung zeigt, prägen die nicht-forma­
len Lern- und Partizipationserfahrungen im Rahmen der Europäischen 
Jugendprogramme die Biografie junger Menschen nachhaltig (Bárta/Fen­
nes/Gadinger 2019). Das ESK bietet ihnen die Möglichkeit, die sozialen 
und interkulturellen Kompetenzen sowie ihre Sprachkenntnisse zu verbes­
sern und sich gleichzeitig für andere zu engagieren. Die im Programm ge­
setzten Prioritäten entsprechen den Themen der Freiwilligen wie auch den 
zentralen Anliegen in der Jugend- und Sozialarbeit sowie jenen der Akteure 
der Entsende- und Aufnahmeorganisationen aus dem Engagementbereich.

Freiwilliges Engagement und Solidaritätsprojekte können in Krisenzeiten 
gerade jungen Menschen einen wichtigen Raum dafür bieten, in Dialog 
mit Gesellschaft und Politik zu treten und sich mit eigenen Ideen einzu­
bringen. Allerdings müssten sie eine breitere Beteiligung und Resonanz 
erlangen, um ihr Potenzial voll auszuschöpfen. Evaluierungen zeigen, dass 
die Teilnahmevoraussetzungen nicht für alle jungen Menschen ausreichend 
niederschwellig sind, wenn sie keine Organisation im Rücken haben, die ih­
nen bei der Beantragung und Administration unterstützend zur Seite steht. 
Um dem von der EU intendierten Inklusions- und Diversitätsgedanken im 
ESK gerecht zu werden, müssen die Zugangs- und Beteiligungsstrukturen 
vereinfacht und damit zugänglicher für junge Menschen werden. Es gilt 
klarer auszubuchstabieren, welche Hindernisse besonders „jungen Men­
schen mit geringeren Chancen“ im Wege stehen. Auch ist zu klären, welche 
Zielgruppen unter diesen Begriff gefasst werden, wie sie von einem Freiwil­
ligendienst in Europa erfahren können und gemäß ihrem Bildungsstand, 
spezieller Bedürfnisse und ihrer Herkunft besser und zielgruppenspezifi­
scher erreicht und in das Programm integriert werden können. Der aktuelle 
Engagementbericht des Bundes verweist eindrücklich auf den Zusammen­
hang von sozialer Ungleichheit und Engagement, wonach „Menschen mit 
niedrigem Einkommen, ohne deutschen Pass, mit Behinderung oder mit 
niedrigem Bildungsabschluss […] deutlich unterrepräsentiert“ (BMFSFJ 
2024a: 84) sind. Diese Hürden gelten ebenfalls für die Teilnahme am ESK.
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An den entscheidenden Stellen ist für diese Problematik durchaus ein 
Bewusstsein vorhanden und es wurden auf der europäischen und natio­
nalen Ebene Maßnahmen zur Veränderung der Teilnehmer:innenstruktur 
und zur Sensibilisierung für diese Thematik ergriffen.6 Künftig wird sich 
der europäische Freiwilligendienst aber weiterhin daran messen lassen 
müssen, ob er seinem eigenen Inklusionsanspruch, zugänglich für alle 
jungen Menschen zu sein, besser gerecht werden kann und Teilnehmende 
aller gesellschaftlicher Schichten und Bildungshintergründe erreicht. Dies 
geht Hand in Hand mit einer entsprechenden Qualifizierung und gezielten 
Ansprache der im Jugend- und Freiwilligensektor tätigen Fachkräfte.

Die Frage eines solidarischen, demokratischen Europas wird angesichts 
der aktuellen Krisenlage mehr und mehr auf dem Prüfstand stehen. Ab 
2028 steht die Neuauflage der EU-Jugendprogramme Erasmus+ und des 
Europäischen Solidaritätskorps an, deren Ausrichtung und weitere Ent­
wicklung bereits jetzt intensiv diskutiert werden. Die Zwischenevaluierun­
gen haben vielfältige positive Wirkungen gezeigt. Beide Programme för­
dern den gesellschaftlichen Zusammenhalt in Europa und den Einsatz für 
europäische Werte. Der europäische Freiwilligendienst ist mit seinen Fach­
kräften und engagierten jungen Menschen, die sich für ein friedliches und 
sozial gerechtes Miteinander einsetzen und in die Gesellschaft hineinwir­
ken, ein wichtiger zivilgesellschaftlicher Sektor. Er kann Zugänge schaffen, 
wo politische Akteure in der aktuellen Krise und in Zeiten von Krieg 
und gesellschaftlicher Spaltung keine Wege der Verständigung finden. Vor 
diesem Hintergrund gilt es, das Potenzial, das das ESK für junge Menschen 
und ihr bürgerschaftliches Engagement in und für Europa bisher beinhal­
tet, bei der Neuauflage des Erasmus+ Programms (2028–2034) angesichts 
der geplanten Zusammenfassung beider EU-Jugendprogramme unter dem 
Gesamtdach Erasmus+ (EU-Kommission 2025b) in dieser Spezifik weiter 
zu festigen und mit ausreichenden Mitteln auszustatten. Wer Frieden will, 
muss Frieden vorbereiten.

6 Vgl. EU-Kommission (2025a) sowie die Strategische Partnerschaft zur Inklusion der 
nationalen Agenturen für Erasmus+ Jugend und das ESK (JfE 2025b), die Erarbeitung 
einer neuen Strategie für die inklusive Umsetzung der EU-Jugendprogramme mit kon­
kreten Empfehlungen und Anliegen (JfE 2025c).
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Der journalistische Sound der Dienstpflicht-Debatte

Gerd Placke1

Zusammenfassung
Es sind vor allem Journalisten und Publizisten in den Babyboomer-Altersgruppen, die 
seit 2018 die Idee einer Dienstpflicht propagieren. Ihr Generationenzusammenhang 
bringt die „kulturellen Triebkräfte“ in der aktuellen Debatte um die Zukunft der Frei­
willigendienste hervor.
Der vorliegende Artikel liefert einen Beitrag zur Frage, welche Mechanismen aktuell 
die Debatte um die Freiwilligendienste und ihre Zukunft bestimmen. Er stellt die 
Narrative und öffentlichkeitswirksamen Faktoren vor, die das freiwillige Engagement 
insgesamt einem Rechtsfertigungsdruck aussetzen, der es in die Defensive gegenüber 
Verpflichtungsdiskursen bringt.

Schlagwörter
Freiwilligendienste; Dienstpflicht; Wehrpflicht; bürgerschaftliches Engagement; Ehren­
amt

1. Einleitung

In der bundesdeutschen Debatte um die Wiedereinsetzung einer Wehr- 
bzw. die Einführung einer Dienstpflicht dominieren sicherheits-, arbeits­
markt- und gesellschaftspolitische Aspekte den öffentlichen Diskurs. Diese 
Ebene wird durch einen untergründigen „Sound“ begleitet, so die Aus­
gangsthese dieses Beitrags. Unter diesem metaphorischen Begriff sind Ar­
gumentationsweisen zu verstehen, die Einstellungen der Autor:innen zum 
Ausdruck bringen. Diese haben nicht zwingend Verbindungen zu ihren 
anderweitigen gesellschaftspolitischen Einstellungen. So ist es zu erklären, 
dass auch linke oder liberale Autor:innen für eine Dienstpflicht votieren 
und konservative Publizisten gegen die Pflicht sein können. Woran dies 
liegt, ist ein Thema der folgenden Auseinandersetzung.

Es ist festzustellen, dass die Dienstpflicht-Debatte durch einen „journa­
listischen Sound“ gekennzeichnet ist. Die Tages- und Wochenzeitungen, 

1 Dr., Bertelsmann Stiftung, Senior Project Manager, gerd.placke@bertelsmann-stif­
tung.de.
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Journale und Online-Formate konzentrieren sich in den Zeiten der „Auf­
merksamkeitsökonomie“ (Georg Franck) auf prägnante Argumentationen.

Es sind bundesweit bekannte Funktionseliten, Politiker:innen, Vertre­
ter:innen von Stiftungen und eben Journalist:innen und Publizist:innen, 
die die Idee einer Dienstpflicht in einem befürwortenden Sinne propagie­
ren. Es dominieren die Altersgruppen um die Babyboomer. In der überwie­
genden Zahl sind es Männer, die die Debatte führen. Journalistinnen sind 
hier Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Sie alle wirken „feuilletonistisch“ 
in den deutschen Tageszeitungen, reagieren schlagfertig auf Podien, sie 
gastieren in Talkshows oder tauchen in Social-Media-Formaten auf.

Neben der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ), verstanden als Ta­
geszeitung, die sich gesamtredaktionell dem Thema aufgeschlossen gegen­
über zeigt, können Bernhard Schlink, Heribert Prantl und Richard David 
Precht als die wirksamsten Befürworter dieser Idee betrachtet werden. 
Precht und Prantl wirken neben ihrer Alltagsarbeit auch mittels erfolgrei­
cher Buchpublikationen. Schlink hat als früherer hochrangiger Richter und 
Professor bei diesem grundgesetzlich sowie menschenrechtlich relevanten 
Thema Verbindungen zu entsprechenden Netzwerken.

Ihr Generationenzusammenhang bringt die „kulturellen Triebkräfte“ 
(Stöcker 2024) in der Debatte hervor. Sie verfahren wie „Platzanweiser“, 
wenn sie der jungen Generation gesellschaftliche Einsätze zuweisen, an 
denen sie obligate Dienste zu vollziehen haben. Ihren eigenen Generatio­
nenzusammenhang entbinden sie von solchen Ansprüchen. Ihre Beiträge 
zur Dienstpflicht berühren den zivilgesellschaftlichen Diskurs um die Frei­
willigendienste und ihre Zukunft.

Im Folgenden werden die Faktoren vorgestellt, die das freiwillige Engage­
ment im Allgemeinen und die Freiwilligendienste im Besonderen einem 
Rechtsfertigungsdruck aussetzen, der sie in Defensive gegenüber Verpflich­
tungsdiskursen bringt. Dazu werden einige Protagonist:innen einer Dienst­
pflicht vorgestellt und insbesondere ein „programmatischer“ Artikel von 
Bernhard Schlink. Anschließend wird der generationelle Zusammenhang 
tiefer analysiert.

2. Die Platzanweiser

Die FAZ, die Süddeutsche Zeitung (SZ), Die Zeit und Der Spiegel (resp. 
Spiegel-Online) sind die entscheidenden Plattformen der hergebrachten 
Medienwelt in der Debatte. Entsprechend ihrer Traditionen bilden sie 
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einen jeweiligen Ausschnitt ab. Die FAZ als einflussreichstes Pressemedium 
der Republik stellt hier einen gewissen Sonderfall dar. Trotz des Umstan­
des, dass es in der Redaktion keine vehementen Pflicht-Befürworter:innen 
zu geben scheint, die sich immer wieder exponieren, bietet die FAZ ihnen 
ihre Seiten immer wieder als Plattform an. Unter ihnen sind:

• Christoph Bertram (Jg. 1937) – Journalist und Politikberater
• Lars Brocker (Jg. 1967) – Jurist. Präsident des Verfassungsgerichtshofs 

Rheinland-Pfalz und des entsprechenden Oberverwaltungsgerichts
• Veronika Grimm (Jg. 1971) – Wirtschaftswissenschaftlerin
• Nils Gründer (Jg. 1997) – ehem. Mitglied des Deutschen Bundestages 

(FDP)
• Serap Güler (1980) – Mitglied des Deutschen Bundestages (CDU)
• Winfried Kluth (Jg. 1959) – Professor für Öffentliches Recht an der 

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg
• Norbert Lammert (Jg. 1948) – Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stif­

tung
• Carsten Linnemann (Jg. 1977) – Generalsekretär der CDU
• Boris Rhein (Jg. 1972) – Hessischer Ministerpräsident
• Wolfgang Schäuble (Jg. 1942) – in vielen Funktionen tätiger Politiker 

(CDU)
• Peer Steinbrück (Jg. 1947) – in vielen Funktionen tätiger Politiker (SPD)
• Gregor Thüsing (Jg. 1971) – Rechtswissenschaftler

Es fällt auf, dass es hauptsächlich männliche Debattierende aus bestimmten 
Alterskohorten sind, denen Platz für Pro-Dienstpflicht-Positionen einge­
räumt wird. Eine Dominanz von Beitragenden, die der CDU nahestehen, 
ist nicht zu leugnen.

3. Bernhard Schlinks programmatischer Beitrag zur Debatte

Im Windschatten der Positionierung von Annegret Kramp-Karrenbauer 
brachten Heribert Prantl (2020) und Bernhard Schlink ab 2018 erste 
ausführliche Beiträge zu einer Dienstpflicht hervor. Schlinks Artikel in 
der FAZ vom 3. Dezember 2020 möchte ich eingehend analysieren. Er 
argumentiert in paradigmatischer Absicht. Seine Thesen in der Tradition 
des Republikanismus, der der „Tugend der Bürger“ einen höheren Wert 
gegenüber individuellen Rechten einräumt, sollen mit Argumenten einer 
kommunitaristischen Sichtweise normativ konfrontiert werden, die das 
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gemeinschaftliche Leben, das Aktivbürgertum und den Gemeinsinn theore­
tisch und praktisch betont.

Schlink greift auf eine Beschreibung der aktuellen Situation zurück, die 
auf Metaphern eines „gesellschaftlichen Zerfalls“ rekurriert:

Man redet nicht miteinander, […] erlebt keinen Zusammenhalt und will 
auch keinen erleben. Das erscheint erträglich, solange die Anderen, die 
Abgehängten, die Ungebildeten, die religiösen Eiferer, die Politikverdros­
senen, die Systemverweigerer, die Extremisten entweder eine Minderheit 
sind oder sich nicht politisch artikulieren. […] Politik allein kann gesell­
schaftliche Verwundungen nicht heilen. Sie muss […] Einrichtungen, 
Räume und Kontexte schaffen, in denen die Gesellschaft sich selbst heilt. 
(Schlink 2020)

Allein der letzte Satz entzündet eine grundlegende Kontroverse, denn es ist 
eine offene Frage, ob die staatliche Politik in einer freiheitlichen pluralen 
Gesellschaft diese ihr zugeschriebene Macht aus sich selbst heraus hat und 
– falls dem so ist – diese auch nutzen sollte oder ob der Staat diese Politi­
ken nicht eher im responsiven Verhältnis zur Zivilgesellschaft entwickelt. 
Das in der Zivilgesellschaft versammelte Engagement ist doch eine Voraus­
setzung für eine funktionierende Demokratie, nicht die Folge staatlichen 
Handelns. Man erkennt in Schlinks Worten eine Betonung der gebieteri­
schen staatlichen Priorität, die überzogen erscheint. Eine solche Einsetzung 
gesellschaftlicher Macht ist aber für seine Darlegung bedeutsam, weil sie 
darauf hinausläuft zu betonen, dass es nur mutiger Entscheidungsträger:in­
nen bedürfe, um die naheliegende Lösung durchzusetzen.

Die bei Autoren wie Schlink grassierende Skepsis gegenüber gesellschaft­
lichen Entwicklungen kann man zudem am Thema des bürgerschaftlichen 
Engagements festmachen. Schlink behauptet, dass das Engagement abneh­
me, viele (junge) Menschen in ihrer „Blase“ lebten u. a. m. Diese Mythen 
sind rhetorische Dauerläufer. Nicht, dass es keine Herausforderungen im 
Engagement zu meistern gäbe, aber: Früher haben sich Menschen nicht 
stärker eingebracht als gegenwärtig. Allerdings hat der „Strukturwandel 
des Ehrenamts“ (Olk 1988) es schwieriger gemacht, das Engagement von 
heute auszumachen, weil es immer mehr an anderen Orten als in Vereinen 
stattfindet, weil es projektorientierter geworden ist und dergleichen mehr. 
Es findet im Blick auf die junge Generation eben dort statt, wo es arrivierte 
sowie unkundige Ältere nicht vermuten (Schachler u. a. 2024).

Der Jurist Schlink weiß: Nur eine in solcher Weise markierte gesell­
schaftliche Not rechtfertigt nach dem Grundgesetz Zwangsdienste. Solche 
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Verweise auf eine steigende Polarisierung, wo vielleicht nur „Fragmentie­
rungen“ (Mau/Lux/Westheuser 2023: 30) vorliegen, machen überhaupt 
erst den Rekurs auf eine Durchsetzung der Pflicht möglich, denn das 
Grundgesetz hat hohe Anforderungen an einen staatlich aufgezwungenen 
Arbeitszwang (Wissenschaftlicher Dienst des Bundestages 2023). Selbst 
wenn Schlink „die Bedeutung der Pflicht in der freiheitlichen Demokratie“ 
(2020) in den Vordergrund stellt, ist dieser Sicht eine andere Interpretation 
auf staatliche Verpflichtungen gegenüberzustellen.

Der bundesdeutsche Staat geht aufgrund seiner besonderen historischen 
Erfahrungen und aufgrund einer entsprechenden Rechtstradition entgegen 
den Behauptungen von Schlink sorgsam mit staatsbürgerlichen Pflichten 
um. Neben den genannten Pflichten gibt es wenige weitere allgemeine 
Pflichten, die jede und jeden ereilen. Die anderen Verpflichtungen inner­
halb des Pflichtendiskures des Grundgesetzes sind weit weniger gravierend. 
Im Grundgesetz kommt mehr zum Ausdruck, dass es ungeschriebene und 
„sittliche Pflichten“ gibt, zum Beispiel, „seine geistigen und körperlichen 
Kräfte so zu betätigen, wie das Wohl der Gesamtheit“ es erfordert (Heil­
bronner/Kreuzer 2000: 396–397).

Dass Pflichten im Grundgesetz nicht dominant sind, sieht man an einer 
zentralen staatlichen Herausforderung: Die Wehrpflicht, verstanden als 
obligatorischer Solidardienst zur Verteidigung, ist in Deutschland mit einer 
Besonderheit behaftet, die eine enorme grundgesetzliche Einschränkung 
der Pflicht darstellt. Weil es im Kriegsfall um das eigene Leben und das 
anderer Menschen geht und es sich bei einer Wehrpflicht daher um einen 
sehr gravierenderen Freiheitseingriff handelt, kann man bei uns aus Gewis­
sensgründen den Kriegsdienst mit der Waffe grundgesetzlich garantiert 
verweigern (nach Artikel 4 Absatz 2 GG).

Aus den vermeintlichen, von Schlink behaupteten Tatsachen, dass ehe­
dem die Wehrpflicht oder der Zivildienst den Betroffenen „enorme Er­
kenntnisse“ vermittelt habe und ein solcher Dienst „Sinn gemacht hat“, er 
„für Weichenstellungen im Leben gesorgt hat“, lässt sich nicht schließen, 
andere zu einem solchen Dienst zwingen zu können. Die Freiheitlichkeit 
unserer Gesellschaft bringt es mit sich, den Menschen einzuräumen, auf 
andere Weise solche Erfahrungen zu machen. Überdies ist es sicherlich 
so, dass nicht jeder diese guten Erfahrungen gemacht hat: Was ist denn, 
wenn der frühere Zivildienst Betroffenen nichts gebracht hat? Ergibt sich 
daraus in gleicher Weise die zwingende Konsequenz, dass jeder bzw. jedem 
verboten werden muss, sich auf eine solche Erfahrung einzulassen? Diese 
Umkehrung zeigt die Anmaßung Schlinks, die in der Überhöhung „guter 
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Erfahrungen“ enthalten ist. Es gibt kein von allen geteiltes und kohärentes 
ethisches Wissen, aus dem man folgern kann, wie andere Menschen ihr 
Leben zu führen haben. Eine ethische Herleitung wird hier aus Mangel an 
Evidenz durch Rhetorik ersetzt, die die Bürgerinnen und Bürger entmün­
digt.

Schlink behauptet, dass die Freiwilligendienste den Zivildienst zahlen­
mäßig nicht kompensiert hätten, also staatlicher Druck zu mehr Einsatz 
führe als Freiwilligkeit. Dagegen ist zu sagen, dass seit vielen Jahren immer­
hin fast 100.000 junge Menschen einen Freiwilligendienst leisten – auch der 
Zivildienst hatte zu Höchstzeiten „nur“ 130.000 Beteiligte – und dass sie 
dies unter weit schlechteren Rahmenbedingungen (Bundesamt für Familie 
und zivilgesellschaftliche Aufgaben o. J.) tun als die Zivildienstleistenden 
der Vergangenheit – letztere erhielten einen höheren Sold, konnten vielfach 
eine eigene Wohnung bezahlt bekommen und anderes mehr.

Auch den Pflegenotstand bindet Schlink in seine Argumentation ein. 
Er unterstellt, dass das Wohl unseres Sozialstaates von jungen Freiwilli­
gen, ersatzdienstleistenden Wehrpflichtigen oder in Zukunft Pflichtdienst­
leistenden abhänge und damit von denjenigen, die wenig vorbereitet sowie 
ausgebildet sind für diese Tätigkeiten. Diese Denkweise ist schlicht abwe­
gig. Wie soll in einer Sozialwirtschaft diesen Differenzierungsgrads mit zig 
Millionen Mitarbeitenden die Qualität ihrer Arbeit von unqualifizierten 
Noviz:innen abhängen?

Hinter diesen Folgerungen versteckt sich die Herleitung, ohne Wehr­
pflicht oder Dienstpflicht würden wir nicht genügend junge Menschen für 
die Gewährleistung des Gemeinnützigen finden. Als ob die Jugend einen 
Nachholbedarf an Engagement hätte – sie stellt tatsächlich neben den 30- 
bis 49-Jährigen die engagierteste Gruppe dar (Simonson u. a. 2022: 4). 
Wenn man einen Einsatz für die Gesellschaft attraktiv machen will, muss 
man ihn mit attraktiveren Rahmenbedingungen ausstatten – das ist die 
Logik der sozialen Marktwirtschaft. Es ist der mangelnde politische Investi­
tionswillen, der die Ursache dafür ist, dass für solche Aufgaben zu wenige 
Menschen gefunden werden.

Schlink unterstellt, dass die Dienstpflicht ein Ort „gesellschaftlicher Wer­
te“ sei:

Das Dienstjahr hilft […] bei der Entscheidung für Beruf und Studium 
[…] Oft sind Abiturienten und Abiturientinnen mit der Entscheidung 
überfordert und verbummeln das Jahr nach dem Abitur […]. [I]ndem 
der Dienstleistende gefordert wird […], gewinnt er Klarheit, wo seine 
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Stärken und wo seine Schwächen liegen, was er später einmal machen 
und was er nicht machen will. (Schlink 2020)

Hier kommt erneut ein paternalistisches Politikverständnis zum Ausdruck. 
Der erste Wert, den eine Dienstpflicht vermittelt, ist entgegen diesem 
Bild „Unterordnung“. Verantwortungsübernahme ist nur in freiheitlichen 
Umständen möglich. In einem erzwungenen Dienst gibt man Verantwor­
tung ab. Dies ist eine gesicherte Erkenntnis aus Selbstentlastungen von 
Kriegsverbrecher:innen – trotz höchster Ämter stellen sie sich als wehrlose 
Befehlsempfänger:innen dar, die ihrer ethisch gebotenen Verantwortung 
nicht nachkommen konnten. Weiterhin ist dieses Argument ein Indiz dafür, 
dass die Vertreter:innen solcher Aussagen kein großes Vertrauen in die 
Kraft der Partizipation setzen.

4. Abschied von den „Boomern“?

Dieser Artikel macht eine argumentative Koalition der Pflichtbefürwor­
ter:innen am Begriff der „Babyboomer“ fest. Dies ist gleichzeitig ein wis­
senschaftliches Bild für eine Generation, eine Metapher und durch die 
Kurzform „Boomer“ ein ironisches Klischee. Was ist das generationell Ver­
bindende dieser Kohorte?

Heinz Bude gibt in seinem Essay „Abschied von den Boomern“ hierzu 
Hinweise (Bude 2024). Es sind die Erfahrungssätze, dass sie stets zu viele 
waren, dass sie es schwer hatten, sich gegen die 68er-Generation zu be­
haupten. Im Vergleich zu diesen waren sie bejahender zu den Verhältnissen, 
bekamen aber ebenso die ersten krisenhaften Risse in der Wohlstandsge­
sellschaft am eigenen Leibe zu spüren (Tschernobyl, AIDS).

Die für unser Thema verbindende Erfahrung der Männer dieser „Gene­
ration der Vielen“ liegt in der Frage eines verpflichtenden Dienstes, die sich 
für sie in der erzwungenen Auseinandersetzung der Alternative zwischen 
Zivildienst und Bundeswehr manifestierte. Diese aufgezwungene Alternati­
ve ist Teil ihrer Generationenerfahrung und spielt doch kaum eine Rolle 
in Budes Buch. Genau genommen reicht dieser Erfahrungshorizont auch 
über die Generation der Babyboomer hinaus und betrifft alle Männer bis 
zum Einberufungszeitraum 2010. Für die Allermeisten von ihnen prägte die 
unvermeidliche Auseinandersetzung mit der Frage „Zivildienst oder Bun­
deswehr?“ den Lebensphasen-Übergang von der Schule in die Ausbildung, 
in das Studium oder in den späteren Beruf bei Ablösung vom Elternhaus. 
Dieser Umstand könnte auch erklären, warum sich wenige Publizistinnen 
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in diese Arena begeben. Die Männer haben die erzwungene Entscheidung 
am eigenen Leibe erfahren und verbreiten heute eine aktualisierte Stim­
mung dieser Erfahrung in ihren Evokationen.

Dass Bude die Relevanz dieser Erfahrung nicht benennt, macht einen 
Webfehler in seinem Buch aus. Und noch mehr: Er verkennt, dass die 
prominenten Boomer keinen „Abschied“ aus Funk, Fernsehen und den 
sozialen Medien nehmen. Ihre relative Fitness, ihre zu stillende Eitelkeit, 
„es noch zu können“, der demografische Wandel allgemein und ihr daraus 
selbstgerecht abgeleitetes Gebot, über die Altersgrenze hinaus zu arbeiten 
– all dies lässt sie sich festbeißen an den großen Themen der „Zeitenwen­
de“. In einer „Geste des Festhaltens an einer vormals stabilen und kohären­
ten Weltsicht“ greifen sie zur „moralischen Knute“, um ihre Dominanz 
aufrechtzuerhalten (Gumbrecht 2019: 59). Entsprechend zwingen sie der 
jungen Generation vermeintlich unausweichliche Veränderungen auf und 
befreien sich von den sie selbst betreffenden Veränderungsnotwendigkeiten 
des Übergangs in die letzte Lebensphase. Dabei maßen sie sich an, über 
die jungen Menschen verfügen zu können, die aus ihrer Sicht das spätere 
Siechtum der Babyboomer in der Pflichterfüllung zu kompensieren haben.

Diese Platzanweiser plädieren dann eben auch nur in wenigen Ausnah­
men für einen Pflichtdienst für Ältere, weil das ja für sie selbst beinhalten 
müsste, für ein Jahr die Seite zu wechseln, obwohl man doch noch „so viel“ 
in den gewohnten medialen Wirkungsstätten bewirken kann (Schröder 
2024). Mit anderen Worten: „Wirksam wird Jugendpolitik erst dann, wenn 
die älteren Generationen bereit sind, Gestaltungsmacht zu teilen oder gar 
abzugeben“ (Böllert 2022).

Wie verhält es sich bei denjenigen Dienstpflicht-Befürwortern, die sich 
ehedem für die Bundeswehr entschieden hatten? Für sie verblasst das Bild 
ihrer Generationsgenossen, das ihnen zuschrieb, sie hätten die schlechtere 
Wahl getroffen: Sie waren Befehl- und Gehorsamsprinzipien unterworfen 
sowie der Gefahr ausgesetzt, jemanden töten zu müssen oder getötet zu 
werden. Ihr kompensierender Blick auf die Entwicklung gibt ihnen den 
Eindruck, dass auch sie durch den „Sieg“ des Westens die richtige Wahl 
getroffen hatten und einen Beitrag zur Blocküberwindung geleistet haben. 
Aus dieser Lesart der eigenen Biografie erscheint der Dienst „sinnvoll“, 
obwohl er damals von ihnen oft als absurd wahrgenommen wurde.2

2 Die hier präsentierte Argumentation stellt eine Sicht der West-Bundesländer dar und 
müsste eigentlich durch eine entsprechende Sicht der Sozialisation Ostdeutscher er­
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Und die „Zivis“ von damals? Sie sonnen sich in ihren „einmaligen“ Erfah­
rungen. Doch handelt es sich hier um die Nostalgie der über 50-Jährigen: 
Jede Nuance des damals Ungerechten wird sublimiert. Der Zivildienst wird 
vor dem Hintergrund der nunmehr von ihnen akzeptierten Pflicht zur 
Empfehlung für die junge Generation. Verbreitet ist die Ignoranz gegenüber 
den damaligen Rahmenbedingungen und den eigenen früheren Zweifeln 
im Angesicht der Ambivalenzen im Zivildienst.

Ihr Rückgriff auf die Erfahrungen im Zivildienst beruht demnach auf 
Zuschreibungen, die sie verzerrt wiedergeben. So hatte der Zivildienst im 
Gegensatz zu den Jugendfreiwilligendiensten keinen eigenständigen Cha­
rakter. Er war vollständig in die militärische Zivilverteidigungsstrategie der 
Bundesrepublik integriert und nicht zivilgesellschaftlich im Sinne eines 
„Engagement-Lernens“ ausgerichtet. Entgegen mancher Aussage hatte er 
ganz und gar nicht Bestandteile eines „Friedensdienstes“. Er war nur dort 
„zivil“, wo es die Durchführung des Dienstes notwendig machte.

Die im Zivildienst geleisteten Tätigkeiten hatten zu einem hohen Pro­
zentsatz die Funktion von Hilfsdiensten. Viele Einsatzstellen hatten nur 
geringfügig Anteile, die Begegnung und soziales Lernen anboten. Zum 
Beispiel war es im Zivildienst grundsätzlich verboten, mit „ganz normalen“, 
psychisch oder physisch nicht beeinträchtigten Kindern und Jugendlichen 
zu arbeiten. Einsatzstellen in Jugendeinrichtungen oder in Regelschulen 
waren im Zivildienst grundsätzlich verboten, weil der Gesetzgeber darin 
die Gefahr einer politischen Indoktrination durch die Kriegsdienstverwei­
gerer sah (BMFSFJ 2002; BMFSFJ 2011).3 Der Ersatzdienst war nur ein 
Angebot zur Aufrechterhaltung der Wehrpflicht, um diejenigen einberufen 
zu können, die den Kriegsdienst mit der Waffe verweigerten.

Sicherlich wird es so gewesen sein, dass dieser Einsatz vielen Männern 
die Chance geboten hat, sinnvolle Erfahrungen zu machen, Verantwortung 
zu übernehmen, Ambiguitätstoleranz zu entwickeln, berufliche Weichen­
stellungen vorzunehmen etc. Er konnte in der subjektiven Wahrnehmung 
gut gewesen sein. Aber: Viele verharmlosen den ambivalenten Charakter 
ihres Ersatzdienstes. Man kann diese Sentiments als Überkompensation 
werten. Es ist daran zu erinnern: Erst im Laufe der 1970er Jahre wurden 
Zivildienstleistende langsam zunehmend akzeptiert, weil zigtausende junge 

gänzt werden. Ist die Debatte um eine Dienstpflicht im Wesentlichen eine Debatte von 
Publizisten westdeutscher Herkunft?

3 Hier findet man eine Auflistung der Einrichtungen, in denen Zivildienstleistende arbei­
ten durften.
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Männer ab dann den Dienst an der Waffe verweigerten und „die zivile 
Sache“ Schritt für Schritt als normal anerkannt wurde. Und doch galten 
Zivildienstleistende noch weit darüber hinaus vielen als „Drückeberger“, 
die vermeintlich „unmännliche“ Arbeiten zu verrichten hatten. Es wird 
überhaupt nicht begriffen, dass die jungen Männer damals dankbar waren, 
dass sie nicht zur Bundeswehr mussten und dass sie beweisen wollten, 
dass sie keine Drückeberger sind (Hackler 2022: 14–16). Allein dies wird 
sich mithilfe einer Dienstpflicht nicht wiederholen lassen. Diese würde 
bei den Dienstverpflichteten ein anderes Motivationssetting generieren, das 
weniger Antriebswillen nach sich ziehen könnte.

Mit besonderer Verve sei ebenso auf den „gerichtsähnlichen Prüfappa­
rat“ hingewiesen, der bis 1983 für Kriegsdienstverweigerer galt:

Vor staatlichen Kommissionen hatte der Verweigernde schlüssig zu erklä­
ren, warum er den Waffendienst nicht mit seinen Grundauffassungen 
[…] vereinbaren konnte. Die Beweislast lag [...] beim Antragsteller. […] 
Kritiker sprachen damals von einer Gewissensinquisition. […] [F]ür Ju­
gendliche aus bildungsfernen Schichten [...] [bedeutete die] Anhörung 
eine riesige psychologische Hürde. (Bernhard 2016)

Der Zivildienst hatte noch an anderen Stellen überaus harte Regelungen. 
Allein das folgende Beispiel desavouiert ihn vollends als Bild für eine Re­
naissance von Pflichtdiensten: So konnte die „eigenmächtige Abwesenheit“ 
vom Dienst an mehr als drei vollen Kalendertagen mit einer Freiheitsstrafe 
bis zu drei Jahren verfolgt werden. Grundsätzliche „Dienstflucht“ konnte 
mit bis zu fünf Jahren Gefängnis geahndet werden.4

Die Ignoranz dieser Tatsachen und die anderen Beschönigungen ähneln 
jenen vorangegangener Generationen, die mit dem immergleichen Spruch, 
dass dieses oder jenes noch niemandem geschadet habe, Punkte machen 
wollten – was in jenen Zeiten der 68er und der Babyboomer als der „Muff 
unter den Talaren“ geschmäht wurde. Der Verweis der Babyboomer auf 
den Zusammenhalt, der bedroht sein soll, ist aus diesen Gründen ein 
Anliegen des arrivierten „Zentrums“ (Lessenich 2022: 75–77). Junge Men­
schen müssen sich die Frage stellen, warum sie sich für eine Fortschreibung 
des Gegebenen verpflichten sollen, wenn ihnen in eben dieser Gesellschaft 
wenig Chancen eingeräumt werden, sich proaktiv zu entscheiden.

4 Gesetz über den Zivildienst der Kriegsdienstverweigerer § 52 und §53.
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Die Darlegungen der Platzanweiser bekommen auf diese Weise den 
Charakter einer wuchtigen autoritären Eindämmung. Ihr Plädoyer nimmt 
die Form eines „Schmerzensschrei[s]“ (McCormick 2023) eines (Teils des) 
Establishments an, bei dem sich die Forderungen vieler Autoren von ihren 
eigenen konservativen, liberalen oder progressiven Mustern entkoppelt ha­
ben (beispielsweise Kessler 2025).5 Die Debatte kann man insofern als 
intergenerationelle Variante des „Winner-takes-it-all“-Effekts deuten. Wenn 
man den Meinungsumfragen mit großen Zustimmungswerten für eine 
Dienstpflicht glauben darf, scheint es den Älteren argumentativ zu gelingen, 
die gesellschaftlichen Erträge auf Kosten der nachwachsenden Altersstufen 
für sich zu reklamieren. Entsprechend bleiben die Pro-Dienstpflicht-Publi­
zist:innen in Bezug auf eine faire Verteilung von Lasten zwischen den 
Generationen bislang eine Antwort schuldig.
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Jenseits der Wehrpflicht. 
Stochern im normativen Nebel eines „Gesellschaftsdienstes“

Holger Backhaus-Maul1, Lina Hehl2, Klara Kümpfel3

Zusammenfassung
Dieser Beitrag rekonstruiert und analysiert die aktuelle Diskussion über einen freiwil­
ligen oder pflichtigen „Gesellschaftsdienst“ in Deutschland anhand der Positionen 
ausgewählter Akteure aus Parteipolitik, Bundesministerien, Non-Profit-Organisationen 
und Wissenschaft. Darauf aufbauend schlägt der Beitrag vor, anstelle eines pflichtigen 
„Gesellschaftsdienstes“ Lernen im Engagement (Service Learning) im deutschen Bil­
dungssystem zu verankern.
Diesem Beitrag liegt eine Recherche zur Vorbereitung einer thematisch breit angelegten 
Analyse der Friedrich-Ebert-Stiftung zugrunde (Backhaus-Maul/Hehl 2025).

Schlagwörter
„Gesellschaftsdienst“; Engagement; parteipolitische Akteure; Reform; Service Learning

1. Von der Aussetzung der Wehrpflicht zur Forderung nach Einführung eines 
pflichtigen „Gesellschaftsdienstes“

Nach dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland im Jahr 1990 
und mit dem vorläufigen Ende der Ost-West-Konfrontation wurden in 
Deutschland im Jahr 2011 die in Art. 12a des Grundgesetzes (GG) veran­
kerte Wehrpflicht und auch der daraus abgeleitete Wehrersatz- beziehungs­
weise Zivildienst ausgesetzt. Seitdem bestehen Möglichkeiten zu einem 
freiwilligen Wehrdienst in der Bundeswehr (Haß 2016) und – in deutlich 
erweitertem Umfang – zur Teilnahme an thematisch unterschiedlich akzen­
tuierten Freiwilligendiensten im In- und Ausland (Jakob 2024). Infolge 
des Angriffskriegs Russlands auf die Ukraine wird in Deutschland über 
‚Kriegstüchtigkeit‘ und die Wiedereinsetzung der verfassungsrechtlich ver­
brieften Wehrpflicht diskutiert. Im Windschatten dieser Diskussion haben 

1 Dr., Forschungsinstitut Gesellschaftlicher Zusammenhalt (FGZ), Martin-Luther-Uni­
versität Halle-Wittenberg, holger.backhaus-maul@fgz-risc.de.

2 M. A., Forschungsinstitut Gesellschaftlicher Zusammenhalt (FGZ), Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg, lina.hehl@fgz-risc.de.

3 B. A., Goethe-Universität Frankfurt am Main, kuempfel@em.uni-frankfurt.de.
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einige Akteure ihr weitergehendes Anliegen platziert: einen „verpflichten­
den Dienst an der Gesellschaft“ (Bundespräsidialamt 2023).

Der vorliegende Beitrag sichtet den ‚normativen Nebel‘ und unterschei­
det a) zwischen einer – hier nicht interessierenden – Debatte über die 
Wiedereinsetzung der verfassungsrechtlich verankerten Wehrpflicht und 
b) einer Diskussion über den Sinn und Zweck eines neu zu schaffenden 
„Gesellschaftsdienstes“ für alle Bürger:innen. Wehrpflicht und ziviler Er­
satzdienst können qua einfacher parlamentarischer Mehrheit wieder in 
Kraft gesetzt werden. Mit einem pflichtigen „Gesellschaftsdienst“ für alle 
Geschlechter und Altersgruppen hingegen würde ‚Neuland‘ betreten wer­
den. Dabei ist zu bedenken, dass Pflicht- und Zwangsarbeit europarechtlich 
verboten ist und verfassungsrechtlich für die Einführung eines pflichtiges 
„Gesellschaftsdienst“ eine Zweidrittelmehrheit im Deutschen Bundestag er­
forderlich wäre.

Diesem Beitrag liegt eine Recherche von Programmen, Konzeptionen, 
Forschungsberichten und Expertisen zur Vorbereitung einer thematisch 
breiter angelegten Analyse der Friedrich-Ebert-Stiftung zugrunde (Back­
haus-Maul/Hehl 2025).

Im Folgenden werden wesentliche Aspekte der aktuellen Diskussion über 
einen „Gesellschaftsdienst“ anhand der Positionen ausgewählt wichtiger 
Akteure u. a. aus den Bereichen Parteipolitik, Bundesministerien, Non-Pro­
fit-Organisationen und Wissenschaft skizziert (2.) und abschließend bilan­
ziert (3.).

2. Positionen und Begründungen

Im Mittelpunkt der Dokumentenanalyse steht eine systematische Rekon­
struktion der Positionen und Begründungen für einen pflichtigen oder 
freiwilligen „Gesellschaftsdienst“ von der Aussetzung der Wehrpflicht im 
Jahr 2011 bis zum November 2024. Alle verwendeten Quellen sind unter 
dem am Ende dieses Beitrags genannten Link abrufbar. Auf Grundlage des 
Materials wurden die unterschiedlichen Akteurspositionen herausgearbeitet 
und entlang der Kategorien parteipolitische Akteure, Bundesministerien, 
Non-Profit-Organisationen, Jugendorganisationen sowie fachliche und wis­
senschaftliche Expertisen systematisiert.

Die Befunde werden im Folgenden zunächst deskriptiv dargestellt und 
anschließend analysiert. Bei der Auswahl der Akteure wurden insbesondere 
die Häufigkeit ihrer Beteiligung in der öffentlichen Debatte über einen 
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„Gesellschaftsdienst“ sowie ihre machtpolitische Stellung in der liberalen 
repräsentativen Demokratie berücksichtigt. In der Folge ist die Auswahl 
der präsentierten Akteure nicht umfassend und es fehlen fachlich einschlä­
gige Akteure, die sich in dieser Debatte bisher enthaltsam gezeigt haben. 
Die Reihung der Akteure erfolgt von Zustimmung zu einem „Gesellschafts­
dienst“ bis zu dessen Ablehnung. Die Darstellungen der Akteurspositionen 
verweisen auch auf die Pluralität der Meinungen innerhalb der einzelnen 
Gruppierungen sowie auf deren Veränderungen im Zeitverlauf.

2.1 Parteipolitische Akteure

Die Alternative für Deutschland (AfD) fordert die Wiedereinsetzung der 
Wehrpflicht mit der Ergänzung um ein „Gemeinschaftsdienstjahr“ (AfD 
2021: 68), das Anwendung für diejenigen Männer und Frauen finden solle, 
die sich gegen einen Wehrdienst entscheiden. Zudem will die AfD ein 
„Gemeinschaftsdienst-Jahr“ (AfD 2020) für alle Schulabgänger:innen, das 
etwa im Pflegebereich, im Technischen Hilfswerk, in der Feuerwehr oder in 
der Bundeswehr absolviert werden kann.

Die Christlich Demokratische Union Deutschlands (CDU) plädiert für ein 
„verpflichtendes Gesellschaftsjahr“: „[Der] Dienst für das Gemeinwohl“ sei 
„eine große Chance, den Zusammenhalt in unserer Gesellschaft zu stärken“ 
sowie Lernerfahrungen zu machen und die „Spaltung in der Gesellschaft“ 
zu überbrücken (CDU 2023). Ein verpflichtendes Gesellschaftsjahr sei für 
Schulabgänger:innen eine Chance, wirke verbindend und könne Menschen 
verschiedener Milieus, Religionen und Generationen zusammenbringen 
(CDU 2024: 37–38). Für das verpflichtende Gesellschaftsjahr würden ein­
heitliche Regelungen im gesamten Bundesgebiet benötigt werden (CDU 
2024: 37–38). Die stellvertretende Vorsitzende der Jungen Union, Anna 
Köhler, unterstreicht mit Bezug auf eigene (sic!) Erfahrungen: „[E]s tut 
jedem […] gut, wenn er sich für die Gesellschaft einsetzt – und wenn er aus 
der Schule herauskommt, einfach etwas anderes noch macht […Denn es 
gehört dazu,] wenn man auch mal etwas zurückgeben kann“ (CDU 2023). 
Auch die Christlich-Soziale Union in Bayern (CSU) spricht sich in einer 
Resolution für eine „verpflichtende Gesellschaftszeit“ aus. Sie biete „die 
Chance, notwendige soziale, zivile und militärische Sicherheitsstandards 
auf Dauer zu sichern [und trage] zudem zu einem neuen Aufbruch unserer 
Gesellschaft bei und [würde] Zugpferd für von Fachkräftemangel betroffe­
ne soziale Berufe sein“ (CSU 2024: 2). In einem Diskussionsbeitrag im 
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Auftrag der CDU-nahen Konrad-Adenauer-Stiftung (KAS) wird hingegen 
darauf hingewiesen, dass kritische Stimmen eine Dienstpflicht als einen 
„unzulässigen Eingriff“ in die individuellen Lebensplanungen und Freihei­
ten junger Menschen darstellen und dass die sozialen Dienste anstelle 
„unwilliger und unqualifizierter“ Dienstverpflichteter mehr finanzielle und 
politische Unterstützung benötigen würden. Gleichzeitig wird erklärt, dass 
ein verpflichtender Gesellschaftsdienst jungen Menschen die Möglichkeit 
bieten würde, Lebenserfahrungen zu sammeln und Einblicke in verschiede­
ne Berufe zu erhalten sowie die Sozialkompetenzen auszubauen. „Aus der 
Dienstpflicht würde dann eine Chancenzeit“ (Klauser 2022; KAS 2024).

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) positioniert sich mit 
einem Beschluss des Bundesparteitages (2019) ablehnend gegenüber einem 
sozialen Pflichtjahr (SPD 2019: 352). Stattdessen will die SPD, dass junge 
Menschen Zeiten und Räume erhalten, sich innerhalb und außerhalb der 
Schule zu engagieren und „selbst bestimmt aktiv zu sein“ (SPD 2019: 352). 
„Wir stehen auch weiterhin für eine Politik, die Engagement ermöglicht 
und in seiner Vielfalt fördert. Alle Überlegungen zu einem sozialen Pflicht­
jahr lehnen wir klar ab!“ (SPD 2019: 352). Weiterhin wird betont, dass 
ein Pflichtdienst die Probleme im Sozialbereich und in der Bundeswehr, 
so Sönke Rix (stellvertretender Vorsitzender der SPD-Bundestagsfraktion, 
2021–2025), nicht beheben könne:

Wir brauchen stattdessen jetzt die Strukturen, um zuverlässig alle jun­
gen Menschen eines Jahrgangs zu erreichen und sie mit dem Thema 
Engagement für Gesellschaft oder Staat zu konfrontieren. Wer sich dann 
– freiwillig – für eine Tätigkeit im zivilgesellschaftlichen Bereich oder 
bei der Bundeswehr entscheidet, muss wiederum auch ein Stellenange­
bot bekommen. Hier ist der Staat in der Pflicht (Deutscher Bundestag 
2018: 4958; Rix 2024).

Dirk Wiese (stellvertretender Vorsitzender der SPD-Bundestagsfraktion seit 
2020) hingegen erklärt, dass allgemein das Miteinander und der Respekt 
schwinden würden und plädiert dafür, dass „offen“ über die Vorschläge 
Frank-Walter Steinmeiers debattiert werden müsse, insbesondere „wann ein 
solcher Dienst für mehr Miteinander und Respekt absolviert werden könn­
te und wer alles infrage kommt“ (Der Spiegel 2023). Nach dem Statement 
von Dirk Wiese stellte Katja Mast (Parlamentarische Geschäftsführerin 
der SPD-Bundestagsfraktion) jedoch klar, dass die SPD keinen sozialen 
Pflichtdienst planen würde (Tagesschau 2023). Zudem zeigt sich auch Lars 
Klingbeil (SPD-Parteivorsitzender seit 2021) offen für eine Debatte über 
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Dienste im sozialen, kulturellen oder militärischen Bereich und hält es für 
sinnvoll, dass junge Menschen einen Dienst für ihr Land leisten:

Jede junge Staatsbürgerin und jeder junge Staatsbürger sollte sich einmal 
mit der Frage auseinandersetzen müssen, ob sie sich einen Dienst für 
das Land vorstellen können […] Das kann bei der Bundeswehr sein oder 
eben im sozialen oder kulturellen Bereich. Dahin sollten wir zurückkom­
men (Zeit Online 2024).

Die Jungsozialist:innen (Jusos) bezeichnen die Diskussion als „Stellvertre­
terdebatte“, die politische Missstände kaschieren solle. Ein „Gesellschafts­
dienst“ stelle eine unverhältnismäßige Einschränkung der individuellen 
Freiheit dar; es sei ungerecht, „das auf dem Rücken der jungen Generation 
auszutragen“. Die Jusos kritisieren, dass sich ein solcher Pflichtdienst aus­
schließlich auf die junge Generation bezieht (Deutschlandfunk 2018).

Die Linke spricht sich auf Landes- und Bundesebene mehrheitlich ge­
gen die Wehr- und jegliche Dienstpflicht aus (Die Linke Niedersachsen 
2018; Die Linke Sachsen-Anhalt 2022; Die Linke Thüringen 2018; Dietze 
2018). Anstelle eines „Gesellschaftsdienstes“ sollten die Anreize für Freiwil­
ligendienste verbessert und freiwilliges Engagement gefördert werden. Eine 
konträre Position innerhalb der Linken vertritt Bodo Ramelow (Thüringer 
Ministerpräsident, 2020–2024), der die Umwandlung der Wehrpflicht in 
ein „allgemeines gesellschaftliches Pflichtjahr“ vorschlägt: „Mir geht es zu­
allererst um ein verpflichtendes soziales oder gesellschaftliches Jahr, in dem 
jede oder jeder zwischen 18 und 25 Jahren einen solidarischen Dienst an 
der Gesellschaft tun soll“ (Zeit Online 2022).

Die Freie Demokratische Partei (FDP) vertrat 2021 die Position, dass jun­
ge Menschen selbst über ihre Zukunft entscheiden und nicht gegen ihren 
Willen zu einem „Zwangsdienst“ verpflichtet werden sollten, und forderte 
eine Stärkung des freiwilligen Engagements (FDP 2021: 42). „Wir brauchen 
keine allgemeine Dienstpflicht, denn unser Staat soll Freiheit garantieren 
und nicht als Vormund oder Erzieher auftreten […]. Aus unserer Sicht 
verstößt eine Dienstpflicht gegen das Grundgesetz. Sie wäre auch volkswirt­
schaftliche Ressourcenverschwendung“, so Christian Lindner (Parteivorsit­
zender, 2013–2025) (FDP 2019). Auch Stephan Thomae (stellvertretender 
Vorsitzender der FDP-Bundestagsfraktion, 2017–2021) forderte bessere An­
reize für den Bundesfreiwilligendienst anstelle der Einführung einer allge­
meinen Dienstpflicht (FDP 2019). Marco Buschmann (Bundesminister der 
Justiz, 2021–2024; FDP-Generalsekretär seit 2024) konstatierte, dass junge 
Menschen in eine Ausbildung, ein Studium oder einen Beruf gehören wür­
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den und nicht in eine „Beschäftigungstherapie“ (FDP 2022). Bettina Stark-
Watzinger (Bundesministerin für Bildung und Forschung, 2021–2024; stell­
vertretende Bundesvorsitzende der FDP seit 2023) meinte, dass sich bereits 
viele in die Gesellschaft einbringen würden, was wiederum gefördert wer­
den sollte: „Aber das kann nur aus einer freien Entscheidung entstehen. 
Wir haben nicht das Recht, über die Lebensläufe der jungen Menschen 
zu entscheiden“ (FDP 2022). Die Jungen Liberalen bezeichneten die Dienst­
pflicht als „aus der Zeit gefallen“, forderten deren endgültige Abschaffung 
und kritisierten, dass die Debatte auf Kosten der jungen Generation geführt 
werde (JuLis 2019). „Die Träumereien mancher konservativer Politiker, 
durch diese der ‚Jugend von heute’ dadurch vermeintlich ‚Anstand und 
Manieren’ beibringen zu können, sind heute genauso deplatziert wie bei 
der Aussetzung der Wehrpflicht vor zwölf Jahren“ (JuLis 2023).

Bündnis 90/Die Grünen zeigen sich ablehnend gegenüber einem Pflicht­
dienst und argumentieren, dass dieses Vorhaben Regelungen des internatio­
nalen Völkerrechts widersprechen würde, nicht mit dem Grundgesetz zu 
vereinen sei und erhebliche Kosten verursachen würde (Bündnis 90/Die 
Grünen 2022). In einem gemeinsam mit der SPD-Bundestagsfraktion ver­
fassten Antrag an den Deutschen Bundestag heißt es, dass ein System zur 
Stärkung von Freiwilligendiensten notwendig sei, um die Bereitschaft für 
„freiwilliges Engagement“ zu fördern: „Die erfreulich hohe Bereitschaft 
und Motivation junger Menschen, sich freiwillig zu engagieren, eine starke 
Nachfrage [für ein FSJ und FÖJ] und nicht zuletzt rechtliche Gründe 
entziehen zudem jeder Diskussion um einen allgemeinen sozialen Pflicht­
dienst die Grundlage“ (Deutscher Bundestag 2012: 1–3). Bündnis 90/Die 
Grünen beruft sich dabei auf die Fachexpertise großer Sozialverbände so­
wie auf wissenschaftliche Erkenntnisse des Freiwilligensurveys aus dem 
Jahre 2019. Vorliegende Studien, die aber weder genannt noch erläutert wer­
den, würden darauf hindeuten, dass eine Dienstpflicht weniger freiwilliges 
Engagement zur Folge haben würde (Bündnis 90/Die Grünen 2022).

2.2 Bundespräsidialamt und Bundesministerien

Das Bundespräsidialamt bzw. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier 
(SPD) plädiert seit 2022 für „einen verpflichtenden Dienst an der Gesell­
schaft“ und begründet dieses damit, dass dieser den „Zusammenhalt in 
unserer Gesellschaft“ sowie die Demokratie stärke, da Menschen mit un­
terschiedlichen Perspektiven miteinander in Berührung kommen würden. 
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Ein verpflichtender Dienst sei daher eine Antwort auf die „soziale Zersplit­
terung“ (Bundespräsidialamt 2023; 2024; Bundespräsident 2024). Zudem 
stelle der verpflichtende Dienst keine Einschränkung der individuellen 
Entfaltung dar, sondern sei Ausdruck der Stärke der „modernen freien 
Gesellschaft“, in der Individuen gemeinsam etwas bewirken und sich zu 
verantwortungsbewussten Persönlichkeiten entwickeln könnten (Bundes­
präsidialamt 2023).

Ebenso äußerte sich die ehemalige Bundesministerin für Verteidigung 
(BMVg) Annegret Kramp-Karrenbauer (2019–2021), die den „Gesellschafts­
dienst“ als Möglichkeit der Orientierung für junge Menschen beschrieb 
(Bayer 2024). Sie betonte, „dass es vor allem bei Jugendlichen […] ein 
Bedürfnis nach Zusammenhalt und Sinnhaftigkeit gibt“, der „Gesellschafts­
dienst“ sei „ein Chancenjahr für jeden, der daran teilnimmt“ (Kramp-Kar­
renbauer 2019). Der Dienst müsse alle Geschlechter und Menschen mit 
verfestigtem Aufenthaltstitel in Deutschland umfassen. Mit einem „Gesell­
schaftsdienst“ könne ein gemeinsames Staatsbürgerverständnis geschaffen 
werden (Bayer 2024). Ihr Nachfolger im Amt des Verteidigungsministers 
(Boris Pistorius) präsentierte im Juni 2024 ein neues Konzept für den 
Wehrdienst, das darauf abzielt, die „Kriegstüchtigkeit“ der Bundeswehr 
durch eine hinreichend erhöhte Personalstärke zu erhöhen (BMVg 2024a; 
BMVg 2024b).

Das Bundesministerium des Inneren und für Heimat (BMI) und das 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
zeigen sich in dieser Debatte – entgegen ihrer fachlichen Zuständigkeit 
etwa in den Bereichen Rettungswesen und Zivilschutz oder auch Engage­
mentpolitik – bemerkenswert zurückhaltend. Stattdessen sprechen sie sich 
entsprechend der Politik ihrer Ministerien für die Stärkung des Ehrenamtes 
aus (BMI 2024) oder heben die Bedeutung von Jugendfreiwilligendiensten 
hervor (BMFSFJ 2024). Diese Programme böten jungen Menschen nicht 
nur die Möglichkeit, „etwas Nützliches zu tun, indem sie sich für die 
Gesellschaft engagieren, sondern […] auch Orientierung“ (BMFSFJ 2024).

2.3 Non-Profit-Organisationen: Wohlfahrtsverbände

Das Deutsche Rote Kreuz e. V. (DRK) lehnt ein Pflichtjahr nicht grundsätz­
lich ab und würde bei einer Einführung als Anbieter bereitstehen, „wenn 
die Wahl des Anbieters frei ist“ (DRK 2018).
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Die Diakonie Deutschland – Evangelisches Werk für Diakonie und Entwick­
lung (DW) lehnt eine Dienstpflicht ab und argumentiert, dass sie Freiheits- 
und Grundrechten widerspräche und dem Fachkräftemangel nicht entge­
genwirken würde. Vielmehr würde sie Kosten für die Organisation und 
Verwaltung verursachen, wovon bereits ein Bruchteil sinnvoller und zweck­
mäßiger in den Ausbau von bestehenden Freiwilligendiensten investiert 
werden könne (DW 2022).

Der Deutsche Caritasverband e. V. (DCV) fordert ein „Dienstrecht statt 
einer Dienstpflicht“ sowie „einen Rechtsanspruch auf staatliche finanzielle 
Förderung“ für Freiwilligendienste, die als Lern- und Orientierungsjahr die 
Selbstwirksamkeit stärken würden (Hiller 2024).

2.4 Jugendorganisationen und Verbände der Jugendarbeit

Sowohl der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ), der Deut­
sche Bundesjugendring (DBJR) als auch die Internationalen Jugendgemein­
schaftsdienste (ijgd) positionieren sich gegen einen Pflichtdienst. Dieser wi­
derspreche der Europäischen Menschenrechtskonvention, wäre eine kost­
spielige und aufwändige Verwaltungsaufgabe, könne zu einer Abwertung 
sozialer Berufe führen und sei ein Eingriff in die Lebensplanung und 
Freiheitsrechte junger Menschen (BDKJ 2024). „Die Diskussion um den 
Pflichtdienst zeigt einmal mehr, wie die Situation und Interessen junger 
Menschen von der Politik nicht ernst genommen werden“ (DBJR 2024). 
Junge Menschen müssten nicht zu sinnvollen Tätigkeiten „gezwungen“ wer­
den, da sich bereits viele freiwillig engagieren würden (BDKJ 2024). Es sei 
eine Fehlannahme, dass junge Menschen der Gesellschaft etwas „schulden“ 
oder „zurückgeben“ müssten. Vielmehr hätte die junge Generation in den 
letzten Jahren bereits in besonderer Weise Einschränkungen erleben müs­
sen (ijgd 2023).

2.5 Fachliche und wissenschaftliche Expertise

Das Markt- und Meinungsforschungsunternehmen IPSOS führte 2024 eine 
Studie zum Thema „Einführung eines verpflichtenden Dienstes“ durch. 
Im Ergebnis befürworten 73 % der Deutschen, davon 77 % der Männer 
und 69 % der Frauen, die Einführung eines sozialen Pflichtdienstes; selbst 
bei den jüngeren Befragten (18–25 Jahre) lag der Anteil der Befürworter:in­
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nen bei 66 % (Ipsos 2024: 1). Die Mehrheit der Befürworter:innen votiert 
für eine geschlechtsunabhängige Verpflichtung und etwa die Hälfte der 
Befragten sieht die Notwendigkeit einer Pflicht nur für junge Erwachsene 
im Alter zwischen 18 und 25 Jahren (Ipsos 2024: 1). Am sinnvollsten wird 
ein Pflichtdienst in den Bereichen Pflege, Obdachlosenhilfe und Katastro­
phenschutz erachtet (Ipsos 2024: 1).

In einer Studie der Hertie-Stiftung zum Thema „Gesellschaftsdienst für 
alle. Ein Garant für mehr Zusammenhalt?“ wird kritisiert, dass in der 
Debatte um einen neuen freiwilligen oder pflichtigen „Gesellschaftsdienst“ 
die Frage nach dem Zweck und der Umsetzbarkeit vernachlässigt werde 
und Daten zur Bewertung der Wirksamkeit eines „Gesellschaftsdienstes“ 
fehlten (Haß/Nocko 2024). Damit der „gesellschaftliche Zusammenhalt“ 
durch einen „Gesellschaftsdienst“ gestärkt wird, müsse dieser von den Bür­
ger:innen als „sinnvoll und gerecht“ erachtet werden (Haß/Nocko 2024). 
Die Autor:innen empfehlen für die Umsetzung und Konkretisierung der 
Idee eines „Gesellschaftsdienstes“ in Deutschland vor allem die Rezeption 
und Auswertung der entsprechenden Erfahrungen in Europa (Haß/Nocko 
2024).

In einem Policy Paper der Bertelsmann-Stiftung (2024) wird kritisiert, 
dass die Debatte um einen verpflichtenden oder freiwilligen „Gesellschafts­
dienst“ verkürzt geführt werde und dass die Debatte Anlass dafür sein 
könne, die Dienste in Deutschland weiterzuentwickeln und zukunftsfähig 
zu machen (Fischer 2024: 4). „Anstatt einer Pflicht, die den individuellen 
Lebensweg einschränkt und verfassungsrechtlich bedenklich ist, schafft ein 
Recht auf ein Gesellschaftsjahr ein Angebot, das auf Eigeninitiative und 
Freiwilligkeit basiert. Der Staat verpflichtet nicht, er ermöglicht“ (Fischer 
2024: 11). Durch ein individuelles Recht auf ein „Gesellschaftsjahr“ würden 
Zugangshürden zu Freiwilligendiensten gesenkt und Teilhabemöglichkeiten 
gestärkt (Fischer 2024: 9).

Eine Kurzexpertise des ifo-Instituts für Wirtschaftsforschung im Auftrag 
des Bundesministeriums der Finanzen beschäftigt sich mit den volkswirt­
schaftlichen Kosten einer Wiedereinsetzung der Wehrpflicht und eines so­
zialen Pflichtjahres. Sie stellt verschiedene Szenarien eines Pflichtdienstes 
dar und berechnet die jeweiligen volkswirtschaftlichen Kosten (Adema et 
al. 2024). Demnach sei bei Einführung eines sozialen Pflichtjahres u. a. mit 
einem Rückgang des privaten Konsums in Höhe von rund 79 Mrd. Euro zu 
rechnen (Adema et al. 2024).

Das Leibniz-Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung (ZEW) kriti­
siert die Dienstpflicht unter Verweis auf die negativen arbeitsmarkt- und fi­
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nanzpolitischen Folgen. Es argumentiert, dass eine Dienstpflicht den Man­
gel an qualifizierten Arbeitskräften in der Wirtschaft verschärfen würde, da 
ein ganzer Jahrgang dem Arbeitsmarkt erst mit einem Jahr Verspätung zur 
Verfügung stünde (ZEW 2024).

3. Analyse und Perspektiven

Angesichts geopolitischer Krisen und Kriege wurde in Deutschland das 
Thema „Gesellschaftsdienst“ im ‚Windschatten‘ der Diskussion über die 
Wiedereinsetzung der Wehrpflicht aufgeworfen. Dabei ist es sachlich und 
vor allem verfassungsrechtlich geboten, die Themen Wehrpflicht und „Ge­
sellschaftsdienst“ sorgfältig voneinander zu trennen (Backhaus-Maul/Hehl 
2025).

Die Forderung nach einem – pflichtigen oder freiwilligen – „Gesell­
schaftsdienst“ wird seit einigen Jahren von parteipolitischen Akteuren 
sowie vor allem vom Bundespräsidialamt forciert, ohne aber überhaupt 
dessen verfassungsrechtliche Voraussetzungen sowie erheblichen adminis­
trativen, organisationalen und finanziellen Ressourcenbedarfe zu klären. 
Zum Erhebungszeitpunkt (November 2024) argumentieren vor allem Par­
teien des Rechts-Mitte-Spektrums (AfD, CSU, CDU) tendenziell für eine 
Verpflichtung, während Parteien des Mitte-Links-Spektrums (FDP, SPD, 
Bündnis 90/Die Grünen, Die Linke) eher für Freiwilligkeit plädieren. Ins­
besondere im Falle der SPD erweist sich der Versuch einer Zuordnung 
als schwierig, wenn man etwa die Schlüsselrolle des SPD-Mitglieds und 
Bundespräsidenten Frank-Walter Steinmeier in Rechnung stellt, der einen 
pflichtigen „Gesellschaftsdienst“ befürwortet. Auf Bundesebene zeigt sich 
das Bundespräsidialamt in dieser Debatte als zentraler und machtvoller 
Akteur, während sich das BMVg aktuell auf die Wehrpflicht und das BMI 
und das BMFSFJ auf die Freiwilligkeit des Engagements und den Aus­
bau von Freiwilligendiensten konzentrieren. Die thematisch einschlägigen 
Non-Profit-Organisationen, d. h. vor allem die Spitzenverbände der Freien 
Wohlfahrtspflege, plädieren – wie BMI und BMFSFJ – für den Ausbau 
von Freiwilligendiensten und sprechen sich gegen einen pflichtigen „Gesell­
schaftsdienst“ aus. Allenfalls das im Rettungsdienst und im Katastrophen­
schutz besonders aktive DRK vertritt eine andere Position und zeigt sich 
einem pflichtigen „Gesellschaftsdienst“ gegenüber aufgeschlossen.

Die zentralen und ‚tonangebenden‘ Akteure in der Debatte über einen 
„Gesellschaftsdienst“ sind somit das Bundespräsidialamt und im Bundestag 
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vertretene Parteien. Ihre Forderungen sind – wie dargelegt – normativ 
aufgeladen und enthalten diffuse Verantwortungszuweisungen an die Be­
völkerung im Allgemeinen und junge Menschen im Besonderen. Dabei 
verzichten die Beteiligten weitgehend auf rationale Begründungen und wis­
senschaftliche Bezüge. So werden in der Debatte über einen „Gesellschafts­
dienst“ etwa Begrifflichkeiten der öffentlichen und medialen Diskussion, 
wie Spaltung, Zersplitterung, Polarisierung und gesellschaftlicher Zusam­
menhalt, fortlaufend verwandt, aber sie werden weder sachlich erläutert 
und präzisiert noch mit der entsprechenden wissenschaftlichen Debatte 
verknüpft (Deitelhoff et al. 2020).

Auffällig ist an dieser Diskussion, dass sie weitgehend ohne Beteiligung 
junger Menschen stattfindet und dabei paternalistisch über die für sie fol­
genreiche Entscheidung diskutiert wird. Als Beispiel sei auf die populisti­
sche Zuschreibung verwiesen, dass die junge Generation der Gesellschaft 
etwas ‚zurückgeben‘ müsse. Derartige Behauptungen widersprechen wis­
senschaftlichen Befunden, wie etwa den Engagementberichten der Bundes­
regierung sowie dem Freiwilligensurvey und einschlägigen Jugendstudien, 
die kurioserweise von denselben Akteuren mit in Auftrag gegeben wurden 
und eine hinreichende Beteiligung junger Menschen im freiwilligen Enga­
gement konstatieren (BMFSFJ 2012; 2017; 2020; Simonson et al. 2022). Die­
ser Sachverhalt verweist auf die grundsätzliche Frage, ob wissenschaftliche 
Erkenntnisse in der Diskussion über einen „Gesellschaftsdienst“ überhaupt 
von referenzieller Bedeutung für parteipolitische Akteure sind.

Letztlich erweist sich – so die vorliegende Akteursanalyse – die normativ 
geprägte Debatte über einen „Gesellschaftsdienst“ in mehrfacher Hinsicht 
als „nebulös“ und unkonkret: 1) Die notwendigen Instrumente, Verfahren, 
Ressourcen und Maßnahmen zur Umsetzung eines „Gesellschaftsdienstes“ 
werden nicht aufgezeigt, 2) die potenziell ‚Dienenden‘ werden nicht ge­
nannt und 3) die Einsatzfelder bleiben unbestimmt.

Angesichts dieser Unklarheiten in der Debatte über einen fiktiven „Ge­
sellschaftsdienst“ drängt sich der Verweis auf eine konkrete und bewähr­
te Handlungspraxis geradezu auf. Das sachliche Kernanliegen der Prot­
agonist:innen eines „Gesellschaftsdienstes“ – dass sich junge Menschen 
verbindlich engagieren sollen, um dabei elementare Lernerfahrungen zu 
machen und auch Dienstleistungen für die Gesellschaft zu erbringen – 
wäre durch eine ‚einfache‘ Reform des deutschen Bildungssystems mög­
lich: Die flächendeckende Einführung von „Lernen im Engagement“ (Ser­
vice Learning) in deutschen Schulen und Hochschulen (Backhaus-Maul/
Jahr 2021; 2023) ist ohne verfassungsrechtliche Änderungen und ohne 
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einen nennenswerten administrativen, organisationalen und finanziellen 
Ressourcenaufwand leicht und schnell realisierbar – vorausgesetzt, das fö­
derale deutsche Bildungssystem ist reformfähig.
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Zugangshürden senken und Teilhabe ermöglichen: Der 
Rechtsanspruch auf einen Freiwilligendienst

Jörn Fischer1

Zusammenfassung
Dieser Artikel ist ein Beitrag zur Diskussion um ein (verpflichtendes) Gesellschaftsjahr. 
Die Einführung eines Rechtsanspruchs auf einen Freiwilligendienst verfolgt das Ziel, 
Chancengerechtigkeit und Teilhabe zu erhöhen und die Finanzierung der Dienste auf 
feste Füße zu stellen. Ein Rechtsanspruch auf einen Dienst würde auch das Verhältnis 
zwischen Staat und Jugendlichen verändern. Den Jugendlichen würde signalisiert, dass 
ihr Engagement nicht bloß erwünscht oder geduldet ist, sondern staatlicherseits sogar 
ermöglicht wird. In der Umsetzung des Rechtsanspruchs plädiert dieser Beitrag für ein 
kombiniertes Modell, das den individuellen Anspruch auf Zugang für Jugendliche mit 
einem institutionellen Anspruch auf Förderung für Träger verbindet. Der individuelle 
Rechtsanspruch stärkt die Nachfrage, der institutionelle Anspruch die Angebotsseite.

Schlagwörter
Freiwilligendienste; Gesellschaftsjahr; Jugendliche; Rechtsanspruch; Teilhabe; Chan­
cengerechtigkeit

1. Einleitung

Die Gesellschaft braucht mehr Zusammenhalt, die Bundeswehr braucht 
mehr Soldaten, der Arbeitsmarkt braucht mehr Fachkräfte. Die Debatte 
um ein (verpflichtendes) Gesellschaftsjahr ist in vollem Gange. Aber was 
brauchen eigentlich die Jugendlichen? Die jugendpolitische Antwort ist: 
einen Rechtsanspruch auf einen Freiwilligendienst. Dabei stellt das Recht 
auf einen Dienst eine Erweiterung des Leitprinzips der Freiwilligkeit sowie 
eine Umkehrung des Leitprinzips der Pflicht dar. Der Staat verpflichtet 
nicht die jungen Bürgerinnen und Bürger zu einem Dienst – er verpflichtet 
sich selbst, allen dienstwilligen Jugendlichen einen Gesellschaftsdienst zu 
ermöglichen. Aus „Alle müssen“ wird „Alle müssen können“.

An Forderungen nach der Einführung eines Rechtsanspruchs auf einen 
Freiwilligendienst (FWD) mangelt es nicht – sowohl von zivilgesellschaftli­
chen Akteuren (BAK FSJ et al. 2024; BBE 2024; BDKJ 2024; DBJR 2024) 
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als auch aus unterschiedlichen Richtungen in der Politik (Jusos 2024: 33; 
CDU/CSU 2021: 133; Leithäuser 2018; Funke 2024). Doch die Frage nach 
seiner konkreten Umsetzung bleibt bislang weitgehend unbehandelt. Dabei 
ist gerade die konkrete Ausgestaltung entscheidend dafür, welche Wirkme­
chanismen ein Rechtsanspruch in der Praxis entfalten kann – etwa hin­
sichtlich der Zugangsgerechtigkeit für Jugendliche oder der finanziellen 
Planungssicherheit für Träger. Dieser Beitrag macht konkrete Vorschläge 
zur Ausgestaltung des Rechtsanspruchs und plädiert für ein kombiniertes 
Modell, das zugleich Chancengerechtigkeit ermöglicht und die Finanzie­
rung der Dienste langfristig absichert.

2. Warum ein Rechtsanspruch auf einen Freiwilligendienst?

2.1 Chancengerechtigkeit und Teilhabe ermöglichen

Der Rechtsanspruch auf einen FWD ist ein Instrument zur Herstellung von 
Chancengerechtigkeit. Er setzt an der grundlegenden Frage an, wer tatsäch­
lich Zugang zu gesellschaftlichem Engagement erhält – und unter welchen 
Bedingungen. Denn obwohl Freiwilligendienste formal allen jungen Men­
schen offenstehen, die die Vollzeitschulpflicht erfüllt haben, zeigt sich in 
der Praxis: Der Zugang zu Freiwilligendiensten ist oft von persönlichen 
Voraussetzungen abhängig. Jugendliche mit geringerer formaler Bildung, 
aus sozioökonomisch benachteiligten Familien oder mit Migrationshinter­
grund sind in den Freiwilligendiensten immer noch unterrepräsentiert. 
Gleichzeitig könnten gerade diese Gruppen besonders von den sozialen, 
bildungsbezogenen und biografischen Potenzialen eines Freiwilligendiens­
tes profitieren.

Ein Rechtsanspruch würde diese Zugangshürden nicht ursächlich besei­
tigen. Aber er würde allen jungen Menschen den Anspruch auf einen Platz 
garantieren – unabhängig von ihren individuellen Ressourcen oder beste­
henden Netzwerken. Er würde ein Signal senden, dass gesellschaftliches 
Engagement kein Privileg derjenigen ist, die über die nötigen sozialen 
oder kulturellen Kapazitäten verfügen, sich auf einen FWD zu bewerben 
und sich durchzusetzen. Vielmehr würde der Staat anerkennen, dass alle 
jungen Menschen ein Recht auf Engagement im Gemeinwesen haben – 
unabhängig von Herkunft, Bildung oder finanziellen Ressourcen.

In einer Zeit, in der viele Jugendliche Orientierung, Anschluss und sinn­
stiftende Erfahrungen suchen und soziale Ungleichheiten zugleich zuneh­
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men, wäre ein Rechtsanspruch ein Hebel für mehr Gerechtigkeit. Er würde 
dafür sorgen, dass „freiwillig“ nicht gleichbedeutend mit „privilegiert“ ist. 
Der Anspruch würde das Versprechen einlösen, dass jeder junge Mensch, 
der sich engagieren möchte, dies auch tun kann – ohne Ausschluss, ohne 
Hürden, ohne Vorbedingungen. Gleichzeitig gilt es anzuerkennen, dass ein 
Rechtsanspruch die strukturellen oder auch individuellen Zugangshürden 
zu einem FWD nicht automatisch mit einem Federstrich beseitigen kann.

So verstanden, ist der Rechtsanspruch eine demokratische Maßnahme: 
Er kann Räume eröffnen, in denen junge Menschen sich als wirksam und 
zugehörig erleben können – und zwar prinzipiell für alle, nicht nur für die 
ohnehin gut Integrierten.

2.2 Staat-Bürger-Beziehung

Ein Rechtsanspruch auf einen FWD verändert die Beziehung zwischen 
Staat und Jugendlichen auf subtile, aber grundlegende Weise. Er ist Aus­
druck einer anerkennenden und ermöglichenden Staat-Bürger-Beziehung. 
Ein individueller Rechtsanspruch auf einen FWD signalisiert, dass Engage­
ment nicht bloß erwünscht oder geduldet ist, sondern strukturell ermög­
licht und sogar garantiert wird. Damit entsteht eine neue Qualität in der 
Beziehung zwischen dem Staat und seinen heranwachsenden Bürgern und 
Bürgerinnen. Diese Qualität gewinnt gerade vor dem Hintergrund beson­
dere Bedeutung, dass junge Menschen gegenwärtig überdurchschnittlich 
oft Parteien an den Rändern des Links-Rechts-Spektrums wählen. Es zei­
gen sich Tendenzen politischer Entfremdung oder Orientierungslosigkeit, 
das Vertrauen in die Regierung ist gering (von Görtz/Langness 2024: 5–
6). Gleichzeitig stehen viele junge Menschen einem sinnstiftenden Engage­
ment sehr positiv gegenüber (DKJS 2020: 24). Ein Pflichtdienst, in dem 
der Staat Jugendliche vor allem als Ressource betrachtet, wird hingegen 
mehrheitlich kritisch gesehen (Grimm/Groß 2023).

Der Staat tritt durch die Einführung eines Rechtsanspruchs nicht nur 
als Förderer oder Regulierer auf – er wird zum Ko-Produzenten des Enga­
gements der Jugendlichen. Er wirkt ermöglichend, nicht nur steuernd.

Ein Rechtsanspruch auf einen FWD verändert das Verhältnis von Staat 
und Jugendlichen daher von einem paternalistischen hin zu einem partizi­
patorischen Modell. Er signalisiert jungen Menschen: Euer Engagement ist 
gewollt, wird ernst genommen – und der Staat steht dafür ein.
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2.3 Wirkung multiplizieren

Die positiven Wirkungen eines FWD sind gut erforscht. Zahlreiche Studien 
bestätigen, dass Freiwilligendienste positiv auf Individuen, soziale Einrich­
tungen und Gesellschaft wirken (Fischer 2011; 2021).

Die Wirkung eines Freiwilligendienstes manifestiert sich bei den Jugend­
lichen selbst auf vielfältige Weise. Hier geht es um Kompetenzerwerb, 
berufliche Entwicklung und Orientierung, aber auch um Persönlichkeits­
entwicklung – siehe dazu exemplarisch den Beitrag von Rampke (2025) in 
diesem Band.

In den Einsatzstellen wirken die Freiwilligen mit ihrer Arbeitskraft. Auch 
wenn sie Hauptamtliche nicht ersetzen, stellen sie eine qualitätsvolle Unter­
stützung der Fachkräfte dar, entlasten bei der täglichen Arbeit und geben 
neue Impulse. Soziale Einrichtungen wertschätzen auch die Rolle von Frei­
willigendiensten im Rahmen der Personalgewinnung: Gute Freiwillige sind 
immer auch gute potenzielle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. Dabei muss 
sich die Rekrutierungsfunktion des Dienstes nicht auf hauptamtlich Mitar­
beitende beschränken. Ehemalige Freiwillige werden auch identifiziert als 
potenzielle Ehrenamtliche oder als zukünftige Spenderinnen bzw. Spender 
(Wunderlich 2010: 64).

Auf gesellschaftlicher Ebene bringen Freiwilligendienste unterschiedliche 
Milieus zusammen (z. B. in einer Seminargruppe sowie in der Einsatzstelle) 
und sind daher geeignet, den sozialen Zusammenhalt zu fördern und das 
Gemeinschaftsgefühl über Milieugrenzen hinweg zu stärken.

Schließlich sind Freiwilligendienste ein wichtiger Erfahrungsraum für 
Partizipation und Engagement (Deutscher Bundestag 2024: 81–82). Sie 
wirken oft als Katalysator für ein Engagement, das zeitlich weit über den 
eigentlichen Dienst hinausreicht, auch wenn sie nicht notwendigerweise 
ursächlich für dieses sind (Fischer/Haas 2012; Grgic/Lochner 2024: 545–
547).

Zugegeben: Die positiven Wirkungen eines Freiwilligendienstes lassen 
sich auch ohne einen Rechtsanspruch erzielen. Es gilt jedoch: Die durch 
einen Rechtsanspruch zu erwartende Verdopplung der Anzahl der Freiwil­
ligen (Jax 2023: 356; BAK FSJ et al. 2024) vervielfacht eben auch die 
positiven Wirkungen der Freiwilligendienste.
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3. Nachfrage und Angebot als analytischer Rahmen

Um das Instrument des Rechtsanspruchs und seine möglichen Effekte theo­
retisch einzuordnen, eignen sich die Konzepte von Angebot und Nachfrage. 
Dieses Kapitel identifiziert die Faktoren, die die Nachfrage der Jugendli­
chen nach einem Dienst bzw. die Bereitstellung eines Angebots von Ein­
satzstellen durch die Träger beeinflussen. Es macht deutlich: Ein Rechtsan­
spruch bedient die Nachfrage, befördert aber auch das Angebot.

3.1 Nachfrage

Mit Nachfrage ist das grundsätzliche Interesse junger Menschen an einem 
FWD gemeint – nicht an einem konkreten Platz, sondern an der Idee des 
Dienstes an sich. Um die Nachfrage gezielt steuern zu können ist entschei­
dend, ob ein Faktor eher neues Interesse erzeugt oder bestehendes Interesse 
unterstützt. In einer Situation, in der es generell an Nachfrage nach Frei­
willigendiensten mangelt, sind Faktoren gefragt, die diese überhaupt erst 
wecken. Umgekehrt sind in einer Situation hoher Nachfrage jene Aspekte 
wichtig, die Jugendliche bei ihrer Entscheidung unterstützen.

• Anzahl der Jugendlichen: Die potenzielle Nachfrage wird durch die Zahl 
der Jugendlichen bestimmt, die für einen FWD in Frage kommen – 
meist gleichgesetzt mit den jährlich rund 800.000 Schulabgängerinnen 
und Schulabgängern. Diese Zahl variiert je nach demografischer Ent­
wicklung und durch schulpolitische Entscheidungen, etwa bei Umstel­
lungen von G8 auf G9. Sie zeigt das nominelle Potenzial, sagt aber noch 
nichts darüber aus, wie viele tatsächlich einen Freiwilligendienst antreten 
möchten.

• Größe und Vielfalt des Angebots: Die Vielfalt der Einsatzbereiche – etwa 
sozial, ökologisch oder militärisch – spiegelt sich in den unterschiedli­
chen Interessen Jugendlicher. Je größer und breiter das Angebot, desto 
höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass junge Menschen einen passenden 
Platz in einer Region ihrer Wahl finden. Ein vielfältiges Angebot er­
höht die Attraktivität des Freiwilligendienstes insgesamt und kann selbst 
Nachfrage erzeugen.

• Motivation der Jugendlichen: Die grundsätzliche Bereitschaft junger 
Menschen, einen FWD zu leisten, hängt stark von ihrer persönlichen 
Einstellung ab. Der Wunsch, etwas Sinnvolles zu tun, sich gesellschaftlich 
zu engagieren oder neue Erfahrungen zu sammeln, entsteht oft durch 
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familiäre Prägung oder schulische Sozialisation. Studien weisen darauf 
hin, dass das Interesse seitens der Jugendlichen beträchtlich ist (DKJS 
2020: 36) und das Freiwilligenpotenzial „keineswegs ausgeschöpft“ (Jax 
2023: 360). Gleichzeitig herrscht jedoch ein Informationsdefizit zu den 
Möglichkeiten sozialen Engagements (Ipsos 2024: 18).

• Information, Beratung und Werbung: Ein FWD kann nur dann in Erwä­
gung gezogen werden, wenn man ihn kennt. Die Verbreitung von ver­
ständlichen und zugänglichen Informationen über Schulen oder offizielle 
Schreiben, persönliche Beratung zu Einsatzmöglichkeiten und Werbung, 
die die Sinnhaftigkeit eines Freiwilligendienstes vermittelt, spielen dabei 
eine zentrale Rolle.

• Attraktivität der Rahmenbedingungen: Ein FWD steht in Konkurrenz zu 
anderen Optionen nach der Schule – etwa zu einer Ausbildung, einem 
Studium oder einem Work-and-Travel-Aufenthalt im Ausland. Die Rah­
menbedingungen des FWD müssen deshalb überzeugen. Hinsichtlich 
der konkreten Tätigkeiten gehören dazu vielfältige Einsatzbereiche, die 
den unterschiedlichen Interessen der jungen Menschen entsprechen. In 
den Einsatzstellen selbst sind klare Aufgabenbeschreibungen, individuel­
le Anleitung und eine sinnhafte Tätigkeit wichtig. Weiterhin sollte der 
Dienst Mitgestaltungsmöglichkeiten bieten und pädagogisch begleitet 
sein. Flexible Arbeitszeit- und Teilzeitmodelle erhöhen für bestimmte 
Zielgruppen ebenfalls die Attraktivität. Aber auch monetäre Aspekte 
sind wichtig: Attraktivitätssteigernd sind zuvorderst ein auskömmliches 
Taschengeld auf Bafög-Niveau (BAK FSJ et al. 2024), ggfs. Mobilitätszu­
schüsse sowie die Bereitstellung von Unterkunft bzw. Mietzuschüssen. 
Ferner spielen nicht-monetäre Faktoren wie erlebte Wertschätzung, per­
sönliche Wirksamkeit und die Wahrnehmung der gesellschaftlichen Re­
levanz des Dienstes eine große Rolle. Besonders dann, wenn materielle 
Grundbedürfnisse gedeckt sind, rücken diese ideellen Aspekte stärker in 
den Vordergrund.

• Zugang und Auswahlverfahren: Selbst ein bekanntes und attraktives An­
gebot bleibt wirkungslos, wenn der Zugang zu ihm erschwert ist. Derzeit 
ist die Teilnahme an einem FWD an Selektionsmechanismen gebunden. 
Das bedeutet: Auch geeignete Jugendliche können abgelehnt werden, 
wenn es zu wenige Plätze gibt. Diese Selektion ist ein struktureller Aus­
schlussmechanismus und kann soziale Ungleichheiten verstärken. Ein 
individueller Rechtsanspruch auf einen FWD – gekoppelt an eine flexi­
ble Ausweitung des Platzangebots – könnte helfen, strukturelle Barrieren 

Jörn Fischer

394

https://doi.org/10.5771/9783748960287 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783748960287
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


zu überwinden und den Zugang auch für benachteiligte Zielgruppen zu 
eröffnen.

3.2 Angebot

Mit dem Angebot sind die verfügbaren Einsatzplätze gemeint, bereitgestellt 
durch Träger und Einsatzstellen – meist im gemeinwohlorientierten Be­
reich. Der Fokus liegt auf den strukturellen Bedingungen, die auf aggregier­
ter Ebene beeinflussen, ob und in welchem Umfang solche Plätze entstehen 
und verfügbar sind.

• Bedarf an Freiwilligen: Freiwillige gelten als ergänzende Unterstützung 
für die Einsatzstellen, nicht als Ersatz für regulär Beschäftigte. Dennoch 
melden viele Träger und Einrichtungen, dass ihr deutlicher Bedarf an 
Freiwilligen oft nicht gedeckt werden kann – nicht nur aus Mangel an 
geeigneten Bewerbern und Bewerberinnen, sondern weil die Höhe der 
zur Verfügung stehenden Fördermittel gedeckelt ist.

• Verfügbarkeit von finanziellen Ressourcen: Freiwilligendienste werden 
staatlich gefördert. Ohne diese Förderung wäre die Durchführung von 
Freiwilligendiensten im derzeitigen Umfang und in der derzeitigen Form 
nicht möglich. Die Höhe der jährlich für Freiwilligendienste in den 
Haushalten von Bund und Ländern zur Verfügung gestellten Mittel 
unterliegt politischen Konjunkturen – über die Etats entscheiden die 
Parlamente. Es sind also keine sachlich-fachlichen Kriterien, die das 
Angebot eines Freiwilligendienstes einschränken – es sind mangelnde 
finanzielle Ressourcen. Ein Rechtsanspruch auf Förderung jedes Freiwil­
ligenvertrags könnte hier Abhilfe schaffen. Er würde garantieren: Alle 
Freiwilligendienstplätze werden gefördert.

• Attraktivität für Träger: Wie attraktiv die Inanspruchnahme einer Förde­
rung für Träger ist, hängt maßgeblich von den Rahmenbedingungen ab. 
Ein Rechtsanspruch auf Förderung entfaltet nur dann Wirkung, wenn 
die Förderhöhe angemessen ist und die Beantragung nicht mit übermä­
ßiger Bürokratie verbunden ist, die Ressourcen bindet. Attraktiver wird 
die Förderung auch dann, wenn sie nicht nur den Dienst selbst und seine 
pädagogische Begleitung umfasst, sondern auch vorbereitende Maßnah­
men wie Öffentlichkeitsarbeit und Auswahlverfahren einschließt.

• Information und Sichtbarkeit: Auch auf Angebotsseite ist Information 
wichtig. Viele gemeinwohlorientierte Einrichtungen kennen die Förder­
möglichkeiten oder Rahmenbedingungen nicht im Detail oder scheuen 
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den organisatorischen Aufwand. Eine bessere Information – etwa durch 
gezielte Ansprache, niedrigschwellige Beratung oder öffentlichkeitswirk­
same Beispiele – kann dazu beitragen, dass mehr Träger sich beteiligen 
und neue Einsatzstellen entstehen.

3.3 Zwischenfazit

Ein Rechtsanspruch wirkt auf der Nachfrageseite vor allem auf den Faktor 
Zugang, auf der Angebotsseite insbesondere auf die Verfügbarkeit einer 
finanziellen Förderung. Die zwei dem Rechtsanspruch zugrunde liegenden 
Prinzipien „Alle, die wollen, erhalten einen Platz“ und „Jeder Vertrag wird 
gefördert“ sind wirkmächtige Hebel – aber keine Allheilmittel. Auch die 
anderen Einflussfaktoren auf Angebot und Nachfrage müssten gezielt be­
arbeitet werden, um das Potenzial des Freiwilligendienstes vollständig zu 
entfalten. Klar ist auch: Wenn durch die Einführung eines Rechtsanspruchs 
mit einem deutlichen Zuwachs an Freiwilligen zu rechnen ist, muss das 
System, das die Freiwilligendienste organisiert und pädagogisch begleitet, 
im gleichen Maß mitwachsen.

4. Ausgestaltung eines Rechtsanspruchs

Die konkrete Umsetzung eines Rechtsanspruchs auf einen FWD wirft 
wichtige Gestaltungsfragen auf, deren Beantwortung Implikationen für den 
Wirkmechanismus des Rechtsanspruchs haben. Zuvorderst ist die Frage 
zu klären, worauf sich der Anspruch bezieht: Was ist der Anspruchsgegen­
stand? Zweitens muss geklärt werden, wer ihn geltend machen kann: Wer 
ist anspruchsberechtigt?2

2 Die Frage der rechtlichen Umsetzung ist nicht Gegenstand dieses Beitrags. Ein Rechts­
gutachten der Bertelsmann Stiftung kommt jedoch zu dem Schluss, dass der Bund 
einen Rechtsanspruch auf einen FWD ohne eine Verfassungsänderung gesetzlich 
verankern könnte – trotz des föderalen Zuständigkeitsdickichts zwischen Bund und 
Ländern (Krebs 2025).
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4.1 Anspruchsgegenstand

Drei Varianten sind dokumentiert:

• Rechtsanspruch auf einen Freiwilligendienstplatz: Dieser Ansatz stellt die 
Jugendlichen in den Mittelpunkt. Er bedeutet, dass jede Person, die 
einen Dienst leisten möchte, einen Platz erhalten muss (DRK 2023: 1; 
Deutscher Bundestag 2023: 2). Der Anspruch richtet sich also auf die 
tatsächliche Möglichkeit, einen FWD zu leisten – unabhängig davon, ob 
gerade Plätze verfügbar sind. Die Forderung ist eng mit den Zielen der 
Teilhabe und Zugangsgerechtigkeit verbunden: Alle, die wollen, sollen 
auch können.

• Rechtsanspruch auf Förderung: Der Rechtsanspruch auf Förderung kon­
zentriert sich auf die Finanzierungsseite und fordert, dass der Bund 
alle zustande kommenden Freiwilligenvereinbarungen fördert (BAK FSJ 
et.al. 2024; BDKJ 2024; BBE 2024: 3; Welskopp-Deffaa 2025; AKLHÜ 
2023). Hier liegt der Fokus auf der finanziellen Absicherung der Dienste. 
Für jeden geschlossenen Vertrag gäbe es einen automatischen Anspruch 
auf staatliche Förderung – ohne Deckelung oder Kontingente. Dieser 
Vorschlag zielt auf die langfristige finanzielle Planungssicherheit für Trä­
ger und auf die institutionelle Verstetigung der Freiwilligendienste. Er 
ist auch eine Reaktion auf die chronisch unsichere Finanzierung der 
bestehenden Programme (BAK FSJ 2024).

• Rechtsanspruch auf Freiwilligendienst: Diese unspezifische Formulierung 
wird häufig als politische Forderung verwendet, bleibt jedoch hinsicht­
lich der konkreten Ausgestaltung zurückhaltend (DBJR 2024; Caritas 
2024). Oft bleibt offen, ob damit der garantierte Zugang zu einem Platz 
oder die gesicherte Finanzierung gemeint ist.

4.2 Anspruchsberechtigte

Je nach Anspruchsgegenstand variieren auch die potenziell Anspruchsbe­
rechtigten:

• Jugendliche: In der Argumentation um einen Rechtsanspruch auf einen 
FWD werden häufig die Begriffe „Teilhabe“ (Jax 2023: 356) oder „Zu­
gangsgerechtigkeit“ (GIF 2024: 3) angeführt. Aus dem Blickwinkel dieser 
Zielvorstellungen ist es folgerichtig, dass die Jugendlichen anspruchsbe­
rechtigt sind. „Jeder junge Mensch, der die Schulzeit beendet hat, sollte 
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ein Jugendfreiwilligenjahr in Deutschland leisten können. Damit das 
gelingen kann, muss der Staat ein hinreichend attraktives Angebot ma­
chen“, forderte das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend seinerzeit (BMFSFJ o.J.: 3). Das Positionspapier des Deutschen 
Bundesjugendrings fordert: „Alle jungen Menschen, die sich engagieren 
möchten, sollen einen Zugang zu den Freiwilligendiensten erhalten“ 
(DBJR 2024), und die Vision 2030 formuliert: „Jedem interessierten 
(jungen) Menschen wird ein passendes Angebot unterbreitet“ (BAK FSJ 
et al. 2024). Aus dieser Perspektive liegt es nahe, die Jugendlichen als 
eigentliche Zielgruppe der Freiwilligendienste als Anspruchsberechtigte 
zu definieren. Folgerichtig ist der Anspruchsgegenstand ein Freiwilligen­
dienstplatz (siehe 4.1.).

• Träger: Schon heute sind die Träger die Empfänger der staatlichen För­
dermittel. Im Fall eines Rechtsanspruchs auf Förderung würde dies so 
bleiben.

4.3 Ein kombiniertes Modell als Lösung

Bei näherer Betrachtung zeigt sich: Die beiden Ansätze – individuelle 
Zugangsgarantie für Jugendliche und institutionelle Förderungsgarantie 
für Träger – verhalten sich komplementär zueinander. Ein individueller 
Anspruch auf einen Dienstplatz ist nur dann realisierbar, wenn er tatsäch­
lich eingelöst werden kann – wenn also genügend geförderte Plätze zur 
Verfügung stehen. Umgekehrt nützt ein Anspruch auf Förderung wenig, 
wenn nicht genügend Jugendliche Interesse an einem Dienst zeigen oder 
ihnen strukturelle Hürden im Weg stehen. Dieser Beitrag plädiert daher 
für ein kombiniertes Modell, das den Anspruch auf Zugang für Jugendliche 
mit einem Anspruch auf Förderung für Träger verbindet. Der individuelle 
Rechtsanspruch stärkt die Nachfrage, der institutionelle Anspruch die An­
gebotsseite. Beide sollten sich im Gleichschritt entwickeln.

5. Fazit

In Zeiten, in denen die öffentliche Debatte zunehmend von Forderungen 
nach einem verpflichtenden Gesellschaftsjahr geprägt ist, ist ein individu­
eller Rechtsanspruch auf einen FWD eine ernstzunehmende Alternative. 
Er kehrt das Prinzip der Verpflichtung um: Der Staat verpflichtet junge 
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Menschen nicht zu einem Dienst – er verpflichtet sich selbst, allen jungen 
Menschen einen Dienst zu ermöglichen, die sich in diesem Rahmen enga­
gieren wollen.

Ein solcher Rechtsanspruch ist ein Instrument zur Steigerung von Teil­
habe und Chancengerechtigkeit. Er stellt sicher, dass nicht Herkunft, Bil­
dungshintergrund oder soziale Netzwerke darüber entscheiden, ob junge 
Menschen Zugang zu einem Dienst erhalten. Vielmehr wird der FWD 
zu einem verlässlichen Angebot für alle – unabhängig von individuellen 
Voraussetzungen. In einer Zeit, in der gerade benachteiligte Jugendliche 
Schwierigkeiten haben eine Einsatzstelle zu finden oder sich einen FWD 
leisten zu können, schafft der Rechtsanspruch die Grundlage für einen 
fairen und gleichberechtigten Zugang.

Darüber hinaus kann ein solcher Anspruch das Verhältnis zwischen 
jungen Menschen und dem Staat positiv beeinflussen. Wenn der Staat nicht 
nur Erwartungen an Engagement formuliert, sondern Engagement aktiv er­
möglicht, signalisiert er Anerkennung, Respekt und Vertrauen. Dies stärkt 
das Gefühl politischer Wirksamkeit und gesellschaftlicher Zugehörigkeit – 
und damit zentrale Voraussetzungen für eine lebendige Demokratie.

Das vorgeschlagene Modell – die Kombination aus persönlichem An­
spruch für Jugendliche und institutionalisierter Fördergarantie für Träger – 
berücksichtigt sowohl die Bedarfe der Zielgruppe als auch die Anforderun­
gen der Anbieter von Freiwilligendiensten. Damit verbindet es zwei Ziele: 
Es garantiert jungen Menschen verlässliche Teilhabechancen und bietet 
Trägern eine verlässliche und dauerhafte Finanzierungsgrundlage. So lässt 
sich der wachsenden Nachfrage ein entsprechendes quantitatives, aber auch 
qualitatives Angebot entgegensetzen.
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